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I. 

Einige Bemerhungen ühipr wiidwaehaemde 
des Anbaues würdige Pflanzen etc^ 

Tqm Dr« C. SvKzvB%h in Opt)tingeii. 

FoitieiEiuig der im 8« B. p* 374 .diesM teuiuds ahnüwctaw 

Ablunidliiiig« 



46) Scahiosa colümharia* {Tauben^Scdbhs^if,) 

Zu den auf trocknen Bodenarten häufig Torkommenden 
und Ton den Schakn gern gefressenen Scabiosenarten ^ ge« 
hört auch die Tauben -Scabiose;. man findet sie auf ewigen 
Weiden sogar häufiger^ als die Wiesen- und Acker «Sea« 
biose^ welches zu beweisen scheint^ dass sie das beständige 
Abweiden besser als jene verträgt. Sie dauert mehrere Jahre 
aus 9 und hat eine tief in den Boden dringende Wurzel« 

Chemische UHiersuchung der Tauben- Scahiose* 

100,000 Gewichtstheile der in der Bläthe stehenden 
Pflanze enthielten: 

Wasser 70,000 Gwthle. 

durch kaltes und kAchenjdes Wasser auszu- 
ziehende Körper 7,950 
in T^rdiinnter Aetzkalilauge lösliche Theile 9^740 
an Wachs /H^rz und Blattgrün 0,540 
Pflanzenfaser 11,770 

Summa 100,000 Gwthle. 

, » ■ ■ ' 

Hiemach enthält die griine Pflanze 17^ , die lufttrockne 
dagegen 584- pCt. nährende Theile. IHms. die lurttrockne 
Wiesenscabiose (yergL die frühere ÜnCtersuehung ) 15 pCf« 
mehr nährende Theile als die Tfiuben^Scabiese eqthielt^ 
rührte wohl nur daher , dass erstere in Untersuchung genom- 
men wurde^ als sie noch nicht ihre Blüthezeit erreiclit hatten 
der Wassergehalt der Pflanzen nimmt nämlidiy wewi sie 
Jörn, f« techa, u. SLon. Cbem; IX, 1. 1 



iMdi 3irer Reite nShern^ ab^ wogegen ihr Gehalt an Pflaa« 
^«enfaser grosser ^rd« 

In Wasseraoszage befand sich etwas freie Säure; sehr 
▼iet das Eben schwansgrun fällender ExtraciiTStoif ; viel 
Gunimi; wenig Bitter; eine geringe Meng« Schleimzucker 
und nur Spuren Ton PflanzeneiMreiss, Durch Terdännte Aetz«- 
kalilange Hessen sich, wie man sieht/dieser Scablo^ mehr 
Theüe entliehen, all den beiden vorigien Arten, wohl mit 
deshalb, weil manche Theile und auch das £iweisr, da 
die mtersoehte Pflanze schon in Bliiihe stand, in den ver- 
härteten Zustand übergegangen waren. 

100,000 Gewichtsthle. der grünen Pflanze (= 30,000 
Gwthle« lufttrocken ) verkohlt und eingeäschert enthielten: 



Kafi 


9,579 GwUile. 


N«troM 


0,020 . 


Kalkerde 


0,569 


Talkeade 


0,084 


Alauberdo 


0,010 


Sisenwjd 


Sparea — — 


Mimgßnoxyä 


0,000 - 



Kieselerde nebst wenig Kohle 0|090 
Schwefelsäure 0|043 

Phosphorsäure 0,060 

Chlor 0,039 



Summa 1,494 Gwthle. 
In den drei untersuchten Scabiosenarten sind sich , wie 
man sieht, die Quantiiäteo der verschiedenen feuerfesteiii 
Theile einandi^r zienilich gleich ; Kali und Ralkerde ma- 
chen, dea Hauptbestaadtheil ihrer Asche aus und das Man- 
gan fehlt gänzlich. 

's ' 

47) il((«««4p Jteetoaa. (.Sauerarngfer ^ gemeiner 

TWhten-Saueramf^er-) 

Der grane WM^eii« Sauerampfer ist eine Pflanze, wel- 
die allen grasfressenden Thieren eiire sehr gesunde Nahrung 
darbietet; ut, wird, wie ich zu Anfange dieser Abhandlung 
sohm b^erkle^ höchst wahrscheinlich von den Thieren 



4" 



besonders in dem Falb aofgesnditi ian sie geneth^ wmi 
scharfe Gewächse, z. B. Rannakel- imd BgusetiuBacteB sa 
iresseo, nieDigstens erklärt es sich hiierclureh^ weshalb ü» 
Kühe^ wenn sie auf Weiden gehea^ welche gtffigeRaiiBn« 
kelartea Uaf^mif immer noch eioea guten Müeherfrag ge« 
ben^ sobald die Weiden auch yiel Sauerampfer hervor- 
bringen , indem die Schärfe jener auf die Milcbabsonderung 
nachtheilio^ wirkenden Pflanzen , dann durch die Saive. des 
Ampfers abgestumpft wird. Es lohnte sich gewiss sehr der 
Mähe hierüber Yersodie anziistellen^.was kicht gescbishen 
köniite^ wenn man sowohl Kühe, ids Schale uud Pferde 
mit den scharfen Pflanzen fütterte und ihnen >•. im Falle sie 
erkrankten, dann den Sauerampfer darreichte.; überhaupt 
lassen sich in dieser Art noch sehr viele fiip den Land« 
wirth höchst widiti^e Versuche vornehmen^, w^s aber na* 
tnrlich nicht die Sache eines unbemittelten Privatmanns ist. — 

Der Sauerampfer dauert sehr lange aus und geräth 
leicht, denn er nimmt sowohl mit Lelufe^'und Thonbeden^ 
als mit Sand- und Moorboden yorlieb; nor den Kalkboden 
liebt er nicht und dann auch verlangt er »eineB mn Kali und 
Kieselerde reichen Boden; da er jedoch mit seinen Wur- 
zeln sehr tief eindringt so braucht nur im Untergrunde viel 
Kali enthalten zu sein« Besonders gut geräth er, wo der 
Boden auch viel phosphorsaures Eisen enthält; die Un- 
tersuchung auf seine feuerfesten Theile giebt ims hierüber 
die Erklärung. 

Chftnische VhUrsuchung des Sav^r^mpfers» 

100.000 Gewichtstheile der noch nicht In der Blüthe 
stehenden Pflanze enthielten: 

Wasser 87^000 Gwthlt. 

durch kaltes und l^ochendes Wasser auszu- 

ziehende Theile ^A^ 

,an in verdünnter Aetzkalilauge löslidien 

Körpern 4^36 5 

Latus 9$>487 Girüiie. 
1* 



Transport («»«ST Gwthle. 
M Waeha, Hns nd Blaügiin 0,520 

Mamenfoter 2,993 

Summa 100,000 Gwthle. 
Die nähreaden Theile der^griinea Pflanze betragen folg* 
lieh 94^ and die der InfUrocknen 73 pCt. 

Der Waüseraosztig reagirte stark sauer ; er enthielt Tiele 
Oxalsäure; M^eni^ Pflanseneiwens ; wenig Gummi ond kein 

JBitten 

100,000 Gwthle. der gfOnen Pflanze (= 13,000 
Gwthle, Inftf rocken) terkohlt und eingeäitchert, enthielten: 

KaK 0,352 Gwthle. 

Uatron 0,054 

Kalkerde 0,369 - 

Talkehle 0,095 

Äknnerde 0,062 

BisMttxyd ' 0,055 

Mattganox;ftf 0,015 - ' 

Sibsdefde md wenig Kohle 0,897 

-aOt^Mianre 0,042 - 

Phosphorsäure 0,118 

Chlor 0, 044 

Summa 2,103 Gwthle. 

Ich habe auch den kleinen Sauerampfer^ oder Schaf- 
ampfer (R. Äcetosella) untersucht und fand, dass er dem 
Wieseaampfer in seiner chemischen Constitution beinahe 
gleich kam. Er wächst bekanntlich in den San^egenden 
des nördliche^ Deutschlandes in grosser Menge auf den 
DreischlänSern. E^ würde den Schafen eine gute Weide 
gewähren^ wenn es nicht so viel wässrige Theile enthielte; 
etwas Sattinrampfer nuss man aber wegen der vorhin an- 
gegebenen Grunde auf jeder Sc^bafweide wünschen. Da er 
gleichfalls viel Kali führt , so giebt er , wo et in grosser 
Menge wJiAbat> ein sicheres Kennzeichen ab, dass, 'weil er 
Mne kriechende Wurzel hat, die Oberfläche des Bodens 
viel Kali besitid. 



48) PMeww^ prmtemsm. (X^SisafW-Iiidtigra», Ttmo- 



Da dieses Graft seit kurzem in MedLleoboBg sehr 
auf i^chaf weiden angebaaet wird, und man dasdbaliAf^ 
mein behauptet, das* es den Schafen' bei Weiten zolrägli- 
eher, als Jer weisse Klee sei^ so wird es Mancher viel- 
leicht nicht "ungern sehen , dass ich hier die Resultate sei- 
ner chemischen Untersuchung mittlieUe, wenn gkidi es 
nicht in meinem Flaue h'egt, von schon angebauten Pflao* 
zen zu handeln. Zwar hat Sinclair (vergl. B^Bßvy*g 
Elemente der Agricutiurcheme) schon die nfthrmrien Tl^ile 
dieses Grases angegeben/ allein da er bei der Untersu- 
chung desselben, lior die im Wasser lösUctiepi Theile be* 
riicksichiigte , nun aber auch diejenigen Köfpen nährend 
sind, welche sich den Pflanzen nachher iKidb durch ver- 
dünnte KaUlau^e entziehen lassen ^ so efhajial wir über 
den wahren Werth ties Grases um so weniger Anfschlusi^ 
als er auch dessen * feuerfeste Theile ibergiag und Schweb 
fei- und Phosphorräure , se wie Chlor und Nairoa doch 
ebenfalls zu den Jlahrnng gebenden &4irpsiat^der Fünnzen 
gezählt werden nüsatn. ■ »A ' 



Chemische Untersuchung des Wiesen -Uachgraaes. 

100,000 GwtlUe« des in Bliilhe stehenden Grases ent- 
hielten : 

Wasser . 54,000 Gwthle. 

durch kaltes und kochendes Wasser auszu- 
ziehende Körper 1^600 • 

an Subst£(nzen, welche sich dem Graae 
nachher noch durch verdünnte Kali- 
lange entzieheivliessen ^770 • 

an Wachs 9 Harz und Biattgriin , 0,840 

Pflanzenfaser 22,790 






Summa 100,000 Gwthk. 

An nährenden Theilen etathält miihin das gröne Gras 
, ^kssen Heu aber 48l pCt. 



4m WasieiBiisziige beTand sich nur wenig Pflanzenei« 
weiss uiidl etwas Schleimzacker; . 

100,000 Gwthle. des grünen Grases (=46,000 6 wthle, 
lufttrocken) verkohlt und eingeäscliert enthielten: 
' Kali 0,291 Gwthle, 

Matron 0,180 - 

Ralkerde 0,152 

Talkerde 0,035 

Alaunerde 0,011 

Eisenoxyd Spuren 

Manganoxyd 0,000 - 

Kieselerde 0,742 

Schwefelsäure 0,039 

Phosphorsäure 0,066 

Chlor 0,000 - 

Summa 1,516 Gwthle. 
Da hiernach deii^ Grase gänzlich das Chlor iehlt^ da 
es ferner sehr wenig Schwefel- und Pbosphorsänre enthält 
und da ^s auch sehr arm an Kalkerde ist (obgleich das 
iinleciuehta,.Giras^¥on einei^ Boden genommen wurde ^ wel- 
cher sehr yiel Kalkerde eathielt), so ist es auch ganz un- 
möl^lich, dass sich die Schafe auf einer Weide wohl be- 
finden können > .welche n^r Wiesen - Lischgras hervor- 
bringt; freilich ist dieses niemals der Fall, denn säet man 
auch nur das Gras aus , so finden sich doch sehr bald Pflan- 
zen ein, die mehr Kalk, Schwefelsäure und Chlor als 
dasselbe enthalten. Was indess den Anbau des Grases fiir 
Schafe sehr empfiehlt ist sein geringer Wassergehalt; hierin 
zeichnet es sich nämlich nicht nur Tor dem weissen Klee aus^ 
welcher 79 pCt. Wasser enthält, senden es erlangt da- 
durch auch Vorzüge vor manchen andern Gräsern^ denn das 
englische Raigras enthält nach meiner Untersuchung 68 pGt. 
und der Schafschwingel 65 pCl. Wasser. 

' Um zu beweisen, dass eine Schaf weide schon besser 
sei, wenn sie ausser Wiesen -Lischgras auch weissen Kleo 
trägt ^ so laase ich hier die chemische Untersuchung dieser 
Pflanzen- folgen; zwar hat Cromo schon die Bestand- 
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theile dttnselben aog^gebeiiy (▼^^l* HermhstadVB Ar* 
chiv der JlgricuUurchemie) ^ allein - w adim dab^i keine 
Rücksicht auf ihre feuerfesten Theile^ was meines Eraeh« 
tens ein gros^et Fehlet war« 

49) Trifolium repensj ( XTe&sMT £be. ) 

, 100,000 Gewichtstheile der in Toller Bl&the steheadea 
Pflanze enthielten : 

Wasser 81^000 GwtUe# 

an Substanzen ^ welche in . kaltem and ko« 

chendem Wasser lösh'ch waren 7|613 

dorch verdünnte Kalilaage auszuziehende 

TheUe 6,&13 

an Wachs > Harz and Blattgrün 0^322 

PflaozenGsser • 4^452 > « 

Summa 100,000 ~ 

Der Wassergehalt stimmte ToUiig mil Crüimea Unter* 
suchuBg ü^erein ; den Gehalt an Pflanzenfaser fimd iob da* 
gegen um 7 pCt. geringer. 

Dar Untersuchung znfolge enthält der gtilnecKbe.M^ 
und der getrocknete 75| pCt. Nahmngstheile, 

Der Wasserauszug besass.eine freie Säure ^ vielPfla»- 
zeneiweiss; etwas Schleimzucker und sehr Ttel das Bisen 
achwarzgrütt fällenden ExtractivstoSl 

100,000 Gewichtstheile des grünen Klees (= 19,000 
G wthle« lufttrocken ) YerknUt und eingeäschert entbtalten : 
&ali 0,590 Gwtble. 

Patron 0,110 

Kalketde .... 0,446 

Taikerde 0,058 

Alaunerde 0,036 

Eisenoxyd 0^012 

Manganoxyd 0,000 

Kieselerde nebst wenig Kohle 0,280 

Latus 1,532 GwlUe. 



Transport 1,532 Gwdib. 
SchweMsäure O>067 « 

Pboiphonauro 0,096 

Chlor 0)040 



Samma 1,735 Gwthle* 

Düren den weissen Klee erhalten demnach die Thiere 
llicht nor Chlor > sondern anch mehr Kalker^^ Phosphor- 
und Schwefelsäure. 

60) Fesiuca ovina* {Schafschmngeh} 

Auch dieses Gras wird schon hin und wieder auf 
Schafweiden aage&äet, und desshalb wird es nicht übe^flös« 
aig sein , wenn ich zur besseren Beurtheiinng desselben dia 
Landwirthe mit seinen Bestandtheilen bekannt mache. 

Chemische tJhtersuchung des Schafichwingtäs. 

100,000 Gwthle. des in der Blüthe befindlichen Grases 
enthielteii: ' 

Wasser 65^000 Gwthle. 

in kaltem* und kochendem -Wasser tölliehe 

Theile 7,105 

durf h verditni^&Kalilau^e anssiehbare Köq»er 12,327 
an Wachs, Harz und Blattgrün 0>672 

Pflanzenfaser . . 14^896 ? 

Summa 100,000 Gwthle. 

• Die nährten TheHe des griinen Schafschwiogeb be- 
tragen hiernach lOj- und die des trocknen 55|- pCt. 

Da das Gras so wenig in Wasser lösliche Theile ent- 
hält, so erklärt es sich hierdurch,, weslialb es besonders 
fitr Schafe geeignet ist ; diese nehmen nämlich durch das 
feine ZermUmen des Fotters , so wie ddrch ihre kräftigen 
YerdauungSwerkzeuge mehr die erhärteten Pflanzentheile in 
Anspruch« * 

Der Wasserauszug enthielt sehr viel Pflanzenschleim, 
aber sehr weni^ süsse Materie und Pflanzenei weiss« 



/ 



100,000 Gewichtstheile in gronenPflaiiM(= 35,1)00 
6wt1ile. lufttrocken) verkohlt und eingeäschert enthietaw: 

KaU 0,210 Gwthk 

Matron 0,230 

Kalkerde 0,175 

Taikerde 0,029 

Alamerde 0,032 

Bisenoxjd 0,014 

Manganoxjd 0,018 
Kieselerde nebet et was Kohle 2,432 

Schwelelsänre 0,040 * 

Phosphorsäure 0,038 

• Chlor b,Ö00 

Suoima 3,227 G^rttüe« 
Ein Gewächs, welches^ wi|» der Schabchwingel^ kein 
Chlor und so wenig Phosphor- und Seh wefelsMore enthält, 
jkann den Schufen, wem man sia^aUein auf dasselbe be- 
schränkt, unmöglich ^ne angealessepe Nahrung gewähren; 
daher ist es dann erforderlich, dass man dafür sorge, dass 
eine Schafweide auch Pflanzen trage, welche die genann*- 
ten Körper enthalten. Ueberhaupt zeigt es sich durch die 
Untersuchung der Gräser, dass #ie alleiii noch keine gute 
Weide liefern« 

t^l) Fesiuca duriuscula. {HärtUcher Schwingd»^ 

Man findet diese Schwingelurt oft in sehr grosser 
Menge auf den Dreischen des ausgesogenen, trocknen Kalk* 
bodens, und 'da bekanntlich diese den Schafen eine sehr 
gesunde Weide darbieten, so dürfen wir hieraus wohl foi« 
gern, dass der fragliche Schwiagel auch, auf andern Bo- 
denarten zur Schafweide angebaut- werden möchte^ . 

Chemische Untersuchung des harilichen Schmngtisn 

100,000 Gwthle. dtes in der Blüthe stehenden Grases 
Enthielten; 
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Waaäer 


64,000 Gwthle. 


aa K^örp^ra, die in kaltem und kochendem 


* 


Wasser löslich waren 


8,100 '- 


in verdünnter Kalilauge lösliche Theile 


H139 


an .Wachs, Harz und Blattgrän 


0,650 


Pflanzenfaser 


13,111 



Summa 100,000 Gwthle. 

An nährenden Theilen enthält daher die griine Pflanze 
22^ pCt. 9 die trockne dagegen 61| pGt.. 

Auch diese Scbwingelart enthält, wie man sieht, selir 
Tiele^ nur in Kalilauge lösliche Theile und eignet sich 
deshalb gleichfalls am besten für Schafe. Der härtUcI|| 
Schwingel ist übrigens ein besseres Futter, als der Schaf- 
achwingel , weil er 7 pGt Ireniger Pflanzenfaser besitzt. 

Der Wasserauszug enthielt viel Schleimzueker^ aber 
wenig Pflan^eneiweiss«' — 

100,000 'Gewichtstheile der grünen Pflanze (= 36,000 
Gwthle. lufttrocken) verkohlt und eingeäschert enthielten: 



Kali 


0,204 Gwthle. 


Natron 


0,311 


Kälkerde' 


0,190 


Talkerde 


0,029 


Alaunerde 


0,061 


Eisenoxyd 


. 0,042 - 


Madganoxyd 


0,021 . 


Kieselerde 


2,106 - 


Schwefelsäure 


0,015 . - 


Phosphorsäure 


0,034 - 


Chlor . 


0,000 



Sammk 3,045 Gwthle. 

Die feuerfesten Theile der untersuchten Schwingel- 
arten sind, wie man sieht '^ in der Qualität und Quantität, 
sehr wenig von einander verschieden. Merkwürdig Ist, dass 
die Asche derselben kein Chlor und doch so viel Natron 
enthält* .. Für sich wird der härüicbe Schwingel^ wie aus ^ 
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i&t Analyse hervorgeht , den Schafen aber ehen so wenig 
als 4ex Schaf Schwingel ein gutes futter liefern. 

' . ij f t.^ • it.' * 

52) Feat^ca ruhra^ (Rother Schwinget) 

In der Form kommt der* rothe Schwingel dem hSrtK« 
chen SchwiPig^ sehr nahe, weshalb es auch nur dem go« 
übten Botaniker möglich ist, genau die Unterscheidungs- 
zeichen beider Arten anzugeben. Im wilden Zustande f riflft 
man ihn gewöhnlich an denselben Orten , wo der härtliche 
Schwingel wächst, dodi kommt er auch häufig am Mee- 
resgestade vor ; dies scheint zu beweisen , dass er yiel Na- 
tron zu seinem Gedeihen nöthig haben müsse; die^ Analyse 
seiner Asche bestätigt es. Aber W/O bleibt das Chlor, wel- 
ches der Schwingel durch das Kochsalz erhält, da er, wie 
man weiter unten eehen wird, nicht einmal eine Spur da- 
von besitzt? — Er moss es, wie die beiden anderb Arten, 
oothWendig ausdünsten. 

/ 

Chemische Untersuchung des rothen Schwingels. 

100,000 GwtUe. des in der Blüthe stehenden Grases 
enthielten : 

Wasser 66,000 Gwthle. 

an Köq^em, welche in kaltem und kochen- 
dem Wasser löslich waren 7,928 « 

durch Terdtinnte Kalilauge auszuziehende 

Theile 12,071 - 

an Wachs, Harz und Blattgrün 1,321 

Pflanzenfaser 12,680 

Summa 100,000 Gwthle. 

An Nahrung gebenden Koipem enthält hiernach der ro- 
the Schwingel im grünen Zustande 20 > und der trockne 
58 1 pCt. — Hinsichtlich der in Kalilauge löslichen Theile 
verhielt er sich wie die vorigen beiden Schwingelarten; 
er eignet sich folglich hauptsächlich nur fiir Schafe. 

Der Wasserauszug enthielt viel süsslichen Schleim^ und 
eine bedeutende Menge Pflanzeneiweiss* 
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100,000 Gewiehtsdieile ies grfinm Gaue» (=s 34,000 
6wtUe. luhiroekan) Teri^ahltand etnKcäsclMrt «iilfaklteB : 

KaK ' 0,278 Gwthle. 

Ifctraa 0,350 

Kalk«rde 0,052 

Talkerde . 0,045 

Alaunerd» 0,048 - 

Eiaenoxyd 0,010 

Manganoxyd ' 0,034 

&ieMlerde 2,601 

Schwefelaäure 0,015 • 

Phosphordäure 0^048 

Chlor 0,000 



Samma 3^490 Gwthl«. 
Diwer Sphwiogel zeichiieC sich vor den amkni beiden 
Arten noch di^eh etfinen geringen Gehalt an. Kalkerde und 
Schwefekäore aua. Alle die untersuchten Schwingelarten 
hatte übrigens einerlei Boden hervorgebracht« 

^) Carex muricata* iRtusfie Segge f rauheß Biedgra$^) 

Wenn auch im Allgemeinen die Carexarten schlechte 
Futterkräuter sind^ so machen einige auf trocknen Boden« 
arten vorkommende Arten hiervon doch eine Ausnahme ^ zu 
diesen gehört höchst wahrscheinlich auch das rauhe Ried^ 
gras j denn da es sehr häufig auf Dreischländereien mit 
dürrem Kalkboden vorkommt ^ diese aber den Schafen eine 
sehr gesunde Weide darbieten^ so darf man wohl anneh- 
men ^ dass es den Thieren wenigstens ein eben so ange« 
messenes und nährendes Futter wie manche Gräser liefern 
wird. Dass diese Vermsthung gegründet sei » lässt sich mit 
ziemlicher Gewissheit aber auch aus seinen Bestandtheilen 
schliessen^ denn es enthält nicht nur weniger Wasser und 
Pflanzenfaser^ sondern auch mehr in Kali und Wasser lös« 
liehe Theile als die untersuchten Schwingelarten, die doch 
allgemein (iir gute Gräser gehalten werden« Was dieser 
Segge gleichfalls einen höhern Werth als den hier abge- 



^x 



ImcMMi Schwnij^UNrtiii gjebjt, bt^ iti$A «e oMbr ftAw«- 
febaure iumI audi etwaa Gbkr eathäll. Fmlkb be^iiat aie 
dagegen W!ni%;er Natron, ^^«Iches ijleüdiaga am Mmgel 
iiti da dieser Kö^^ in. der thieiischeB Oe^josoiaie eine 
bedeutende Rolle zu speien eeheint« 

Chemische Untersuchung der rauhem Segge» 

100,000 GewichtstheQe dea in der Bläthe geaanmel-i 
ten Grases enthielten : 

Wasser 60,000 Gwthle. 

iB kaltem »ad Jbeissem Wasser lösliche TheOe 9,800 
durch verdünnte Kalilauge anszoziebende 

Körper 17,705 - 

Wachs, Harz «ad Blattgriin 0,670 

Naazenfaser 11,825 - 

Summa 100,000 Gwthie* 
Di(B Nahiiing gebenden Körper der grfinen Segge be« 
tragen hiernach 27^ und die der trocknen 69 pCt« 

Der Wasserauszug entiiielt etwas Pflanzeneiweiss, we« 
Big Bitter und reagirte sehr sauer. Eine SSure scheint iiberi« 
hanpt in allen Carexarten vorzukommen, denn ich (and sie 
auch in mehrem andern. 

100,000 Gewichtstheile der grünen Segge (s= 40,000 
Gwthle. lufttrocken) verkohlt und eingeäschert en^uelten: 

KaU 0,735 Gwthk. 

Natron 0,049 .. ' 

Kalkerde 0,460 

Talkerde 0,066 

Alaunerde 0,201 

Eisenoxyd 0,140 - 

Manganoxyd ' ^ 0,029 

Kieselerde nebst \renigKohle 2^211 

ScWefelsäure 0,121 

PhosphorsSure 0,048 

Chlor 0,005 - 

SuBuaa 4,065 Gwüde, 
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Die 80gfgr zeichael sich, yrie ftu» ümer Anftlyse er- 
flichtlioh ist, durch ihren bedeateodeii Geh^ a» BiseD am, 
überhaupt scheint nach meinen Untersuchungen in «Uan Ca« 
rexKtten viel Cisen yorhandetf 2a flsin; höchst wsiincheia* 
lieh ist aber sowohl die Säure als das Eisen der Grand, 
warum sie in der Reg^l nicht gern von den Thieren gefres- 
sen werden* 

54} Folygonum. Bistorta» {^Natter$vur;i ^ Schlan- 

genumrz^) 

' Im wilden Zustande kommt diese Pianze sehr häufig 
au( hohen Berg wiesen Tor| in gtimet Menge, fand ich m 
%. B. auf dem Riesengebir^ in der Nähe der schlesis'chen 
Baude ; lerner auf vielen sehr geschättiaii Wiesen des 
Oberharzes ^ so wie auch auf mehreren 1 ein Tortreffliohes 
Heu liefernden Becgwiesen in der Schweis. Sie wächst aber 
auch sehr oft in bedeutender Menge auf dep Flussw^sen 
der Ebne« des iiördli(4ien Defitschlandes. Sie liefert eine 
bedeutende Futtermasse und dauert lange aus« Ihre Wurzel 
dringt ziemlich tief in den Boden ^ sie enthäh, Starkejnehl 
und auph vielen Gerbeslofi^ so das^ sie zum G,erben dei^ Le- 
ders benutzt werdsn kann; von ejnigei» nordischen Yöl- 
kern wird die Wnrzal gegessen. Sie. eignet sich nur zum 
Aboiahen, und verdient besonders auf feuchten Wiesen an- 
gebaut ZV weprden, doch gerätb sie auch, wie ich im hie- 
sigen ökoiie^isQh^n Garten sehe, sehr guf. auf trocknem, 
fcalkreiobem Bodep. Von hier habe ich auch die in Unter- 
suchung genonvnene Pflanze erhallen. " 

Chemische Untersuchimg der NaiterwurZt 

100,000 Gewichtstheile der in der Blfithe stehenden 
Pflanze enthielten: 

Wasser 81,000 Gwthle. 

an Körpern , die sidi ihr durch kaltes und 

kochendes Wasser entziehen liessen 4,750 

^ 

Latus 85,750 Gwthle. 



•<••».' « 



Transport 85,?äO Gwlble. 
durch Terdünäle KaBIaag^' aadzuzfehende 

Theilfe ' 9,400 

HD Wachs , Harz ixnä Btattgrihi ^,ti9 

PfiabzeüTaser ' ' ' ' '^ * 4,631 - 

Summa 100,000 Gwthle. 
^ Hiemach enthält die grüne Pflanze 14, und die trbk* 
kene 74^ pGt. nährende Theile. 

Im 'Wasserauszuge war vieL Schleimzncker befindliA 
pnd der eingedickte Exlract schmeckte n^ie Süssholzwuizel- 
extract; er reagirte nidit saaer« . 

100,000 Oewichtsihefle der grünen Pflanze ( »=: 19,000 
Gwthle. lufttrocken) verkohlt und eingeäschert enthielten: 





0,583 Gwtbl«. 


Natron 


0,042 . - 


Kalkerde 


41,470 . n 


Talkerde 


0,055 - ' 


Alannerde 


0,018 - 


Eisönoxyd 


0,017 - 


Mfangan^xyd ^ 


0,000 - 


Kieselerde 


0,166 


Sehiff^efelnnre 


. 0,0M 


Pho^honaure . 


. .0,038 - 


€Mmt 


. (H032 i.,f. 
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Summa 1>402 Gwtidei- 
Das Resultat dieser Untersuchung liefert de« fibenstn* 
gendsten Beweis, dassilian alle Ursache habe^ das Pdijr* 
gonum Bistorta den sehr guten Futterkräutern zuzuzählen 
und anzpbauen. 

55} Sanguisorba praecox* iFrühfi^iiges Sperber* 
kraut j Bluikrautj Wiesentcnopf.) 

Das Sperberkraut wächst in grosser Menge auf Wiesen, 
die wegen des trefilichen Heues ^ welches sie liefern, in 
grossem Rufe stehen; man darf deshalb nicht daran zweifeln^ 
dass ein' guter Theil hierron der genannten Pflanze zugerech- 
net werden müsse , zumal da wir schon Ton mehreren an« 



fbrn FtaumSm^VnakyinaBeny da» sie s«a Tertnff- 
ficlie Fotterkräiiter Mod. ^ Das l^pctlmkmit Itefort abat 
Blieb eioe passe Fottemiasse, iaden es sehr blättermch ist, 
yegetirt fnihxatig im Jahre, istlaage ansdanerad md dringt 
Mit ^nen Warzela nehrere Fms tief in den Boden ; kors 
€S besitzt alle Eigenschaften , die zum Anbau im Grassea 
ekiladen, 

Cbemisdie UiUersuohmg de» Sperberkrmtie$p 

' 100^000 Gewicbtstfaeile der nodi sidit in Bttitha sta- 
benden Pflanze enthielten : 

Wasser ''l»«» Gwtble. 

im kalten und kochenden Wasser anfläsli- 

che Thefle 10,300 

in verdünnter Kalilauge lösliche Körper 0^192 
an Wachs , Harz und Blattgnia 0,562 

Pflanzenfaser . 8,946 

Summa 100,000 Gwtble. 
Die nabrendeu Thefle der grünen Pflanze betragen hier* 
nach 194^ und die der trocknen 67| pCt. 

Der Wasseranszug enthielt aine beträditliche Menge 
Pflanzeneiweiss (<V799 Gwthle. ) Tiel Schkimzucker, etwas 
Bitter) Tiel Gummi und sehr viel Gerbestoff, indem die Ei- 
sensolutionen dadurch sphwarzblau gefällt wprden. 

100,000 Gewichtstheile der grünen Pflanze (;= 29,000 
Gwthle. lufttrocken) verkohlt nd eingeäsdiert 

Kali 0,273 Girthle. 

Natron 0,152 

Kaikerde 0,538 

Talkerde 0,078 - 

Alaunerde 0,013 

Eisenoxjd 0,006 

Manganoxjd Spuren — • — 
Rieselerde ^ 0> W4 ^ 

Latus 1;734 Gwthle« 



Transport 1,734 GwtUe. 

Schwefelsäure 0,061' » 

Pliospnorsäure 0,150 > 

CJtlöe 0,025 

äumma 1,990 Gwtble. 

SS) Sanchus oleraceus* (Oememe GHnsedtsteL 

* ' ' ' -y ■ 

Milchdistel y TJTachielweizen,), 

Dieses -einjährige Gewächs gehört b^aBBtlich m den 
in den Sommerfrüeliten sehr häufig Tork«nmen(leii Unkräa« 
tern; besonders wächst es gern unter Bohneii, Erbsen und 
Wicken. Es kommt sehr leicht auf; wird Tom RindTiehe 
gern gefressen; isl sehr nahrungsreich ; erreicht eine be- 
deutende Höhe (4 — ' 5 Fuss); hat tief in« des, Boden drin« 
*gende Wurzeln und ist sehr reich an Bläfttern. Dies sind 
Gründe genug, um dessen Anbau in Grossen zu rersuchen. 
Die Milchdisfel eignet sich jedoch nur zur Stallfutterung, be- 
sonders für Rühe, indem sie zu den Gewächsen gehört, die 
auf die Milchabsonderung wirken. Die jungen Blätter der 
Pflanze können auch als Gemüse gegessen werden. 

Chemische Untersuchung der Milchdisteh 

100,000 Gewichtstheile der in der Blüthe stehenden 
Pflanzen enthielten: 

Wasser '90,000 Gwthle. 

an Substanzen , die sicji der Pflanze durch 

kaltes und kochendes Wasser entziehen 

liessen 3,700 • 

an Körpern, welche in verdiinnter Kali« 

lauge löslich waren 4,071 

an Wachs , Harz und Blattgrün 0,264 

Pflanzenfaser - , : 1,065 

* * Samma 100,000 Gwthle. 

Von allen bisher untersuchten Pflanzen enthält diese 
die grösste Menge Wasser > weshalb sie sich im griinen Zu* 
Journ. U tscbs, n. 5kon. Chem, IX* I« « 
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Stande auch nur (iir Rindvieh und Schweine eio^et. An 
nährenden Theilen hat die gnine Pflanze 7§ und die ger 
trocknete 77f pCt* 

Der Waseerauszug enthielt eine freie Säure ^ wenig 
Eiweiss (ind viel PflaDzenacfaleim n^ er schmeckte sehr salzig. 
100,000 Gewichtetheile der grünen Pflanze (= 10,000 
Gwthle. lufttrocken) verkohlt und eingtäisi^hert entbiehen: 

KaU 0,436 Gwthle. 

Ifatfdte 0,276 

KftUeidi 0,279 - 

Tdkeide 0^021 

Akuncvde Spare»— — 

Kisenoxyd Spores — — 

Maogenoxyd 0,000 

Kieselefde 0,042 

SchwefoUnre 0^091 

Phosphofsänre 0,228 

Chlor 0,110 

Summa 1,486 Gwthle, 

Wegen ihres grossen Gehaltes an Schwefelsäure, Chlor, 
Natron und PliiM^orsanr«» wird sich die getrocknete Milch- 
distel auch sehr gut für Schafe eignen ; immer möchte sie 
iaber den Thieren mit solchen Pflanzen zusammen gegeben 
werden, die arm an den genannten Körpern sind. Unstrei- 
tig gehört sie zu den besten Futterpflanzen. — Sie kann 
2mäl gemähet werden , sobald man sie nicht bis zur Blütlie 
kommen läset. — 

57) ArtTemisia vulgaris, (Gemeiner Betfuss^ 

Johannisgürteh ) 

Man behauptet zwar vom gemeinen Beifussy dass ilip 
das Vieh verschmähe, allein was die Schafe betrißliy so 
wird er doch von diesen gefressen. Er enthält sehr viel 
Bitter und dient ihnen deshalb zur Stärkung ihrer Ver- 
dauuogswerkzeuge. Gesetzt aber auch, dass der auf einer 
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Schafweide aqsgeBaete Beifusa — denn nur hier kann er 
angebaut werden — nicht gänzh'ch von den Tfaieren auf* 
gezehrt würde, 8o nützt er doch dadurch/ daas er die im 
Untergrunde befindh'chen Salze an die Oberfläche bringt , in« 
dem er eehr tief in den Boden dringende Wurzeln hat; 
M'a$ daher von den Schafen stehen gelassen wird, kana 
abgeniähet und als Streuraaterial benutzt werden, oder mau 
kann es auf der Weide h'egen lassen, wodurch dann das 
Wachsthnm der übrigen Pflanzen sehr befördert werdea 
wird. Da aber auch die Pflanze ausserordentlich viel Kali, 
. Natron und Chlor enthält, so wird sie beim Verbrennen 
eine Asche liefern, welche ein vortreffliches Düngungsmit« 
tel Tür saure Wiesen abgeben wird. Aus 100 Pld. trock- 
ner Artemisia werden übrigens 3j- Pfd« Pottasche gewon- 
nen werden können. 

Sie ist lang^ ausdauernd und nimmt mit jeder Boden* 
art Torlieby nur muss der Untergrund, wie die Untersu-* 
chung ihrer feuerfesten Theile zeigt, viel Kali enthalten. 

Chemische Untersuchung des gemeinen Seifuss» - 

100,000 Gwthle. der grünen Pflanze enthielten : 
Wasser 75,000 Gwthle. 

durch kaltes und kochendes Wasser aus- 
zuziehende Körper 10,316 
# ^urch Terdünnte Kalilauge auszuziehende 

Thefle 8,064 

an Wachs, Harz und Blattgrün 0,600 

Nanzenfaser 6, 000 

Summa 100,000 Gwthle. 
An nährenden Theilen enthält hiemach die grüne 
Pflanze 18f und die getrocknete 73^^ pCt. 

Im Wasserauszuge befand, sich 0,ä£20 Gwflde. Pflanzen* 
eiweiss, eine freie Säure, sehr riel reines Bitter und viel 
Kochsalz« 

100,000 Gewichtstheile der grünen Pflanze ( = 25,000 
Gwthle. lufttrocken ) yerkolilt und eingeäschert enthielten : 

2* 
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Kali 


0,604 Gwthle. 


t 

Natron 


0,154 - 


Kalkerde 


0,299 


Talkenle 


0,064 


Alaunerde 


0,015 


Eisenoxyd 


0,020 


Manganoxjd 


0,013 


Kieselerde 


0,047 


Schwefelsäure 


0,064 


Phosphorsäure 


0,024 


Chlor 


0,188 



Summa 1^492 Gwthle. 



(Di« Fortjietsttiig fol^Tt-) 
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Chemische Untetauchung einiger Kmn»t^ 

produJete. 

Ton P. Bkrthisa. 
(^.4nnale$ de thün. Tum ISSO.) 



1) Englischer hydraulischer MorU^ 

Man bereitet diesen Mörtel durch iBoiges HengeD tob 
Kreide und calcinirtem gemahlenen Qiiarz ; und nachheriget 
Brennen des Gemenges in yerschlossenen Gelassen bei all« 
mählig verstärkter Hitze. Rührt man ihn mit Wasser an, 
so löscht er sich langsam und bekommt eine grosse Zähig«' 
keit und Härte. Die erhärtete Masse ist Tollkommen weiss. 
sehr feinkörnig und politurfähig , jedoch deutlich porös. 
Es soll diese Masse zur Verfertigung von Statuen , Vasen 
und Formen aller Art sehr brauchbar sein. Ein Stack der« 
selbt-u , welches gelöscht und seit längerer Zeit aufbewahrt 
worden war^ zeigte folgende Zusammensetzung: 

Wasser und Kohlensäure 0>283 
Kalk 0,519 

Gallertartige Kieselerde 0^150 
Sand 0,014 

Thonerde und Bittererde 0,034 

1,000. 

i 

2) Roheisen' van der Hütte zu Ftrmy'im Aveyrfm- . 

depariement* 

Zu Firmy wird ein Gemenge verschiedenartiger Erze 
bei Coaks verschmolzen. Das untersuchte Roheisen war 
vom 4ten Abstich des ersten Schmelzens, welches in der Hütte 
unternommen worden war. Es iit von lichtgrauer Farbe, 
hat ein niiltelleines, dichtkörniges Gefüge, ist vollkommen 
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gleichförmig und ohne Blasen , sehr dicht ^ leicht m feilen 
und lässt sich unter dem Hammer merklich plätten. 

Ab Feilspäne wird eib von Säuren sehr leicht ange- 
griffen ond braust auch mit rerdiionten Säuren, selbst mit 
Essigsäure sogleich auf« Diese Eigenschaft hängt wahr* 
scheinlich Ton dem grossen Gehalte des Eisens an SUiciom 
ab. ' Behandelt mail es mit Salpeter^ oder Sphwefelsäurei 
so giebt es nur 0^01 — 0^13 Rohle ; man kann es aber 
weit genauer mit Hülfe tou Essigsäure analjsiren, wobei 
man folgendermaiuen yerfahrt. Man bringt eine gewisse 
Menge der Fäkpäne in eine Povnellanschaale mit flaflhera 
Boden und fibergiesst sie darin mit yerdünntery sehr reiner 
Essigsäure* Es entbindet sich sogleich ^fVasserstofigas, giesst 
man aber die Säure in ein anderes Gefass ab^ so hört diese 
Entbindung auf und das Eisen oxjdirt sich sofort auf Ro- 
sten der Luft weiter ^ besonders wenn man es öfters mit 
Wasser befeuchtet« flach einiger Zeit nimmt es eine Rost- 
färbe an und ballt sich zusammen, man zerreibt es dann 
mitfeist eines Pistills in der Scbaaley schüttet die vorher 
abgegossene Essigsäure wieder darauf, rührt alles durch 
einander., giesst die Säure wieder ab und lässt den Rück- 
stand von neuem einen oder zwei Tage der Luft ai^sgesetzt 
jstehen. Darauf bringt man die abgegossene Säure aufs Neue 
dazu und widerholt dieses Verfahren so lange, bis man 
glaubt dass alles Eisen in Oxyd verwandelt sei. Da die 
Oxydation hierbei auf Rosten der atmosphärischen Luft ge- 
schieht und nur eine unbedeutende Menge Wasserstoffgas 
dabei entwickelt wird, so scheint es als müsse man bti 
diesem Verfahren genau allen im Eisen enthaltenen Koh- 
lenstoff erhalten können. 

Die Oxydation ist in der Regel nach S Tagen voll- 
Htändig geschehen 9 wenn man den Versuch mit 10 Gram- 
men angestellt hat. Nach Verlauf dieser Zeit vereinigt man 
die Flüssigkeit und den ttückstand in allen beiden Schaalen 
und giesst reine Salzsäure dazu. Waren dann noch Eisen- 
theilchen zurückgeblieben , so entwickelt sich sofort Was- 
serstoffgas , in der Regel aber ist die Menge desselben nur 



äossersl wibedeateiid. Man. dampft dam das Gaaie aar 
Trockne ab^ nimmt den RBckstand in Wa89er auf, dem 
man etwas Salzsäure zug^etzt hat aii4 erhält dann ab 
RSckstand ein Gemenge Ton Rieselerde and Kohle; diei* 
ser Kdckstand wird scharf getrocknet und gewogen. Durch 
Eioäschem desselben erhäk man die reme Kieselerde^ der 
Gewichtsuntehrschied aber vor und nach dem Glühen giebt die 
Menge der Kohle an. Die An^jrs^ dos Robeisens Ton 
Firmy anf diesem Wege angestellt gab 

Säiciom 0^015 

Kohle 0,030 

Sehwefel «,002 

Phosphor 0,002 

0,079. 
Es fand sich darin kerne Spur von Mangan. 

3) SchwefMahig9 SehlacJeen vom Hohofen zu Hayangts 

im Mosddepanemem. 

Der gewöhnliche Gang der Hohöfen zn Bajyges^ 
die mit Coaks geheizt werden , liefert nur ein mittelmässiges 
Roheisen^ das ein brüchiges Stabeisen giebt; die dabei fal- 
lenden Schlacken sind glasig, von UcKtgrauer Farbe und 
durchscheinend. Hier und da finden sich weisse nndurch- 
sichtige Partien darin eingesprengt , welche beim Anhauchen 
einen Schwefelgeruch geben, diese weissen Partien bilden 
bisweilen ziemlich grosse Knoten und sie bestehen i^ We- 
sentlichen aus Schwefelcaicium. Die Schlacken werden von 
Säuren sehr leicht unter Wasserstoffentwickelung angegrif- 
fen. Ein Bruchstück, das mit sehr vielen weissen Partien 
gemengt war, gab bei der Analyse: 

Kieselerde 0,466 

Kalk 0,263 

Thonerde 0,188 

Eisenoxyd 0,018 

Manganoxyd 0,026 

Calcium 0,016 

Schwefel 0,012 

0,989. 



u 
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Tor swei Jahren versachte mas das YerUBtntM d«s 
Flussspatbfl 10 der BeBchickuog zu Tergrösseroy und diese 
Veränderang war Ton so gutem Erfolge, dass man dea 
Flussspathzuschlag endlich sogar verdreifachte. Die Arbeit 
wurde hierdurch bedeutend verbessert, derOFengang ist jetzt 
iveniger hitzig, aber man erhält demohngeachtet noch die 
Dämliche Menge Roheisen und dieses ist von weit besserer 
Beschaffenheit als zu der Zeit, wo man nur die gewöhn- 
liche Menge Flossspath anwandte, es ist jetzt grau , zu al- 
len Gussarlikeln brauchbar und giebt besseres Eisen als 
ehemals. Die Schlacken fliesen immer sehr gut, sie sind 
dicht, steinartig, nicht mit glasigen Theilen gemengt, gleicli- 
förm^9 undurchsichtig, auf dem Bruche graulich und matt« 
weiss an der Oberfläche« Ich fand in denselben : 



Kieselerde 


0>335 


Kalk 


0,410 


Magnesia 


0,010 


Tbonerde 


0,190 


Eisenoxyd 


0,010 


M«mj;anoxyd 


0,010 


Caldum 


0,013 j 
0,010 f 


Schwefel 



0,23 

0,988. 

Das Schwefelcaicium ist sehr innig mit der Masse ge- 
mengt und findet sich darin nicht ausgeschieden, wie in den 
alten Schlacken. . 

Um. die Quantität des Schwefels zu bestimmen^ wurden 
zwei Metboden angewandt; 1) wurden die Schlacken mit 
Salpeter bei starker Hitze in einem Plaiintiegel geschmolzen 
und 2) mit einem Drittel ihres Gewichts Mangan hj^eroxyd 
gemengt zum Weissglühen erhitzt, das Produkt mit Salz- 
säure behandelt und die Menge der Schwefelsäure bestimmt» 

Man könnte auch noch Manganhyperoxyd mit Salz- 
säure übergiessen und gelinde erwärmen , bis der Chlorge- 
ruch deutlich hervortritt , dann die feingeriebene Schlacke 
in die Flüssigkeit eintragen und sie allmähbg bis zum Sie- 
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den erhitzen. Aller Selriirefel trSrde anf diese Weise durch 
das Chlor in Schweldsiure T^rwandelt werden« 

4) Schlacke tnts einem Ofen ä la TfUhinson. 

Die sogenannten Oefen a la Wilkinson sind Krumm- 
öfen , in welchen man das zerslückte Roheisen umschmilzt, 
um es zu Terfeinern und in Formen zu giessen« Die dabei 
lallenden Schlacken sind glasige gelUichgrün oder bouteil« 
lengrün und dui'chscheinend« Sie enthalten riel Fragmente 
von Steinen 9 Kohlenstücken und Roheisenkömer eingemengt. 
Der reine glasige Theil einer solchen Schlacke aus der 
Hütte des Capacins zu Paris fand sich folgendermaasen zu- 
sammengesetzt: 



Kieselerde 


0,570 


Kalk 


0,112 


Biltererde 


. 0,058 


Thonerde 


0,082 


Siaenoxydul 


0,094 


Mmganoxydnl 


0,068 



0,984. 

Die Schlacke schmilzt ohne Zuschlag im Gestübetiegcl 
«nd giebt 0^072 Roheisen* 

Man ersieht hieraus , dass die Schlacken sich wenig 
Ton den. Hohofenscblacken unterscheiden und dass demnach 
die Temperatur in beiden Arten von Oefen nahe gleich 
nein muss« 



6) Schlacken, von der französischen Ijuppenfrischarheii 
(Jorges äla Caialane, Caiälonenfrischen). 

In den Frischfeuern zu Ax im Arriegedepartement, wo 
inan sehr manganhaltige Erze von Vic-Dessos bearbeitet, 
«ind die ersten bei jeder Operation lallenden Schlacken von 
schwarzer Farbe und sehr blasiger Beschaffenheit. Sie ent- 
halten : 
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KieMlafde 


0^11 


Kiwaaxydri . 


0,314 


BfaogaDoxyda] 


[0,274 


Kalk 


0,032 


Bktecerde 


0,024 


Thonerde 


0,036 



0,991. 
Auf der Hatte zu Ria bei Prades im Departement der 
öetKcheii PyrenaeB baben die Schlai&^Di welche gegen die 
Mitte der Operation abfliessea , folgende Ziuammensetzung: 

Kieselerde 0,287 

Eieenoxjdul 0,636 N 

Maoganoxjdul 0,008 

Kalk 0,026 

Bittererde 0,002 

Thonerde 0,016 

0,975. 

Gegen den Schlnaa der Arbeil erhält man noch eisen«- 
reichere Schlacken, die bei der Probe bis gegen 0,60 Ei- 
sen geben« 

Die Schlacken von Ax dagegen sind die eisenärmsten, 
welche man noch bei dem catalonischen Frischen beobach- 
tet hat, sie enthalten aber auch' viel Manganoxjd^ wel- 
ches ^ie Kieselerde sättigt und die Schlacke eben so leiclit- 
fiüssig macht, als es das Bisenoxydul thnn würde. 

6) Legirung von Zink und Eisen^ 

Wenn man das rohe Zink in gnsseisemen Resi^In 
umschmilzt, um das Oxyd und die verschiedenen Unreinig« 
keiten, welche mechanisch mit demselben gemengt sind^ 
abzusondern und das Metall dann in Platten zu giessen, so 
greift es allmählig die Kessel an und nach einiger Z^t 
kann man. vom Boden derselben eine Legirung von Zink 
und Eisen abtrennen, die keiner technischen Anwendung fä- 
hig ist, und deshalb, wie das Erz, der Destillation uoter- 
M'orlen wird, um das Zink auszuscheiden. Diese Legirung 
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besteht am warzigen e^noeiitrisclieii Schichte« ^ tod knr« 
stallioischer glänzender Textnr, sie »t sehr spröde, hart 
und schwerfitissiger ab das reine Zink. Sie löst sich leidit 
in yerdaanter Salpetersäire auf md Knlerlässt einen me- 
tallisch -glänzenden gfinmerartigeD Rückstand^ welcher rei- 
ner Graphil ist. Dieser Gcapfift rfihrt ohne Zweifel ton 
dem darch das 2Unk anfgelösten Robenen her« 

Eine solche Legimng aas der grossen Hiltto des Hm» 
Mosselman zn Liege zeigte ' nachfelgende Zasavaien- 



setzang: 






y 


Ziak 


0,9f7d 




Eisen ' 


0,0500 


• 


Graphit 


0,0024 



1,0000. 

7} Schweizer Kuffet. 

Dieses Kupfer w«rde mir von dem Besitzer eines be- 
deutenden französisälen Hüttenwerks fibergeben, welcher 
das Mittel kennen zu lernen wünschte , ein eben so voll- 
kommnes Kupfer herzustellen , da dasselbe sich durch seine 
ausserordentliche Dehnbarkeit und äusserste Weichheit aus- 
zeichnele. Es stammt aus der Schweiz , aber es ist unbe- 
kannt durch welchen I^rocess es erhalten wurde« Durch 
Behandlung mit Säuren konnte ich nur Spuren von Eisen 
pnd eine sehr geringe Menge Ton Kali und Kalksalzen dar- 
aus absondern , und da das Kali noil der Kalk sich nicht 
als solche in dem 'Metalle befinden können , so sieht man 
sich zu der Annahme genöthigt^ dass die metallischen Ra- 
dikale dieser beiden Oxyde in der Legimng vorhanden sein 
müssen. 

In dieser Voraussetzung enthält das Kupfer: 

Kalium 0,0038 

Calcium 0,0033 

Eisen 0,0017 

0,00S8. 
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Der EiseDgehah mochte wdil eher sor Venchlech* 
tertng ab asur V«rbes8erang des Kupfers beitragen könneo, 
die grosse Dehnbarkeit der Legiruog muss demnach tob 
den Alkalimetallen herriihren und ^enn dies wirklich der 
Fall ist. so. würde das Kalium allein wahrscheinhch die 
nümliche Wirkung hervorbringen. Es dürfte der Mühe 
werth sein> hierüber Versuche im Grossen anzustellen. Dies, 
würde lür Besitzer grosser. Kupferhütten sehr leicht sein« 
£s würde wahrscheinh'ch schon genug sein^ nur das bereits 
gaar gemachte Kupfer im Tiegel mit etwas Weinstein oder 
mit Kohlen umzuschmelzen , die man mit einer Auflösung 
von kolilensaurem Kali befeuchtet hätte. Höchst Mahr- 
scheinlich wird ein ähnliches Verfahren auch in der Schweiz 
befolgt, so viel ist wenigstens gewiss, dass man im Allge- 
meinen um sich sehr weiches Kupfer zur Verfertigung zar- 
ter Maschinentheile zu verschaffen , dasselbe in Tiegeln über 
Köhlenstücke schmelzen läset. 

8) Englische KupferJegirung, 

Diese Legiruog wurde mehrere Jahre lang aus England 
eingeführt, da man dieselbe ohne Kenntniss ihrer Zusam- 
mensetzung nicht nachzuahmen verstand. Jetzt stellt man 
sie indessen auch in Frankreich dar* Man bedient sich der- 
selben zur Verfertigung der Platten , mit welchen man die 
überflüssige Farbe von den Cattundruckwalzen abstreiclif, 
Sie besitzt Farbe und äussere Beschaffenheit des gewöhnli- 
chen Messings ist aber härter und spröder als .dieses. Sie 
enthält : , 

Kupfer 0,800 

Zink 0,105 

Zinn 0,080 

0,985 

und kann demnach als ein Gemisch von Messing und Bronze 
angesehen werden. 



29 

9) Schlacken heim Gaaren pemanüchen Ernfftre nn^ der 
Wiüe zu Fienne im Is^redepa/rUmem gtfaOen^ 

Beim Gaaren Ton peruanischem Kupfer im Rererbe- 
riroren bildeten sich grosse Schlackenmassen , ' i^elrhe sich 
durch ihre Neigung, Krjstallform anzunelimen, auszeichne« 
ten. Diese Schlacken haben grosse Aehnh'chkeit mit Ei- 
genfrischschlacken. Sie sind von schwarzer Farbe, metal- 
lisch glänzend und von blättrigem Bruche, nach zwei 
Richtungen spaltbar und auf dem Bruche sehr glänzend. 
Alle Stücke da^önsind mit Krystallea bedeckt, deren 
Form genau der des Pyroxen^ gleicht. Die meisten Kry^ 
stallblättchen aind durchsichtig nnd v^n gelbbrauner Farbe, 
das Pulver davon ist schmuzig graugelb. Diese Schlacken 
ftind stark magnetisch nnd werden von Säuren sehr leicht 
aogegriflen, 

l^e Analyse ergab r 

Bisenoxjdul 0,583 Sanentoff 132 

Kupferoxjdul 0,020 — 2 

Kieselerde 0,384 -^ 200 

Thonerde 0,014 — 6 

1,000. 

Man ersieht hieraus, dass die Schlacke, obgleich aia 
die nämliche KrystallForm wie Jer Pjroxen betitat, doch 
hinsichtlich der Zusammensetzung liücht mit diesem Mineral 
übereinstimmt, sondern einen beträchtlichen Ueberschoss an 
Eisenoxjdul eptlialt. Indessen wurde das Resultat der Ana« 
lyse auch auf dem trocknen Wege vei:ificirt* Man kann 
die Probe ohne andern Zusatz als 0,20 kohlensauren, ^Lalk 
anstellen, muss jedoch dabei grosse Vorsicht anwenden 
und den Versuch, wenn er. gelingen soll, in sehr grossen 
Ti^ela anstellen , da die Sclimel^ui{g^ von einem beiräfcbt- 
liehen Aufblälien^ be^I^itet ist. 

10 Gr. Schlacke = 10,00 Gr. 
1 _ Mi^saor = Kalk 0,50 — 

10,56 



gebe: IkkiMi 4i22 Cr. I 



ÜB GtBzai 9,28 



SaaeiMff 1,28 



Zogeselzter Kalk 0,56 
Uebrige SobstaazeB 4,50. 

Das criialtoBe RoheiMs war weidfe uad graa, vncl die 
Schlacke gol geloasea, sie eaibielt grosse Blases» beaase 
eiaea aiuschlichea Brodi, war glSazead, «adorchsiGht^ 
TOB edioB oGTeagriiaer Faifce auf blaa BianBorirt aad est« 
hielt hie bb4 da Biseakoner, nua Beweise, dast sie nicht 
▼aUkoauBea tSmug gewasea war. Die Farbe aeigt anoarr 
deai 9 dass sie soch eiae gewisse MsBge Eiseaexyd asTge* 
lost eathahea babea müsse* 

Setzt Buui aaf emiaal 0^ Maraor oad O^OB rebs 
Tboaerde zb, so geliogt der Versoch noch leichter oad 
giebt aach eia genaaeres Resaltat* Man erhilt daaa 0^47 
Eisea , dass hier uad da aiit Kapfer gemischt ist and eiae 
glasige durchsichtige sehr blassgrnne Schlacke. ' Der ge- 
faadeae Metallgehak stimmt genaa aiit dem Resultate der 
Aaaljse ubereia. 

10) Schlachem vom Amreicherm gold- und sUberhahiger 
Subtianzen in den 



In dea Werkstättea« wo maa Gold tob Silber mittelst 
epncentrirter Schwelelsänre scheidet, beginnt man die Ar« 
beit damit y die Substanzen auf einen mögh'chst geringen 
Knpfergehalt herabzubringea, welcher nur 0,04 bis 0^05 
betragen darf. Die Erfahrung hat nämlich gelehrt, dass 
wenn dieses Metall in grösserem Verhältnisse in die Legi* 
nag eiageht, die grosse Meage von sich bildendem schwe- 
felsauren Kupfer y das in der . concentrirten Schwefelsaure 
Bicht auflöalieh ist, die Legimag fiberkleidet und die Ein- 
wirkung der Säure rerhindert« Man verfährt bei diesem 
Anreichern folgendermaasen* Die Barren werden rothglu- 
hend gemacht und in diesem Zustande geschlagen, wobei 
sie leicht in sehr kleine Stücken zertheilt werden können. 



y Diese Stnclie- bringt man mit dem lahttteii TheOe ihres Ge« 
ivichtes Salpeter in Tiegel und erhilil sie damit in einem 
Wradofen znm rHlligen Schmelzen. Das Metall wird' ia. 
einen Ansguss gegessen , der Tiegel wieder in's Feuer ge- 
bracht und 80fl;^!eich eine neue Operation begomien« Die enl» 
stehenden Schlacken werden flüssig ond schwimmen auf der 
Legierung^ sie werden Ten den Arbeitern mit dem Namen 
i^^Mtie^^ bezeichnet, sie sind von dichter Beschaffenheit, 
und schmutzig blass - rotlibranner Farbe. Lässt man sie der 
Liät aosgeseizt^ so ziehen sie bald Feuchtigkeit an. Mit 
^as^r zusammengerlihrt treten sie bald »lies &ali an die« 
ses ab. Sie sind häufig mit Metallkörnern gemengt. Um 
sie so rein ds möglich zn erhalten , zerrieb idi sie zu sehr 
feinem Pulver, röhrte dieses mit vielem Wasser zusammen, 
goss die trübe FMssigkeit ab, brachte sie auf ein Filter und 
trocknete den Rückstand nach sorgfältigem Auswaschen bei 
gelinder Wärme. 

Ich bediente mich einer Probe zu meinen üntersuchun«« 
gen, die ich selbst in dem Etablissement zu Belleville ge» 
sammelt hatte, welches Hrn. Lebel gehört. 

Die Schlacken sind sehr silberhaltig, die ron mir nn« 
tersuchten gaben bei der Probe 0^0864 Silber. Behandeil 
man sie mit irgend einer oxydirten Säure, mit Ausnahme 
der Salpetersäure, so löst sich ein grosser Theil des Ku- 
pfers auf und befindet sich als Oxyd in der Flüssigkeit, das^ 
Silber dagegen findet sich gänzfa'ch im Rückstände und 
zwar in metallisctier Gestalt. Salp^tereäure dagegen löst 
alles Kupfer und Silber unter Entwickelung von Salpeter* 
gas auf. Man könnte hiernach glauben , das Silber befände 
sich blos 'feinzertheilt in metallischem Zustande in den 
Schlacken^ aber ihr Verhalten gegen Salzsäure zeigt, dasa 
dem nicht so ist, sie lösen sich nämlich sogleich und 
fast gänzlich in dieser Säure auf und wäscht man den 
Rückstand noch mit verdünnter Salzsäure aus^ so Ueibt 
blos Silber zuriidE, es befindet sich dieses aber nicht ganz 
in metallischem Zustande, sondern ist theilweis mit Ghler 
verbunden und man kann das Verhältnisse in welchem das 



Helall coni Ghloriir ateht , leicht cbirdi Aanoniak aosinit« 
teloy welches nur des leUtere aoflöst* Dieses CMorsilber 
Ben kann bloa von dem in der Schlacke enthaltenen Oxyde 
lierrithren» Lest man die Schlacken in einer oxygenirten 
Saure auC« se bleibt das Silber nicht in der Flüssigkeit 
^Ririick^ weil es sogleich dorch das Kupferoxydul , wel- 
ches in . den Schlacken Torwaltet, reducirt und gefallt 
wird. Ich fand in der Ton mir 'analysirti^n Prpbe wenilg- 
stens 0^0434 oxydiirtes und in chemischer Verbindung be^ 
findliches Silber und fiberdiess noch 0,0430 metallisches JSil^ 
ber> welches in ununterscheidbaren Theilchen in der Masiitf 
TeiBtreet war* 

Da das reine Silber leicht Tom Salpeter angegriffen 
wird, so wird dasselbe wahrscheinlich .während des An* 
reichems durch das Kopferoxjd oxydirt, das sich entweder 
auf Kosten der atmosphärischen Luft entwickelt, oder weil 
sich hier und da Salpeter im Ueberschasse befiDdet. 

Am besten benutzt man diese sogenannte Gläftf^ (li- 
tharges ) , wenn man sie zur Sättigung des Säureüberschus- 
ses der schwefelsauren Silberauflösungen anwendet , welche 
dnriph Einwirkupg der Schwefelsäure auf die zu scheidenda 
Legirung entstehen. Auf., diese Art werden sie von Hrn* 
Label verwendet. Mangewinnt dadurch nicht nur alles 
in der Schlacke enthalteoe Silber^ sondern erspart auch 
noch eine gewisse Menge metallisches Kupfer , welches zur 
Fälluhg des Silbers aus seiner Auflösung erforderlich ist , da 
das Oxydul die nämliche Wirkung wie das metallische Ku- 
pfer hervorbringt ^ indem es sich auf KH>sten des Silberoxy« 
, des höher oxydirt. 

In einigen Werkstätten pulvert man die Schlacken mit 
Tiegelscherben zusammen und schnüelt das Pulver mit Queck- 
silber» man erhält auf ^'ese Weise alles metallische Silber 
wieder, die Erfahrung lehrt aber, dass das Oxyd sich hier- 
bei nicht reducirt^ sondern im Rückstande verbleibt; daher 
verschmilzt man diesen mit andern Substanzen über einem 
Krummofen uro ein silberhaltiges Kupfer zu gewinnen , das 
man zur Fällung des Silbers verwendet. In dem Rückstande, 



welcher Ton Behattdeln der gepülTertea Sdilaektt wC 
Quteckfiilber in der Hatte dee Hm« Gaicbard TeeUiebe« 

G^meuge tob Kopf erexydol und Okjd 0,5M 
Süberexyd O^CMO ' 

Thonerde ( TiegekcheHb^ii ) 0,tTO 

Euenoxyd und Thonerde ' -O^OTA 

Kohlematves Kali ' Hfiii 

Waseer 0,115 

1,000. 
Behandelt man diesen Rückstand mit Salzsäure , so bil« 
det sich eine grünlich - braune Auflösung , welche sehr yiel 
Kupterprotochlorür enthält. Wäscht man den unauflöslicheB 
Theil mit Ammoniak, so löst sich Chlorsilber au{ und laset 
man dann die unaufgelöst zurückbleibende '^honerde mit 
reiner Salpetersäure sieden, so lassen 'sich nur Spuren von 
Silber noch daraus herstellen, zum Beweise ^ dass fast die 
ganze Al^nge dieses Metalls als Chlorsilber in dar Masse 
enthalten ist. 

Die grosse Menge t<hi scbweklaaureoi Kopfeiozydy 
welebe in den Affinirwerkstättea gewoaneo wird, ierar^ 
sacbl , dass dieses Salz, zu eiiiem ausser^, geringen Werdie 
herabgfßkommen ist und kaum mehr Käufer findet. Man . 
könnte sich desselben bedienen , um den Salpeter beim An« 
reichern der Legirungen^ welche geschieden werden seilen, 
so ersetzen. Ich habe in dieser EUnsicht einen Versocb 
gemacht I welcher yoUkommen gelungen ist. Das Sals 
oxydirt sowohl vermöge des Saaerstofls welchen die Schwa« 
feisäure abgiebt, während sie sich in schweflige Säure ver« 
wandelt , als auch desjenigen , welchen das Kupferoxyd ab- 
giebt, indem es sich za Oxydnl redncirt. Erhitzt man drei 
Atome Kupfer mit 1 At. schwefelsaurem Kupieroxyd, so 
erhält man reines Kupferoxydul ab eine schlackenförmige, 
erweichte, aber sehr schwer schmelzbare Masse; wendet 
man aber statt des Kupfers eine Legirung von Silber uadi 
Kupfer an, so schmelzen die Schlackea voUkonuneai var« 
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2 ) böhmisches Glas^ ein Doppclsilikat Ton Kali ood ^Kalk ; 

3) Croivn-GJas, eine Abänderung des böhinisclien Gfases; 

4) Tafelglas^ ein Glas, >velche9 ia Frankreich fast stets 
Natron oder Kalk zar Basis hat; j 

5) Spiegelglas, eine Abänderung des vorigen; 

6) Bouteillenglas f ein Silikat, welches Kalk, Thonerde^^ 
Eisenoxyd, und Kali oder Natron zur Basis hat; 

7) KrjfsiaUglas t ein Kali- und Bleioxjd- Silikat; 

8) Fliniglas, eine bleioxydreichere Abänderung des vo- 
rigen; 

9) Sirass, eine Abäntlening des Kr jstallglases ^ welche 
^ noch mehr Bleioxyd enthalt. % 

Ich wirde diese verschiedenen Sorten nach einander 
untersuchen und ihre Zusamniensetzung , so wie die bemer- 
kenswerthesteo Umstände , welche sich darbieten^ angebeii« 

fyasserglas. 

mit dtesem Namen hat Fuchs in der neueren Zeit eine 
Glasart belegt, welche blos Kieselerde und Kali, oder auch 
Kieselerde und Natron enthält. Dieses Glas besitzt die 
merkwürdige Eigenschaft^ dass es sich in sieJ^adem Was- 
ser auflöst 9 Mährend es dagegen von kaltem Wasser nur 
wenig angegriflen wird. Die Auflösung desselben trocknet 
an der Luit aus und bildet einen firnissartigeu Ueberzug, 
welcher die Feuchtigkeit nicht mehr anzieht/ als gemeines 
Glas nnd hierauf gründet sich dfe Anwendung desselben 
um Körper durch Ueberziehen damit uni^erbrennlich zu ma- 
chen. Fuchs hat sich desselben mit Erfolg' bei der Er- 
1>auung des Münchner' Theaters bedient. Es scheint das 
Wasserglas ^auch in der That alle erforderlichen Eigen- 
schaften in sich ztt vereinigen, es macht Holz und Zeuge 
vnverbretinitchy zieht 'keine Feuchtigkeit na und schadet 
den Gemälden nicht, vorausgesetzt^ ,dass man es mit Beach- 
tung der nöthigen Vorsidhtsmaasregeln anwendet, welehe der 
Erlinder angiebt. Das kalihaltige Wasserglas' besteht nach 
fuchs aus* 
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Kieselerde 70 = 36,33 SanerstolT 
Kali 30 = 5,08 — 

100.. 
Es ciitliält demnach 1 AU ÜLali auf 7 Ar. Kieselerde 
M'enn man annimmt« dass die Kieselerde nur «in Atom 
Sauersiofl einhält. (Vergl. jinn. d, c]iim. t. 33. p. 368.) 
Alan erhalt iii!ii)ii<h hiernach: 

7 At. Kieselerde = 1348 öder 69,88 
1 — KaK = 587 30,12 



r» « 



: 1925 1004)0. 

Das Waaserglas bildet ein Hjdral in beetiaiMlar Pro- 
porlion^ weldiea.zuriidLUeilbt y wenn dia Auflösoogen des« 
selbenr an der Luft aiüliseckiian. Dieses Hydrat, welcbea 
oluie Zweifel eine bedeutende Bolle bei dem Vacbaltea den 
Wasserglases spieh, besieht aus: 

Kieselerde 63t =??. 31 SauefstefT 

Kali 26 = 4,4 — _ ^ 

WasMr _12 =.= 10^ — > ^^^ Sauerstoff 

100. 

, Der Sauer9tofrgehaIt des Kali und des Wassers zu« 
aammengenommen scheinen in diesem Hydrate also nahe 
die Hälfte %om Sauerstoflgehalte der Kieselerde zu betragen« 

Man kann auch ein Wasserglas mit Natron bilden, 
man muss dann nach Fuchs eben so yiel Natron anwen- 
den als Kali, ungeachtet der Verschiedenheit in der Sat- 
tiguDgscapacität beider Basen. Man bekommt demnach für 
das Natron- Wasserglas 

Kieselerde 70 = 36,33 Sanerstoff 

Ka(ron 30 = 7,65 — 

» 

100. 
oder 1 At. Natron auf 5 At. Kieselerde^ wenn man von 
der obigen, Voraussetzung ausgeht. 

Diese Resultate stimmen mit der Idee überein , welche 
man sich allgemein über die BeschafTenheit der Gläser ge- 
bildet bat. Man hält sie nämlich einstimmig (iir unbestimmte 



Genen^e yerscbiecleMr m bettbiniter Proportipa gtbildeMft 
'Silikate* Ohne hier genauer auf diesen Punkt einzugehen, 
bemerke ich bloe , «di^M das in ThonhaTen yerfertigte Glaa 
beständig Thonerde enthält, dass diese Thonerde die Rolle 
einer Base übernimmt und dass' dabei der grosse SanerstoS* 
gehalt derselben die angeitthrten^ aalscheinend richtigen 
Verhältnisse gänzlich' abändert. 

Man vird sich von der Richtigkeit dieses Satzes durch 
ilie Resultate nachfolgender Analyse iibeczengen« 



Hr. BojitaHis fibergab mir (iir die Sammlung der 
pelyteohnAfcheuMSiturie vier Proben eines NatronghseSi die 
bei Veraucben erhalten worden waren, urelcfae man fiber 
die Fabrikation des Crownglases auf der Glashüite zu Choby 
erhalten Katte. Dieses Glas war aus 100 Th. Sand und 
40 Tb» Natronhjdrat bereitet worden. Man hatte bei die» 
neu Versuchen den' Zweck sich zu überzeugen, ob diesen 
Glas bei langsamem Erhalten ebenlalls die En^lasung er- 
leiden werde, welche man so eft bei kalkhali%en Gläsern 
wahrnimmt. Das Gemenge wurde zuerst geschmolzen und 
rasch abgekühlt ; es zeigte die gewöhnliche Durchsichtig» 
fceit des Glases« Es wurde nun umgeschmolzen und dann 
einer selir langsamen Abkühlung nnterworlen; das Glas 
erscliien nunmehr undurchsichtig grünlich und voll krystjaU 
linischer Punkte. In diesem Zustande wurde es au(s neue 
omgeschmolzen und ihm durch darauf folgende rasche Ab* 
hüliluag seine vorige Durchsichtigkeit wieder ertheilt« Als 
endlich dieses Produkt zum vierten Male geschmolzen und 
wieder langsam abgekülUt wurde i so gab es aufs neue eine 
entglaste Masse« ^ 

Diese vier Gläser zeigten mir eintf beinahe gleiche Zu* 
aammensetzung 9 was davon herrührt, dass die Eiitglasung 
nur unvollkommen in denselben vor sich gegnagen und die 
entstandenen Rrystalle in einer grossen Menge unverändert 
gebliebenen Glases zurückgeblieben waren. 



Km. I. DAtMchtfgei «ks: Kimkrdt 7«,« 

Tbotter4e 2,0 
Itoroa 21,6 



100,0- 

Nq. 2. Dasseliie enfglait: KiWlerie 76,1 

Thonerde ,1,5 
Natron 22/4 



100,0. 

No. 3« DMselbe wieder verglast : Rieaelerde 763 

TiMiietik 25 
Nmiw 20J 

" 100,0. 

No. 4. Dasaelbe anb neue entglait ; Kieselerde 7^,0 

Thooerde 2,if 
Natron ,21,3 . 

JOOA 

Ms» fcess^rkt nitlft, dass «dieee vier VmachmnArnng^ 
bestimmte Verandertiiifveii ia deai OlaSe harrorgebraeiM 
hätte« Indessen ist bekannt, dass das Natron sich in der 
Hitze des G asuiens za Terflüchtii^n im Stande ist und die 
Gegenwart der Thonerde in den Gläsern zeigt uns, dasa 
der TiegftI angegriflen worden ist^ ein Umstaad, den die 
Untersuchung der Glashafen iiberdiess hinlänglich bestätigt« 

Ohne zu Tiel Gewicht auf dieses Resultat zu legen^ 
kann man doch bemerken , dass das in Rede siehende Glas 
beinahe genau nach einem bestimmten slochiometridchen Ver- 
hältnisse zusammengesetzt ist. Es enthält namiich nach 
dam Mittel dieser vier Analysen : 

Rieselerda 76,3 s= 30,6 SanaialolF 
Thonerde 2,2 = 1,0 f ^ - -, , - 
Natron 21,5 = 5,5 [ *'* *'"""*^* 

Nimmt man demnach blos auf die Kieselerde und daa 
Natron Rücksicht, so verhäh äich der Sauerstoflgehalt beider 
m eittander/ wie 7 ; 1 , berücksichtigt man aber sogleich 



die Th49€ide, lö wird es feaan wie 6: 1. Die eVigen 
Aoalysea tob Fuchs siod hiernach zwar aasreichend für 
praktiscbe Zwecke t aber uazoiäDglich für die Theorie der 
Glasbildupg, auf weldie Fachs auch öbrigens sein Augen- 
merk nicht richtete. 

Die Rotle j welche die Thoaerde bei * der Verglasung 
spielt, dart durchaus nicht übersehen werden. Wenn, wie 
dies sehr wahrscheinlich ist, ihre Dazwischenknnft das Glas 
auf ein bestioinites Mischungsverhältniss bringt und swar so, 
dass'die einladen Silikate durch dieselbe an Sex- und 
Quadrisilicaten werden, so ergiebt sicii auch» dass der Hafen 
mehr oder woniger. angegriffen werden kaan, je nachdem 
das Verbaltniss der Rieselerde zur alkalischen Basis in der 
Mischung sich, mehr oder weniger jener bestimmten Propor- 
tion nähert. 

In den gewöhnlichen Gläsern is) das Verhältaiss Ton 
1 ; 6 zwischen dem Sauerstoffe der Basen und der Kiesel- 
erde, seilen , das Verbaltniss Ton 1 : 4 dagegen y oder eine 
Annäherong an. dasselbe scheine, wie sich aas dem Nach- 
folgenden ergeben wird , häufig zu «ein» 

r t 

Böhmisches Glas» > 

Diese schone Glassorte, welche eine so ausgezeichnete 
Reinheit besitzt , wie man sie bei Natronglas nie hat errei- 
chen können, zeigte mir folgende Mischung: 
' Kieselerde 69,4 = 36 Sauerstoff^ 
Thonerde 9,6 = 4,48 . 
Kalk 9,2 = 2,57 i 9,04 Sauerstoff 

KaU 11,8 = I>99 ) 

100,0. 
Das analysirte Glas rührte von ^ einem Fossglase von 
alter Fabrikation her. Andere Muster würden ti^ahrschein- 
lich auch andere Resultate geben, ich glaube' ab^, dass 
der Sauerstoffgehalt der Kieselerde zu dem der Basen im- 
mer nahe wie 4 : 1 sein wird, ein Verhältniss, welches sich 
aus Torstehender Analyse ergiebt. Ich habe keine fUicjk* 
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sieht auf einige Sjpuren von Eisen und Manj^anoxjd ge- 
Bommen , ^ eil dieselben nur äusserist gering waren *, es giebt 
indessen bohntisohe Glaser , deren ins Violette oder Gelb« 
Itdie geneigte Farbe die Anwesenheit dieser Oxyde fn grös- 
serer Menge Ttrraih. Die Menge der Thonerde wfrd da- 
ngen wahrscheinlich sehen so gross gefunden werden, ' 

t 

Cr'ownglas* ' r. 

Um eine branchbare Analyse des Crowhglas'es zh lie- 
fern, kam es dDrdnf an^ die Utftersuthupg mit einer guten 
Sorte desselben vorzunehmen. leh Mandte mich deshalb 
an Hrn, Can^hoix^ welcher die Güte halte' mir geprüfte 
Crown« und Plintgläser zu überlassen und unter' diesen 
▼orsitgHch «in Gro>\'figIas deutscher Fabrikation^ veelches 
dieser geschickte Optiker für sehr ausge^ieichnet erklärte. 
Dieses Crownglas gab folgendes Kesultat : 

Kieselerde 62,B = 32,6 Sauersiuß 

Thonerde 2fi = 1,2 p 

Kalk 12,5 = S,5 ' 8,4 Sauerstoff 

Kali 22,1 = ^ 3,7 j 

100,0. 
Die Tiionerde war sehr weiss und keine Spur Ton 
Mangan « oder Eisenoxjd iiess sich davon trennen. 

Wir finden auch hier das Verhältniss Ton 1 : 4 zwi- 

* • • • * 

sehen dem Sauerstoffe der B^sen uud der Kieselerde wie- 
der. 6s bietet sich aber ausserdem noch ein besonderer Um- 
stand dar. Der Sauerstoffgehalt des Kalkes und der de^ 
Kali siud sich nämlich iast gleich , so dass man die Zusam- 
m^DsetzuDg des Crownglases genau fulgendennaaüen aiu« 

drucken kann : . 

1 At. Kali =588 oder 23,8. 

1 _ Kalk =356 14,3 

4 — Kieselerde = 1540 61,9 

2484 100,0. 
Bei dieser Berechnung ist die Thonerde nicht in Be- 
tracht gezogen. Indessen könnte der Fall «inUeten^ dass 
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. der aogewandto Sand thonhaltig wäre md im dielen VmVm 
sSaste mal, der Thonerdegehalt möchte ao $^$b oder a» 
geriage aeia ala er wolle , anf denaelbeo Rückaieht v»h» 
,micn mid die Ueage der n Tor^Iaaendeii Baae« Terhähaiae- 
maaeiD ▼erfia|ii;eni* Tlionbaliip^r Said aad biUererdeMt»» 
ger Kalk rrmnacheo leicht SchwierigkeiteB hei Beatiai- 
mang de> nöthigen Verhältniaie, welche die Beachtung des 
GlasbiitteDmaana rerdienen. 

Ich wiederhole in Beziehoag auf daa Croumglaa waa 
ich bei Gelegenheit dea böhmischen Glaaea erwähnt habe. 
Seine Znaammeoaetzong iat wahracheiolich abweichend, aber 
ea iat doch nicht minder beraerkenawerth , daaa ein Crewa- 
glaa, mit welchem der Optiker im höchaten Grade surrte» 
den iat^ sngleich eine Verbindung in benähe ao bestimm" 
ter Proportion iat| al« manche Miaeinlapeaiea. 

Tafelglas* 

Ich habe mne siemliche Zahl refacbiedener Tafelglaa» 
aortrn analyairt, weiche sich beim Gebrauche in der Glaa- 
malerwerkaiätle bewährt hatten y die aich jetzt bei der Por^ 
cellanmanufaktur zu Sevrea befindet. 

Auf dec> meiaten Giaahüiten bereitet man das Glas hent« 
"zutage durch Zusammenschmelzen Ton 100 Th* Sand, 30 
— 40 Th. trocknem , kohlensaurem Natron und 30 — 40 
Th. kohlensaurem Kalk. Man wendet auch schwerekan« 
res Natron statt des kohlensauren in gleicher ' Menge mft 
diesem an* Ea scheint Toriheithaft zu aein ein Geinenga 
Ton beinahe gleichen Gewicbtstheilen kohlensauren und 
achwefelsauren Natron miteinander anzuwenden. Wenn der 
Sand und der kohlensaure Kalk rein sind, ao können dieaa 
Gläaer nur hinsichtlich des Verhältnisses von Natron und 
Kalk Ton einander yerachieden aein. Dies wird auch durch 
die Analyse dargethan« Folgendes ist die Zusammensetzung 
Tier Terschiedener Tafelglassorten aua Terachiedenen Fa« 
briken. 

Ich fnhre dieaa Glaaaorten nach ihren Terachiedenaa 
SUMtigttigagraden geordnet auf» Waa die phyaiaehen Ei- 



^sdMftea anbetrifil) to heaierkt •«• dan No. 2 alle 
fibrigra ritet, No. 4 dagegea k«iia d«r übrigeB. Din« 
Ordnuig ist auch dw ihrer Sohneizbarkcit, welche nach 
der Mehr oder weo^er vollkoipiaieaen VeräoilermK der Form 
I^Bchälst wurde, welche di« TaftLi beini glakiiaeitwaa 
Erbilaea in derselhen Muffel erliitea. 

Weieka Ghu. 
No. 1. 
Kieselerde 69,65 = 36,21 Sauerstoff 
Thonerde 1,82= 0,85) 
Kalk 13,31 = 3,7i2( = 8,« X 4 = 33,80 

Nairoa 15,22= 3,88 j >laiwnMollSbenehMid.Ki«MiMae 2,41 

100. 

JEkirtes 0Ja$, 

No-2. 
Kieaelerde 69,25 = 36,69 Säuerst«^ 
Thonerde 2,20= 1,02} 

Kalk 17,25= 4,83 ( = 8,72 x 4 = 34,88 
Natron 11,30 i = 2^87 j 8«uMoin{beMdniMd.Ki«f6lw<ie 14*1 
lOÖ^. 

Weiche» Oltu. 

No 3. 
Kieaoterde 68,55 =35,60 SanerstoS 
Thonerde 2,40= 1,12 1 

Kalk 16,17= 4,52 ( =8,92 X 4 = 35,68 
Natron 12,88= 3,28 j VeUMHier 8«Mitt. d. Ki«Minde 0,06 
100,00. 

' Sehr weiche» 6&n. 

' No. 4. 

Kieselerde 68,65 ==E 35,60 Sauerstoff 
Thonerde 4,00= 1.86 1 

Kalk 9,65= 2,70 J = 9,06 X 4 = 36.24 

K«»»" 17,70 = s8 4,50 ) reUend« Smmm. AUeMtad« 0,64 

100,00. 



I 

M 

In diesen vier Arten von Tarelf^Ias ist das Verhältnui 
der Kieselerde und der Basen mit geringer Abweichong dai 
nämliche. Es sind.^v'e.nian sieht, Gemenge von Natroi- 
quadrisilicat und Kalkquadrisilicat mit mehr oder weniger 
Thonerdesilicat. Hierbei wird angenommen, da'ss alle Ba- 
sen Quadrisilicate bilden , indessen scheint das Thonerde- 
silicat, welches in die Gläser eingeht , bisweilen als Trio- 
licat darin vorzukommen. Diess scheint sich aus folgendei 
Analysen zu ergeben« 

Weiches Glas. 
No. 5. 

4 

» Eieselerde. 68,5 = 35,5 Sauerstoff 
Thonerde 10,0 = 4,6 — .X 3 = 13,8 

Ralk J'l-ll -? =5,6X4=22,4 

Natron 13,7 = 3,5 — ^ 



36.2 
100.0 ' 

Hartes Glas. 
No. 6. 
Kieselerde 68,0 = 35,3 Sauerstoff 
Thonerde 7,6= 3,6 — X 3 = 10,8 
R.lk 14,3= 4,0-1 _6,sx4_26,0 
Natron 10,1 == ^,3 — ' . 

m 



36,0 



Das Glas No. 6 ist härter und strengflüssiger als alle 
vorhergehenden. No. '5 ist härter als No. ♦, weniger hart 
aber als No. 6 und etwa gleich hart als No. 1 und 3. Dai 
Verhältniss der alkalischen Basis benimmt hiernach die 
Beihefolge in diesen beiden Beziehungen. Jedes der drei 
übrigen Elemente bewirkt ohne Zweifel auch einige spe- 
zifische Modificationen , aliein diese Verschiedenheiteir sinl 
zu gering um bemerkbar zu sein. 

In einem englischen Tafelglase , welches idi von Hci« 
Bontenis erhieh, fand ich:. 



\'. No. 7. 

^ Kieselerde 69,0 = 35,8 Sauentoff' 

' Thonerde 7,4 =3,4 — X 3 = M,2 

'Kalk 12,5= 3.4 - 1-62x4 -24.« 

"Jfatroii 11.1= 2.8 — /-MX4_24,» 



85)0 



H • 

100,0. 

t> Dieses Glas gleidit Unsichtlidi aHer seiner jhyuauliem 
Bigenschaftea sehr dem anter Ho. 6 M%eiührteQ. 

Bei der Fabrikation des Tafelglases biideD sieh fäsaSg 
Rrjstaliisationen , welche von Keir^ Pajot Deschar«- 
aies', Fleuriaü d^ Belle vtie^ Dartigues und Ottj* 
ton Morveau besehrieben Morden sind, deren Zusam-^ 
^nuensetzung jedoch, so viel ich Weiss ^ Niemand zu bestim« 
inen versucht hat. 

^ Die Glasmacher, welche bemerkt haben ^ dass diese 
Krjstaihsationen sich häufiger in zu kalkreiclien Gläsern 
ainstellen^ glaubten, dass sie durch ausgeschiedenen Kalk 
hervorgebracht iirürden. Diese Meinung, welche in mehrera 
Werken angeführt ist, verdient nicht einmal eine Prüfung. 

BerthoIIet hat in seiner Statique ehimique den wah« 
^ren Grund dieser Erscheinung angegeben. Folgendes ist 
i^ie Stelle^ in welcher dieser berühmte Chemiker seine 
Meinung entwickelt, welche sich durch die Analyse in sol- 
chem Grade bestätigt hat^ dass darüber dorchaus keine Un« 
ticlierheit mehr herrscht. 

^ „Während das Glas im Flusse sich befindet > bilden 

fich am Boden des Hafens Krjstalle, welche von Keir 

l^eobachiet worden sind; diese Krji^tallisation siiinnt wahr« 

"nipbeiolich mit der in Flüssigkeiten statt findenden überein; 

!^ jft würd^ interessant sein, das Verhältniss der Beatandtheile 

ti ^^ untersuchen I welche diese Krjstalie bilden und sie mit 

^"^enen des Glases zn vergleichen, in welchem sie sich ge« 

bildet haben. Letztere müssen' eine leichtfiüssigere Verbin« 

^iung bilden, damit die symetrische Anordnung der kry«. 

italliuischen Theilchen eben so wie bei den Salzen in ei- 



per FNMiglEnr mMgem könne.*' »iaiqi§e ehimigtte t. It. 

h der Sammlimg der pelyteeUscIies Schule« ikefiadeC 
pidi eise Masse Ton weisse» Glas, welche, wie aiaa sieh^ 
TOB Boden einss' Hafens losj^ebrochen ist An der Ober- 
llidie derselben befindet sich eine nndurchsichtige « weisse, 
in Nadeln krjstallisirte und gleiehfönnig einige Milliaieter 
dicke Kruste. Die ganze übrige Masse ist Tollkoainien 
durchsichtig, aber man betferkt im Innern derselben eine 
Menge weisser und undurchsichtiger Prismen , die der ans« 
sem. Kruste ähnlich sind , und bald einaeln « bald xu nweiea^ 
dreien bis vieren sternförmig gmppirt oder auch in noA 
gra aser er Menge ^ Spharoiden cnsammengehSuft erscheinen. 

Dia ZuMunmeosetzung der beiden an diesem Sticke 
befindlichen Glasarten ist folgende: 

IhttcJmcluige Partium» 

KicMlerde 64,7 = 83,6 Saumtoff 
Thonerde 3,5 =1,6—1 
Kalk 12,0 =r 3,3 — f 10,1 

Natron 19,8 = 5,2 — j 

100.0. 

* * _ 

Krystallisirter Antheü. 

Rieselerde 68»2 = 3S,39 Sauerstoff 
Thonerde 4,9 = 2,29 — 
Kalk 12,0 « 3,36 

Natron 14,9 » 3,81 

100,0, 

Ba ist oSenbar, dass das Natron sich während. den 
Krystdlisirens in beträchtlicher Menge aus dem 6Aaso «b« 
gesondert haben muss. Eben so zeigt sich, dass, während 
man kein einfaches Yerhältniss zwischen den Bestandtheilen 
des durchsichtigen Glases findet, das krystallisirte Glas da- 
gegen eine einfache und bestimmte Mischung besitzt , dena 
der Sauerstoff der Thonerde ist nahe ■}• vom Sauerstoftge- 
balte des Natrons und des Kalks zusammengenommen« und 
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der Sattergto%elialt dieser drei Basen steht zd de« der Kie* 
seierde fast |;enaa in dem Verhältnisse, wekhe erfordert 
wird um ein Thenerdetrisilicat und Kalk« und Natronqua» 
dnsilicate mit denis«lben zu bilden. In der That haben wir 

2,28X2» 6,84 

|i2Jj=7,17X4=28,68 



•» 



35,62 

eine Quantität« welche fast genau mit dem Saoeffsla%»» 
halte d^r Kieselerde iib^eiaatininit« Diese Krystalle eathal« 
ten dennacli ein Atom Thonerdetrisilicat nnd neun Atome 
Kalk- oder Natron.quadrisilicat« Sie haben übrigens fost gt« 
nau die Zusammensetzung des gewöhnlichen Tafelglaaea 
und verdanken ihre Undurchsichtigkeit ohne Zweifel dem 
Aggregationszustande der Nadeln, aus welchen sie gebil« 
det sind. 

Berthollets Theorie bezog sich blos auf die beson« 
dere Art der Bntglasung, von welcher hier die Rede ist. 
Ea w4irde gewagt sein^ dieselbe auf die Enfglasung durch' 
daa R^aumur'sche Verfahren auszudehnen* Ick ^erde 
apäter auf diese zurückkommen. 

Ich glaube^ ohne es jedoch mit Bestimmtheit behaup- 
ten au können , das die KrystalÜsationen des Tafelglases hin« 
aichtlich ihrer Mischung von einander abweichen, und dasa 
letztere abhängt Von der Mischung des sich entglasenden 
6Iaaea> so wie yon der Langsamkeit der Abkühlung« 

Spiegelglas. 

Dieses Glas enthält gewöhnlich Kieselerde > Kalk und 
Nntron wie das Tateiglas , aber in gans anderen Verhält» 
Biaaeil aia dieses. Bm de» Annfysn ainea achMen Spi^gal* 
glamm tand ich: 

Kieaeleida 75,9 :«=: 3M Sanemeff 

Ttumerda 2|9 =» 

Kalfc 8,8« l,a ^ 6,7X<^»40|2 8aneisteff 

Mairon 17^ 
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ObwoU hier der SaneiatoS der Basen xienilich eta 
Secbstbeil von Sauerstoffe d«r Kieselerde» beträgt , eo glaaba 
ich doch nicht daet das Spiegelglas beständig dieaes Ver« 
häitniss zeigt, ^ 

In der That zeigte sich bei der Analyse eines Spiegel- 
glases , welches weniger gefärbt war aU das vorherge- 
hende und welches Kali enthielt, folgende ZusamnieB- 
Setzung : 

Kieselerde 73,85 = 38,4 Sauerstoff 

Thonerde 3,50 » 1,63 X 3 = 4,89 

Kalk 5,60= 1,56 | 

Natron 12,05 =:^ 3,09 ! 5,57 X 6 = 33,42 

KaU 5,50 = 0,92 i 333^ 

100,50. 

Wir finden also hier die Thonerde als Trisilicat wie 
. in einigen dcir vorhergehenden Glassorten. Das Spiegel- 
glas ist von allen im Handel vorkommenden Glassprten die- 
je^nige, welches sich dem Wasserglase am meisten nähert. 

B o ut etil e ngl as* 

Ich gebe hier die Analyse von zwei Arten von Bou- 
teillenglas : 

KiijselerJe 53,55 = 27,6 Sauerstoff 

Thonerde 6,01 = 2,8 | . - o _ 

Eisenoxyd 5,74 = 1,7 f *>^ X • — 

Kalk 29,22 = 8,2 1 

Kali 5,48 =^ 0,9 / ^'* X ^ 

100,0p. 

Dieses Glas ,. welches zn S^vres fabriotrt wird, Katt 
sich nor sehr schwer zur Entglasung bringen und stellf ^ 
nach dieser Operation eine milchfarbene Masse dar, die 
auf dem Bruche nichts von dem seidenartigen und krystal- 
linischen Ansehen zeigt, das sich stets bei Glas findet, 
welches nach dem Reaumur'schen Verlabren volbtändig 
entglast worden ist« 




Folfjendes üt die AaaljM eines aaden- Boat«l|nigIa* 
ata, welche« sich im GegcDth«! sehr leicht «ntglast awi 
stets diesen kryst^Uinischen, seidengUlnzenden. Brach zeigt. 
Kieselerde 45,6 = 23,66 Sauerstoff. 



Thonerde 14,0 = 6,58 j^ 
Eisenoxyd 6,2 = 1,92 i^>^ ^ 

,1=7,64| 

i.l=l,00^^'®*X^ 



Kalk 28 

&aU 6 



{ = 25,78 — 



100,0 . • 

Im ersten Glase sind die Basen alle als Bi^kate ent- 
halten^ in zM^eiten befinden sich die alkalischen Basen n^^nr 
auch auf diese Sättigun^sstufe, Thonerde und Bleioxyd bil- 
den dagegen blos einfache Silikate. 

Man findet häufig auf dem Boden der zsm Schnehen 
dcfs Bouteilleoglases dienenden Iläfen> Metallkägelchen, wel- 
che eine b«strachtliche Menge Gold enthalten. Es ist diesa 
fast jreines Gold. Diese Thatsache i&t allen Fabrikanten be- 
kannt und die meisten erklären sie dadurch, dass sie glau- 
ben, dieses Gold röhre von zufällig in die angewandte Asche 
gekommenen Schmucksache fier. Diese Meinung scheint mir 
jedoch sehr tiüwahrscheinlich. Ich habe schon einige Vor« 
kommnisse dieser Art* gesanimelt, und hoffe mir noch meh- 
rere verschaffen zu können. Ihre Analyse könnte zur Be« 
antwortung einer Frage beitragen ^ deren Losung für die 
Geognosie sehr interessant sein piüsste, wenn man beweis- 
sen könnte^ dass die A^che an der Bildung jenes Kügel- 
chen keinen Antheil hätte. 

Kry st allglas. 
Berthier hat die Analyse des bei Stein kohlenfeuer 
erzeugten Krystallglases von Voneche mitgetheilt. Er fanid 

darin: 

No. !• ' 

Kieselerde 61,0 :^ 31,7 Sauentoft. 

Bleioxyd 33,0 = 2,3 X 8 =18,4 
' 'Kali 6,0 = 1,0 X 12 = 12,0 

100,0 30,4 ' 

Jonrn. f. techn, n« 5Xoo. Chem. IX, 1. 4 
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I In tS»em Miuttr naWkaaiitea Ur^nmga find ich : 

I Mo. 2. 

Kieselerde 56,0 = 29,06 Sauentoff 

Bleioxyd 32.5 ==r 2,25 X 6 = 13^ 

^"^' 1^6 ^J;5J) 2,22X8= 17,76 



Kalk 



100,0 31,26 

Mao ersielit aiig diesen beiden Analysen dass der Sät- 
tignn^rsznstahd des Rrjstallglases gänzlich von dem des 
Bouteillenglases abweichend ist. Im Krystallglase ist unter 
allen Glascomposilionen der Sanerstoffgelialt der Kieselerde 
im Verhähniss zu dem der Basen am grössten. In dem 
von wir analysirten Krystallglase enthält die Kieselerde 
^debenmal den SanerstoS der Basen, und in den von Be^ 
thier analysirten, enthält sie nennroal den Sauerstoff des 
letztem. Ich- halte es jedodi ßtr wahrscheinlicher dass die 
SUüiate sich darin nicht aof gleichen Sätiignugsslnfen befin- 
den, und dass vielmehr eine solche Vertheilnng des Sauer- 
stoffs statt finde wie sie in obiger Berechnung angegeben ist. 

Folgendes ist, nach Faraday, die Analyse eines eng* 
lischen Krystallglases : 

Ne^ 3. 
^*eseierde 51,93 = ' 26,93 Sauerstoff. 

Bleioxyd 33,28 = 2,3 J ^7 6 

KaK ^13^=2,3» **^^*^—'^'*^ 

98,88 
In diesem Krystall ist der Sanerstoflgehalt des Kali 
und des Bleioxydes gleich gross , und beide Basen bilden 
Sexsilikate« Faraday glaubt mit Recht, dass dieses Kry- 
fitallglas zn viel Kali enüialle. Im Allgemeinen ist da^i 
Bleioxyd nm so besser gesthützt, je grösser der SauerstolF- 
gehalt der Kieselerde im Verhaltntss zu demselben ist. Es 
ergiebt sich hieraus, dass unter den dreiKrystallgtäsern No. I. 
die beste, upd Mo. 3 die schlechteste Sorte ist« Das von 
mir untersuchte ist von mittlerer Beschaffenheit. 
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Bert hier bat in dem von ihm onterMichleM KrjülaH« 
glase keioe Thonerde angegebea. Die Abweseaheit diee^ 
Korpeta, den ich stets ia grösserer oder geriogerer Menge ia 
den Gläsern aufgefuDden habe, überraschte mich ; aber ich 
^w^ar der Meinung, Bert hier habe einige Spuren derselben 
unbeachtet gelassen. Ich erwartete demnach in dem yoa 
mir untersuchten Glase Thonerde zu finden j a^er ich be« 
handelte die Fltissigheit liach Abscheidung c|«9 Bleioxydes 
und der Kieselerde mit überschiissij^en Ammmiak j ohne 
dass eine Trübung erfolgte. Beim Abdampfen bildete sich 
zwar ein leichter Niederschlag» allein derselbe betrug hoch« 
stens 6 Tauseodtheile vom Gewichte des angewandten Gla- 
ses und schien gänzlich aus Manganoxyd zu bestehen. 

Ich habe demnach so wenig ab Berthier Thonerde 
im Krystallglase gefundeni und doch muss diese Base darin 
enthalten sein. Man braucht um sich hiervon zu überzeugen, 
nur darauf Acht zu haben, wie stark die Häfen dureh das- 
selbe angegriffen werden. Wahrscheinlich haben wir beide 
Krystallgias untersucht| welches beim Beginn der Arbeit er- 
zeugt worden ist. r 

Alle Schriftotelleri welche iiber die Glasfabrikation 
geschrieben haben, sprechen Von der Verflüchtigung der Al- 
kalien während dem Glasschmelzen. Ich habe selbst diese 
Meinung getheilt und gebe die Richtigkeit derselben inner- 
halb gewisser Gränzen auch jetzt noch zu. Aber wenn die 
Alkalien sich verflüchtigen , so rührt dies wahrscheinlich da- 
von her, dass sie in unrichtigen Verhältnissen angewendet 
worden sind^ denn bei allen in guten Verhältnissen beschick- 
ten Gläsern ist der Verlust unmerklich. Ich halte es im All« 
gemeinen für das Beste, nur so viel alkalische Basis zum 
Glassatze zu bringen , als man darin zu behalten wünscht 
und nicht mehr. 

Eine Vergleichung der mitgetheilten Analysen von Krys- 
tallgias mit den gewöhnlich angewandten Verhältm;isen^ 
über welche keine Ungewissheit herrscht , reicht bin su be- 
weisen, das die Verflüchtigung des Kali ganz unnierklidi ist. 

4* 



■"» 
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Man bweitet das Krjttallglas aw 300 Sand, 200 Men- 
iii|»e and Oft' oder 100 trockDcm kolilentaoren Kali. Man 
nimmt ureilH^ar Kali im Wialar und mehr im Sammer, we* 
gen der beträchtlichen Verschiedenheit des Za^es der Oefen, 
während der verschiedenen Jahreszeiten. Folgendes sind 
die Mischun^s - Verhältnisse den Krystall^laf^es nach diesen 
beiden Beschickuftgen, vorausgesetzt^ dass kein Verlust beim 
Schmelzen statt findet. 

Kieselerde 57>4 57 

Bleioxyd 36^3 36 

KaU 6,3 7 

lUO^O 100 

Diese Resultate stimmen sehr gut mit den beiden Ana- 
lysen überein, utiü setzen es ausser Zweifel, das kein Kali« 
verltist bei der Bereitung des Krystallglases statt findet. 

Da aber das Krjstallglas, wenn man Steinkohlen zur 
Feuerung anwendet, in bedeckten Häfen geschmolzen wird, 
und die obigen Analysen, so wie die berechneten Veihält- 
uisse, sich auf diese Fabrikations weise beziehen, so könnte 
man glauben, dass beim Sclim^-Izen in offenen Häfen andere 
Resultate erhalten würden. Diess ist jedoch nicht der Fall. 
Die Analyse des Tafelglases, verglichen mit den in ^guten 
Fabriken aiigewandten Verhältnissen der Fritte setzt es 
ausser Züeifel, dass der beim Schmelzen dieses Glases ent- 
stehende Kaliverlust nicht wahrnehmbar ist. 

Ich glaube demnach, daiss bei keiner Glasart durch die 
üblichen Methoden ein merklicher Verlust an Alkali statt 
findet und dass demnach das Verhältniss der Beschickun«* 
atets nach Ilrlaasgabe der Analyse der Giäsart, welche er- 
zeugt werden soll, gewählt werden muss. 

Ich behaupte keineswegs, dass die Alkalien sich nicht 
sollten verflüchtigen können, aber ich glaube dass diese Ver« 
flüchtigung nur in dem Falle beträchtlich sein kann, dasa 
man sie in zu grosser Menge angewendet hat. Auch be-> 
darf es ohne Zweifel, einer weit längeren Zeit als man ge- 
Möhniich meint, um eine merkliche .Menge Alkali aus dem 
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61ase tu Tertreiben. Da« itbertchiisaig» Alkali wiird« 
vabndietnlich weil eh«r die Hafeiiniafise'an^reileiii da diese 
die cur Säiugaag desselben a^iiNge Kieselerda ealhalt. 

Flintglas: 

Diese Glassorte unterscheidet sich weseallich T«n ge- 
"VFÖhnlichen Kr jstallglase, wenn nicht seiner Natur dach deai 
Sätiigungszustande seiner Kleinente , so wie den relativen 
Mengen des Bleioxjd und Kalnilikates nach. 

Folgendes ist die Zusammensetzung des Flintglases des 
Kerrn Guiuanü. 

Kieselerde .42,5 

Tlion^rde 1,8 

liieioxyd 43,5 

Kalk 0,5 

Kali 11,7 

Ar&eniksaujre Spur 

100>0 
Bepräsentirt man diese Zusammensetzung durch zwei 
Atome Kali&iiikat und 3 Atome Bleioxydsilikat, unter der 
Yoraussetzung, dass der Sauerstoff der Basen zu dem der 
Kiesieterde sich in beiden Silikaten wie 1: 4 yerhalte, 
eo findet man folgende Zusammeneetzung : 

2 At. Kall = 1179 oder 12,5 

3 - Bleioxyd == 4183 — 45,5 
20— Kieselerde = 3852 — 41,9 

1 At. Fliniglas == 9214 100,0 
Wie man sieht befindet sich das Resultat der Analyse, 
al^^eieiin von der Thonerde, dem Kalk und der Arsenik« 
säure, in sehr naher Uebereinstimmung mitdent berechneten 
Resultate. 

Ich habe nicht rersucht, die Menge des Arseniks zu 
bestimmen, der sich wahrscheinlkh als ein arseniksaures 
Salz in der Mischung befindet, aber es ist in sehr merklicher 
Menge in diesem Fiintglase enthalten. Wenn man da« ' 
Schwefelblei mit Salpetersäure erhitzt| um es in schwefelsau- 



s 



54 

res Blei umzuwandeln und man bringt es dann tarn Glii« 
ben so enl%vickeln sich sehr deutlich arsenikalische Dänpfif 
Guinand scheint sich bei seiner Fabrikation sehr ge- 
nau an ein bestimmtes Verhältniss gehallen zu haben , denn 
die Ton Faraday angestellte Analyse seines Flintglases 
stimmt mit der meinigen uberein. Dieser beriUimte Che- 
iniker fand: 

Kieselerde 4*,li 

BIciexjd 43,5 

KaU ll>7 

100,0 
Die Tou mir analysirte Probe hatte ich von Hrn» 
Cauchoix erhalten. Ich theilte die Analyse Herrn Hon- 
te ms schon vor mehreren Monaten mit, um ihm bei 
seinen Untersuchungen über die Fabrikation des Flintglases 
im Grossen nützlich zu werden. Zu dieser Zeit war es aber 
schon gelungen dasselbe zu Ghoisy zu fabriciren. Es ist 
übrigens schon bekannt, das« das Geheimniss dieser interes- 
santen Fabrikation keineswegs in den Verhältnissen Son- 
dern vielmehr in einigen Handgriffen liegt die kleine Spa- 
ren hinterlassen. 

Strass, 
Die Zusammensetzung des Strass zeigt uns ebenfalls 
das Verhältniss von 1 : 4 zwischen dem Sauerstoffgehaft der 
Basen und der Kieselerde, man findet aber zwischen dem Kali- 
und Bleisilikate ein ganz anderes Verhältniss als bei beiden 
andern bleihaltigen Gläsern« 

Folgendes ist die Analyse des Strass von Herrn Don- 
nault-Wieland: 

Kieselerde 38»1 
Thonerde 1,0 
Bleioxyd . 53,0 
Kali 7,9 

Borax i_ . 

. ., .. /Spuren 
Acseniksaure I ' 

100,0 
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Nimmt man in dem Strass ein Atom Ralisilikat auf drei 
Atome Bleioxjdsilikat und das Verhältniss zwischen dem 
SaoeretofiiB der Baeen und der Kieselerde wie 1 : 4 an, 
so findet man lolgende Resultate : 

1 At. KaK ==: 588 oder 6,9 

3 - Bleio^jd :== 4183 - 53,6 

16 - Kieselerde =r 3061 - 39,5 



1 At. Strass z:=z 7SS2 100,0 

Dies^ stimmt mit der Analyse tiberein, sobald man Ton 
zufaUigen Substanzen, dem Borax, der Thonerde und der 
Arseniksäure absieht. Die Fabrikanten haben mit vielen an- 
dern Verhältnissen Versuche angestellt aber wahrscheinlich an 
dieser Mischung; einige nützliche Eigenschaften gefunden, so 
dass man sie den üHrigen Yorgezo;;en hat. 

Es ergiebt sich aus dieser Analyse, dass die Gläser 
stets bestimmte Silikate oder Gemenge von solchen sind. 

Es wäre jetzt noch übrig, anzugeben , innerhalb wel- 
chir Gränzen man sich zu halten hat, um aus den Bestand- 
theilen der käuUichen Glassorten eine glasige Zusammen- 
setzung von be^iramten Eigenschaften zu erzeugen. Es ist 
diess eine sehr complicirte Frage ; über m eiche ich später 
meine Meinung auszuspredien versuchen will, nachdem ich 
noch mehrere Thatsachen gesammelt und die Versuche be- 
endigt haben werde, mit welchen ich mich in dieser Hin- 
sicht beschäftige. 
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IV. 

Veher'die »aralellung eines OJaaes zu 
' ' opttte^en Zwechen. 

I 

Von M. Fakadat. 

(ImAiiszvfe auf d. Phih$. TratuacHong Fw. 1830, T. t p, I,) 



So leiclit und rollkommen auch die Verfertigung des 
(ilases ist, das zum gewöhnlichen Gebrauche dient, so 
fichwer sind dagegen die Anforderungen zu befriedigen, 
welche der Physiker an das zu wissenschaftlichen üniersu- 
chungitn bestimmte Glas machen muss. Vermöge seiner 
DurcJisichtigkeit, Harte, Un Veränderlichkeit, seiner lichtbre- 
chenden und Tarbenzerslreuenden Eigenschaft wird das Glas 
zu einer der w]chti;;steo Substanzen in der Hand des Phy- 
sikers, um die Natur und die Eigenschaften des Lichts zu 
nntersodien ; allein nur zß häufig findet er diasselbe zu sei- 
nen Zwecken unbrauclibar. Die ünvoJIkommenheiten und 
Mangel, welche das gewöhnliche Glas in dieser Hinsicht 
zeigt, sind so bedeutend und schwer zu beseitigen , dass da- 
durch schon oft die Fortschritte der Wissenschaft aufgehal- 
ten worden sind. ' Man mag dies unter andern daraus ab- 
nehmen , dass p 1 1 n d , einer der Torziigllclisten Optiker 
seit fünf Jahren vergebh'ch bemüht gewesen ist, einej^lint- 
glasscheibe von 4f Zoll Durchmesser zu erlangen, welche 
zu einem Fernrohr hätte dienen können. 

Nur Guinand und Frauenhofer, welche beide 
jahrelange Bemühungen auf die Beseitigung der Schwie- 
rigkeiten verwandt haben , welche der Darstellung eines zu 
optischen Zwecken brauchbaren Flintglases entgegenstehen 
besassen vielleicht das Geheimniss , mit Sicherheit ein sol- 
ches auch in grösseren Stücken herzustellen. Ihre Erfah- 
rungen aber sind, wie.es scheint, mit ihrem Tode der 
Welt verloren gegangen. 
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Das BedttrbiBg «ner Ye r bg Mgriiu y des Glatm n op« 
Ibchea Zwecken veranlasste den Präsident«« und Ralh A«t 
Königl. Gesellschaft dar Wissenschaften zu Londen in Jahro 
1824 ztt diesem Zweck eine Cimeiissiett c« esnemen f tm 
deren Arbeilen schon Bd. 5* f ^ÜSL d. Jonm. eme knrid 
Notiz miigeiheilt wnrde* Anfangs waren die Versuche hanpi* 
sächh'ch auf die Bereitung von Ci^wn- otid Flintgla« ge« 
richtet y später beschäftigten sich di^ Mitglieder dagegen aus* 
schliesslich mit der Darstethilig' und Vervollkommnung ei- 
nes eigenthiimlichen, schweren obd leichtschmelzbaren Gfa-* 
ses^ ^on welchen! auch allein gegenwärtiger Aufsatz han- 
deln soll« 

■ 

IVocess der Bereitung des Giaaes* 

1) Durchsichtigkeit, Härte > ein* gewisser Grad tob 
Uchtbr^chender und farbenzerstreuender Kraft, die Eigen« 
Schäften, welche das Glas zu optischem Gebrauche so 
schätzbar machen , sind ihm ohne Mühe zu geben ; atleio 
Xe zu allen feineren Anwendungen desselben so wesent^ 
liehe Bedingung^ einer \i>llkommen homogenen Beschaffen- 
heit ist nicht so leicht zu erriillen. Die einzelnen Theile 
des Glases mögen für sich ganz tadelfrei sein , allein ohne 
diese Bedingung wirken sie vereint' nicht mit Gleichförmig- 
keit; die Lichtstrahlen werden von dem Wege, den sie 
nehmen 'sollen, abgelenkt^ und das Glasstiick wird dadurch 
unbrauchbar. Die Streifen , Schlieren , - Adern und Fäden 
entspringen aus einer solchen Ungleichheit , aus einer Ver- 
schiedenheit in der Brechkraft zwischen den benachlmrteB 
Theilen des Glases, und sie werden sichtbar, weil sie das 
durchgehende Licht vom geraden Wege ablenken. 

2) Können diese Unregelmässigkeiten schon so gross 
sein, dass man sie mit blossem Auge wahmiaHnty so müs- 
sen sie , wie leicht zu erachten , einen noch weit beträcht- 
licheren Nachtheil in Fernröliren ausüben , da hier ihre 
Wirkung viele Male vergrössert erscheint. Die Streifen sind 
die allerschlimmslen Fehler eines optischen Glases, und sie 
schaden nicht nur an sich , sondern es ist auch sehr wahr« 



•dkmlicb^ Am Bim CfegMiwart ml me« •outigw Maa- 
gal tat Hwaagemliit Tarbmidea uL Eim Stmdkinn zwar, 
wakbit doMh dUe GLMMaae driogt und sidi in ihr aoflcMli 
kaaa aaweiiaa «law F«4«a Toa aadeiWK ZotmameaMlsaag 
ak die oaigebeade Marne hervorbriagea y ond eiae aabtei- 
gaada Blaee hinterlasst vielleiohl iji eiaer leiciitea vad 
•chwadi brecb^^adea Sabutaas eiaa Ader Toa grösserer 
Schwere uad Brechkiaft; atleia sehr ofi sind die.Streifea 
aar lÜe Liiiiea oder Ebeaep, woria zwei verechiedeae Gtae- 
•ortea zueaaunea^toieea ; aad weaa maa ana auch diese 
Sireifea vt^rdeckl, eo daee sie ohae aachtheiUgea ^inflaii 
UeibeBi so köani?« doch die übrigen Theiie, da sie nicht 
' in jeder Beziehung eiaerlei siad, eine nogleiche Wirkung 
auf das 'Licht ausöbany und dae G'aasliick fiir die Conatrac- 
lioa eines Fernrohrs untauglich aiachea» Schon aiaache 
Scheibe, die bei der sorgfältigsten Untersuchung frei vea 
Streifea uad TöUüg homo^ea erschien, hat sich 9 nachdesi 
sie zu einem Objectiye geschliffen wurde, als untauglich er- 
wiesen, weil ia der Masse Uaregelmassigkeitea vorhaadea 
warea^ die, wenn auch nicht gross genug, um Streifen zu 
erzeugen, doch ein ganz Terworrenes Bild hevocbracbtea; 
vad wenn siph diese bei einem der Vollkommenheit so 
nahe stehendea Glase ereignet^ wie riel häuiiger uod ia 
welch grossarem Maase muss es der Fall sein bei einem 
solchen y wo die UnregelaiassigkeiteB schon für das bJosse 
Auge sichtbar sind. . J 

3) Man muss nicht glauben, dass die Streifen, wie 
naa sich zuvireilen auszudruckeu pflegt, yon Unreinheiten 
hefriihran. Sowohl auf als neben dem Streifen würde das 
Glas gleich gut, zu optischem Gebrauch^ sein> wenn es nur 
überall von einerlei Beschaffenheit wäre. Aber in der Un- 
gleichheit eben Uegt der Fehler > und in dieser Beziehung 
ist die Zusammensetzung selbst von sehr geringem Belange. 
Da das Glas aus Substanzen besteht, die an Brechkrab 
verschieden sind, so muss es während seiner Bereitung im- 
mer einen Moment geben , wo Streiten vorhanden sind. Man 
hat also weniger dahin zu trachten , gerade die Verhältnisse 
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SO erlangen y welche in einem ab gut anerkannten Glase 
tlorch die Analyse aüfgefonden trnrden / als Tiehnehr einen 
Process ztt erdenken', dnrch wHehe» die Streif en jener 1^ 
riode vor d^r VoRendung des Olases remiehtet uiid aene 
Terhiodert «rerden, 

4) Ausseid diesen Mängeln gi^bt es noch andere itt 
Glase. Zuweilen ist es , wie man sagt , Wellig , wenn ee 
in seiner Masse das Ansehen von Wellen hat; doch ist 
dies nur eine Abänderung jeiier Unregelmässigkeit« welche 
im höheren Grade als Streifen und SchNeren erscheint. Hin 
und wieder bemerkt man auch Anzeigen von einer besoa« 
deren Structur oder Krystallisation , oder einer unregeiraäs^ 
aigen Spannung seiner Theile , welche Fehler man aber sehr 
wahrscheinlich durch ein sorgfältiges Abkiihlen vermeiden 
kann. Ferner schliesst das Glas zuweilen auch Blasen ein. 
Diese Blasen wirken wie krältige, aber sehr kleine bi«con« 
vexe Linsen von einer lockern Substanz in einem sehr dich- 
ten Medio, dder wie eben so tiefe bi-concave Glaslinsen 
in der Luft \iirken würden; sie lenken daher die von ih- 
nen aufgefangenen Lichtstrahfen stark nach der Seite ab# 
iumT veranlassen so einen Licht vertust^ gerade M'ie esdonkle 
Flecke von gleicher Grösse gethan haben vifirden. Da in* 
dess , selbst wenn sie zahlreich sind , ihre Gesammtheit nur 
einen geringen Theil von der Flache des Objectivs eines 
Fernrohrs einnimmt, so ist dieser Lichtverlnst meistens nur 
von geringer Bedeutung, Für die Praxis haben -^ Blasen; 
\tie man sagt , keinen andern Nachtheil ^ ah diesen Licht« 
jverlust. 

5) Unter alten Fehlern Jst der^ welcher die Streifen, 
Schlieren und Wellen hervorbringt, am schwersten zu ver* 
uieided und von den nachtheüigsten Folgen. Von den hei« 
den Glassorten y welche zur Achromatisirnng eines Fem« 
rohrs erforderlich sind, nämlich dem Crown« oder Tafelglas 
und dem Flintglas ^ ist das letztere am sichwierigstea von 
vollkommener Beschaflenheit zu erhalten , wie auch ans der 
Zusammensetzung beider Glaser hervorgeht. Das Crownglas 
besieht aus Kieselerde, Kalk, Bisenoxyd, und zuweilen 



«tvat Alkali imil ewer gttwffea Mea^ Mdemr SaUtao- 
Diese Stoffii sind ao Bredikr«ft iiichl eelir Tencliiedea, 
ee entstehe« d$k^^ bei« Scheielzea keine starken Stra- 
fen y wenn auch ia der ZosanMiensetzung der Terschiedenea 
Tiieile des Glases eine geringe Ungleicbiieil verhanden ist 
Ancb wirkt dies Glas nicht sonderlich auf die Masse des 
Tiegeky worin es geschmohen wird, so dass es, obgleich 
es viele Stnodeo im flüssigen |Und erhitzten Zustande mit 
ihr in Berohrang steht , doch nicht Tiel von ihr auflöst^ und 
da das Anfgelosie in seiner Brechkrart nur wenig von der 
des Glases abweicht ^ so «nt^ringt darao« nnr ein verhält« 
■issmässig genngtr Nachtheii. Ferner is^ das specihsche 
Gewicht der Bestaodiheile dieses Glases nicht sehr verschie- 
den, und daher wird die Masse, vermöge der au&teigea- 
den Blasen «od der durch Temperaturdifferenz hervor^ero- 
ienen auf« und absteigenden Ströme^ weit schneller durch 
einander gerührt, und der Gleichförmigkeit in einer gege- 
benen Zeit weit oälier gebracht , als es bei grösseren Unter- 
schieden der Fall sein wurde. 

6) Vom Talelglas gilt last dasae|be. Es besteht im 
Wesentlichen aur Kieselerde und Alkali, da die übrigen 
Bebtandiheile nur in gernger Menge vorhanden sind, äeine 
Wirkung auf die Tiegel ist etwas grösser als die des 

Crowngla^es« 

7) Beim FÜntglase sind mehrere Umstände gänzlich 
verscliieden. Es besteht zum Drittel seines Gewichts oder 
mehr aus Bleioxyd ^ und dies giebt ihoi nicht blos daa 
grosse Gewicht, sondern auch dasjenige Verhältniss von 
lichtbrechender und zerstreuender Kraft, wodurch es ia 
VereiuigUDg mit Crown- oder Talelglas so schazbar \tird» 
Eine dritte Eigenscbalt dieses Glases ist seine grosse 
Schmelz- ond Lösekraft« Unglücklicherweise aind nun 
diese drei Eigenschaften der Biiduog von Streifen sehr 
förderlich. Der geringste Unterschied in der Zusammen- 
setzung benachbarter Theile wird sogleich sichtbar, weil 
das Bleioxyd in seinen Eigenschaften so sehr von den übri- 
gen Substanzen verschieden ist; und eine Variation in den 
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ViBThaltnisseii^ welche beim Crown- md Tafelglaee keine 
«ichtbftre Wirkung für das bloiae Ang^ herverbräcbte, 
würde heim F^iniglase starke SlPsifeB ersengeB. Deshalb 
lauss hier die Mischung viel inaUIunnainfr SHn, als bei den 
beiden andern Ciiasfiforten ; aUein unf^läcklidierweise ver» 
einigt sich Alles ^ sie nnr noch uayollkosininer zu machen« 
Das Bleioxyd ist etne so (Schwere und augleicb so leicht« 
flüssige Substanz y dass $ie schmilzt und zu Boden sinkt^ 
wenn noch die leichteren Substaczen im oberen Theil des 
Hafens angehäuft liegen; unter den gewöhnlichen Umstän- 
den ist die Mischung so unvollkommen , dass man aus dem 
oberen und unteren Theile eines und desselben Tiegels ein 
Glas von sehr verschiedenem specifiscben Gewichte be- 
kommt. Folgende Resultate lieiern hierzu Belege« Das 
Glas, aas den gewöimlichen Materialien bereitet, hatte in 
den Tiegeln nur eine Tiefe von^ sechs Zoll , und war 24 
Stunden lang in vollSr Hitze erbalten. Specifisehes Gewicht : 
Oben 3,38 3,30 3,28 3/21 3 J5 3,73 3,8& 3,81 3,31 3,30 
Unten 4,04 3,77 3,85 3,52 3^ 4,63 4,74 4,75 3,^9 3,74 
Diese Unterschiede, zur Erläoternng ausgewählt, sind 
gross : doch steht es allem Anschein nach nicht zu bezwei* 
lehi) dass derselbe Zustand, wenn auch nicht in diesen 
Grade, in jedem gewöhnlichen Hafen mit Flintglas statt- 
findet. 

8) Einen andern merkwürdigen Beweis v<m dem Vor« 
walten des Bleioxyds am Boden lieferten mehrere unserer 
Glasstücke y als wir sie senkrecht durchbrachen und der 
Wirkung des SchwefelwasserstollPgases absetzten. Nur 
am Boden lielen üe an und zwar sehr stark, oben aber 
sar nicht. 

9) Bei solcher Beschaflenlieit der flussigen Masse ist 
klar, dass alle die Umstände, als Strömungen, Blasen u. 
0. w. , welche dahin streben , das Glas durch einander zu 
rühren^ eine Menge von Sireilen und Adern von ausseror- 
dentlicher Stärke erzeugen müssen, falls sie nicht so laoga 
in. Thätigkeit bleiben, bis die Mischung gleichförmig ge«. 
w ordeu ist , welcher Zustand aber in einem Tiegi»! mit 
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Vlmtghm wdil seife» > trielleiclit «e enitrilf. Dem Ter« 
ttege eeiM Cebdlet m ^ieioxjd loet dee 6Im be8tä»dif( 
0l,ygt ^Mi Tieftet auf, imii d» am das aa den Seiten ond 
aai Bade« Airfkelwte Tenaage eMer grawerea Leichtigkeic 
aadvenaöge der vaa dea heisserea TheUea des Tiegeb 
aalste'geadea Ströa^ besläadig aiit der ubrigea aaver» 
echlechtertea Masse Tenaischt wird, a» ealspriagt daraas 
jeae Uaregelraässigkeit ia der Zasaauaeasetsaag, welche 

Streifea erzeagt 

10) Diese Schwierigkeitea ia der Bereltaag eiaes sa 
aadscIiM Gebraache taagiichea Glases ackieaea der Coan 
■lissioa zwar aar bei Yeiaaobea iai BJeiaea so beträcbt« 
lieh; aUeia die aasserordeatiichea RasCea der Veraache iai 
Grassea, die za ibaea erfarderliche Zeit oad die Ua- 
braadibarkeit des dabei erzeagtea Glases za irgead eiaeai 
aadera als dem Targesatztea Zwecke, Teraalassiea die Sab* 
conaiissiaa erastlick daraa za deakea, ab es aicbt möglich 
aei, eia Toa dem gewahaUchea verschiedeaes Glas za aia* 
diea, welches yermöge seiaes starkea Dispersioasvermö- 
gens das Fliatglas ersetzea köaae, dabei so leicfacfliissig 
sei, das es sich nmriihrea aad miscbea lasse ^ aad, ohae 
Teraaderaag, ia Gefässea, die maa Toa beliebiger Grösse 
za Jiabea Tormöge, geschmoiaeo werdea köaae. 

11) Nach eiaigea .Versachen schienea boraxsaares 
Bleioxyd aad boraxsaures Bleioxyd mit Kieselerde die meiste 
Hirfboag aaf eiaea glücküchea Erfolg za gewäfarea. Es 
warde bald eraaitelt^ dass das boraxsaore Bleioxyd sich aas 
Irockaea MaCeriaUea bereitea lasse, aad dass maa diesem 
Glase mit grossem Vortheil Kieselerde biasosetzea köane; 
aach ergab sich, dass maa die Härte, die Farbe, das spe* 
cifiselio Gewicht, das Refractioas- aad Dispersioasirermögen 
duiich eiae Reibe tob Yerhältaisea der drei Beständtheile 
a^hr ia seiaer Gewalt habe, ohae der Masse ihre Leichtfliis« 
sigkeit za raabea. Ferner Cuad man auch y dass Platia sich 
am Bestea als Material zu dea Schmelzgefässea eigeae, 
aad., obwohl die erstea Yeisuche fehlschlugea, so ergab sich 
doch spatethia, dass weder daa Glas aoch irgead einer 
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•einer Bestandtfiefle , weder fiir «ich noch gcmeiMchardicb, 
die gertii|>;sfe Wirkong; auf dasselbe anattbe. BadKch iiber^ 
seii{>;ie man aieh aach^ daaa mehrere Arten des ana diaaea 
Maierialiea bereileten Glases Tenaö^e ihrer phyatkalttchea 
Eigenachaften das Pliotglas in Fernrohren eraetien können, 
ja das8 sie m einigen F&Ilen demaelben, -wie ea adnesy 
noch Torzuziehen wären. 

12) Der grosse Gehalf dieses Glases an Bleioxyd er« 
forderte auf gewisse Punkte sehr sorgrähig z« achten , weil 
sonst unTärmeidl ch Streifen gebildet und die Gefils.^e ser* 
sfärt Morden war^n. Aus diesem Gmnde wurde, mchdeni 
das beste YerlnlltnisA a^gemittelt m orden y mit steter Bm*« 
behalttfDg desselben , eine Reihe Ton Versuchen angestelif, 
blos in der Absicht, tinen Prozeas aufzufinden, welcher he« 
stäiidig gute Resultaie liefere. 

13) l>as Glas, mit weichem ich hauptsächlmh arbeitete, 
bestand aus gieidien Proportionalen (AiomengewidHen) Kie« 
aelerde^ Boraxsäure imd Bleio3l:jd.i IKe Materialieii wtnrdes 
eratlich gereiniget, dann gemiaobt, mid zur Fritte veracbmd« 
zen, welche dann später in emem . Platintiegel umgaachmol-* 
zen und abgekühlt wurde. 

14) Aetit^ng der Materialien. Bleiojryd. Anfänglich 
wurde Bleiglätte angewandt, allein diese zerstörte häufig die 
Flatinitegel, weil sie metallisches Blei beigemengt enthielt, wel« 
ches sich mit dem Platin legirte und dasselbe leicht schmelzbar 
machte« Mennige bewirkte dasselbe, in Folge eitles Gehalts an 
kohligen und reducirenden Stoffen» Beide Substanzen enthielten 
überdiesa so viel Eisen, und sonstige Unreinigkeiten» daaa sie 
dem Glase eine dunkle Farbe gaben, in weif höherem Grade 
als man nach der geringen Monge dieser Beimtsdiungen 
glauben würde« Den Grund davon wird man späterhin er* 
fahren. Kohlensaures Bleioxjd ergab sich ebenfalls als tm 
nnrein. Daher wmrde zuletzt alles erforderliche Bleioxyd 
gereinigt, indem man es in salpetersanres Salz terwandelte, 
lind ein oder mehrere Male nmkryatallisirte. 

15) Zu dem Ende wmrde die Bteiglätte erstlich gewa« 
achen, iiobei sich eine Menge i kohliger und eiaenhaltiger 
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Theile al w acl crt en, wH dano» in reineD irdeto^n Gesehirmiy 
in yerdfiimter Salpetenäar» gelöst» so das« eine in dsff 
Hitze gesättigte Auflösusg entstand. Vollkommen reine 
nnd massig teine Säure gilben nicht merklich verschieden« 
Besiiltate. Bin wenig Schwefelsäure scheint nicht nachthei- 
^g xxt sein ; das schwefelsaure Blei lössl sich, wie ich ge- 
funden, Tolikommen in dem Glase auf; allein Salssäure 
MUSS man immer Termeiden. Wenn man Sänre, Wass« 
nnd Bleiglatte auf einander wirken lasst, und die Flüssig* 
keit wird dabei erwärmt, sei es von aussen her oder durch 
den chemischen Proicess selbst, so trübt sie sich bei heian- 
nahender Sättigung. Man musa dann die heisse Lösung Ton 
der ungMösten Bleiglälte und dem gi^fäilten Salpetersäuren 
Bleioxyd abgiess^n , dann eine Weile stehen lassen, abermak 
TOtt dem entstandenen fiiederschlag trennen, und nun soc 
Krystallisation an einen kühlen Ort bringen. BoTor man 
sie jedoch dahin stellt, mnss man sie auf ihren Säuregehalt 
prüfen ; sie moss das Lakmuspapief stark rötheo , und wenn 
es nicht der Fall sein sollte, hat man ein wenig Säure hia- 
zn2uset£en , denn dann werd^ die Krptalle compact and 
und rein, auch leichter trennbar Yon den unlösalichan 
Substanzen. 

16) Nach 18 oder 24 Stunden giesat man die klare 
Mutterlauge sorgfältig ab, stösst die Krjstalle zu dem Ge« 
fasse heraus, und wäscht sie, zur Entfernung je<les unlösli- 
chen Bodensatzes, wiederholt mit klaren Portionen der 
Mutterlange. Sie >gebea gewöhnlich ein wenig von diesem 
Bodensatz; indess, hat man den Frocess gnt geleitet, wer- 
den die Krystalle ganz frei von ihm sein. ^ Wenn sie TöUig 
W-eiss oder bläulichweiss erscdeinen , brauchen sie nicht 
umkrysialli^irt zu werden; wenn sie aber gflb sind^ Biiisa 
man sie wieder in Wasser lösen, mit ein wenig Salpeter- 
säure versetzen, und abermals krystallisiren lassen. Das aal<- 
petersaure Salz in der Mutterlauge und dem Waschwaaaer 
muss ebenfalls durch diese Prozesse gereinigt werden. 

. Die guten., ürjstaUe werden nun drei oder vier Mal 
mit Wasser gewaschen^ um die leuten Antheile von Im» 



liehen und usIcMlicheB Beimengaogea su entfeneM; Almft 
sich nicht zu Tiel vom salpetenauren Salie Iom, kann nas 
jDiil demselben Wasser hinter einander mehrere Ponionea 
Krystalle abwaschen. Nachdem sie so gereinigt sind, lässt^ 
man sie abtröpfeln^ bringt sie auf ein Sandbad, trocknet 
sie unter öfterem Umrühren, und hebt, sie in Glasflasdien 
auf. Das durch diesen Process Tom Eisen and schwefelsau- 
ren Bleioxyd befreite salpetersaure Salz^ liefert ein Glas» 
weldhes weit heller als das mit gewöhalicbem Bkioxyd be- 
reitete ist, und nicht die geringste Wirkung auf das Plaün 
ausübt. 166 Gewichtstheile desselben enthalten 112 Tkeile 
Bleioxyd. 

18)' Boraxsäure. — Die zu diesen Versuchen ange« 
vandte Boraxsaure wurde schon rein von. dem Fabrikanten 
erhalten y doch wurde sie zuv4>r sarglaltig^ geprüft* &9 
wurde verworfen > sobald sie nicht weisse ocfer blinlich« 
-weisse Krystalle darstellte , klar und^ gänzlich in Wasser 
löslich war. Ihre Lösung wurde mit Kaliumeisencyanür 
und einem Tropfen Schwefelsäure auf Eisen, und mit einer 
Lösung von Sdiwefelwassersto^T auf andere Metalle ge« 
prüft« Eine Unze der Säure wurde erhitzt und in ein we- 
nig Wasser gelöst, und nach dem Erkalten die abgegossen« 
Lösung mit einigen Tropfen Salpetersäuren Baryts und etwas 
Sfilpetersäure auf Schwefelsäure geprüft. Auch wurde sie 
auf Natron untersuchte indem man sie in drei oder vier Du- 
zen heisen Wassers löste, zehn oder fünfzehn Tropfen Schwe- 
felsäure hinzulügte, und dann das Ganze erkalten und krys- 
tallisiren üess« Nachdem man die Krystalle durch Aus- 
drücken von der Mutterlauge beireit hatte, wurde diese ab- 
gecjaniplt, abermals krystallisirt^ und die zum zweiten Male 
erhaltene Mutterlauge mit starkem Alkohol behandelt, ^ Blieb 
hiebe! eine Substanz ungelöst , so wurde sie auf schwefel- 
saures Natron geprüft, und wenn sie sich als solches ergab, 
wurde die ßor^Lxsdure verworfen. , Die Boraxsäure wurde 
deshalb so sorgfältig auf Alkali gc;prSft, weil man gefun- 
den hatte ^ dass von ihm gewisse schlecht Xigenschaften 
des Glases herrührten. 

Jonrn. i, techn, n. oJton, Chem, IX« 1» 5 
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. 19) In 36 GeM ichlMlieilen der so gereinigten kryataÜ 
limleni Boraxsaure wurden 24 Theile trockner Säure an- 
genommen. 

20) Kiekelerde. — Sie wird am zweckmässigstev unter 
der Form, eines Silieates angewandt, bestehend aus 2 Pro- 
pordonev Kieselerde und 1 Proportion Bleioxyd. Bisher 
habe Ich als Kieselerde den bei den Plintglasmachern ^e- 
bräochliekeii Sand der Küste von Norfolk angewandt, nach- 
dem 'er gut gewaschen und geglüht worden. Zur Berei" 
tung des Siiicatft mengte man zwei Gewichtslbeile Sand mit 
einen» Theil Bleiglatto oder der ihm entspreciienden Menge 
salpetersauren Bleioxyds (16), that dann das Gemenge in 
einen Hessischen oder Corowaller Tiegel > und setzte nui\ 
diesen, bedeckt, in einem Ofen achtzehn bis vier und zwan- 
zig Stunden lang einer hellen Rolhglühhilze ans* Beim 
Meraiisnf hmen aus dem Tiegel zeigte sich die Masse etwas 
zusammengesunken, von porösem Gelüge und im Ansehen 
dem fluizucker ähnlich! Nachdem sie vom Tiegel befreit 
worden, wurden die äusseren Theile abgesondert, und die 
inneren in einem sauberen Wedgwood - Mörser sorgfaltig 
gepulvert. Um das Pulver noch feiner zu erhalten , wurde 
es mit Wasser geschlemiAt und darauf getrocknet und in 
Flasclien aufbewahrt. Hiebei wurde weder ein Sieb ange- 
wandt, noch irgend eine reducirende oder metallische Sub- 
stanz mit dem Pulver in Berührung gebracht« Eine jede 
Verunreinigung der Art muss sorgfältig verhüet werden* 
24 Gewtchtst heile dieses Silicats entsprechen, 16 Theilen 
oder einem Proportional Kieselerde und 8 Theilen Bleioxyd« 
21 ) Die Kieselerde im Zustande dieser Verbindung 
anzuwenden, deren Zusammensetzung man genau kennen 
muss, hat den VortheÜ, dass dieselbe verhättnisamässig leicht 
zu pulvern ist, und mit den andern Materialien leiclii zu- 
sammenschmilzt. Dass sieh Eisen in der Kieselerde ( und 
auch in der Bieiglätte, wenn man sie anwendet) be- 
findet, ist schlimm, und ich würde schon Versuche zu sei- 
ner Eutlernung angestellt haben, wenn ich nicht zuerst ei- 
ueu wichtigeren Punct, nämlich die Aubinduji^ eines siehe- 
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reu Verfahreiis, ioi Auge gehat^t bätte. Am einigeo vor- 
läufigeA Yenttchen glaobe, ich scliffessen zu köonen , dasa 
man eine tadellose Kieselerde bekommet ^ wenn man jenes 
Silicat fein zertheill mit Salpetersäare and Wasser behan- 
delt^ öder Bergkrystall anwendet. 

22) Einige Male stellte ich die Kieselerde aus gepul- 
yertem Fliotglas dar, in der Meinung, dat>s diese, M'eil sie 
schon im geschmolzenen Zustand gewesen^ sich besser mit den 
«ndern Substanzen yermischen -wurde ^ and deshalb jeder 
andern Kieselerde vorzuziehen wäre. Ich achtete dabei 
Dicht auf das anwesende Bleioxyd und hielt auch das Al- 
kali für anschädlich. Allein eine sehr^^auflalleode Erschei- 
nung zeigte, dass Vollkommen reine Materialien durchaus 
Döthig seien« Als nämlich das Glas fertig und erkaltet: 
war, hatte es eine dunkel purpurrothe Farbe. Diese rührte 
von einem Mangangehalt des Flintglases her^ wie es sich 
bei Wiederholung des Versuchs einmal mit einem andera 
Flintglase^ und das zweite Mal mit einem von uns selbst^ 
bereiteten manganfreien Plintglase ergab; das letztere Glas 
o^al> keine Purpurfarbe, das erstere dagegen eine noch dunk- 
lere^ als vorhin erhalten %%orden. 

23 )r Es scheint demnach, dass dieses Glas^ das kie- 
selhaltige boraxsaure Blei (und^ wie ich gefunden, auch 
andere schwere Gläser)^ in weit höherem Maase als das 
Fiintglas die Eigenschaft besitzt, die Farbe von Mineral- 
substanzen zu entwickeln; wie denn auch das Flintglas' in 
gleicher Eigenschaft das 'fafel- und Crownglas übertriflt. 
Das Mangan, welches dem Flintgtase keine merkliche Farbe 
ert heilte bewirkte in dem angeführten Falle die starke Fär- 
bung nach einei^ acht- bis neunmaligen Verdünnung durch 
das schwere Glas, denn das angewandte Fliotglas betrug 
nur ff der ganzen Masse. Audi das Eisen erzeugt, wie 
ich durch einige Versuche gefunden, mit diesen schweren 
Gläsern eine starke Färbung; woraus dann die Nothwen- 
digkeit hervorgeht, dass man sowohl bei Bereitung der Ma- 
terialien als bei Verfertignng des Glases sorgfältig alle me- 
tallische Bieimengongen ausschliesse. 

5* 
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24) Die AnM^endun^ des Fliotglaaefl, selbst eine« mae- 
gaofmen, iat doch schädlich, iireil es Alkali enihdlt, wel- 
ches, wie schon gesagt , aachtheilige Wirknngea hecy,er« 
bringt, unter andern das GlaS sehr lum Bh'nd werden ge- 
ntigt macht, 

^ 25) Was rinn die Verhähnbse der Matei^ialieii .be- 
triflt, so hat man zu nehmen: 

154^14 salpetersaures Blei, welclie 

enthalten 104 Bleioxyd 

24^00 kieselsaures Blei 1 iß k* I d» 

42^00 krystallisirte Boraxsäore . 24 trockn. Saue 

152 

aus welchen Mengen 152 Theile Glas entslehen. Man 
zerreibt die Ingredienzien in einem reinen Mörser und ver- 
mischt sie mit einander, wobei man den Gebrauch voa 
Metallen oder unsauberen Werkzeugen sorgfakig vermei- 
den muss. ^ 

26) Die Mischung wird nun geschmolzen und im Ro- 
hen zu Glas gemacht. Diese vorbereitende Operation ist 
nöihig, weil dSe Masse, wenn sie auf eiums^l in den' Gutotea 
gebracht würde, wegen der in grosser Menge sich ver^ 
flüchtigenden Stoffe, leicht überkochen könnte; auch sind die 
sauren Dämpfe , wenn sie auch nicht auf das benachbarte 
Eisen und die übrigen Theile des Ofens schädlich wirken, 
mindes ens sehr lästig, Debhalb wurde zu diesem Proce^ 
ein eigner Oien erbaut, den man im Anhange beschrieitca 
findet. Hier mag die Angabe genügen, dass dieser Ofes 
unmittelbar neben dem Feuerlteerd eine horizontale Kammer 
bildet, welche durch eine mit kreisrunden Lpchern versehene 
Eisenplatie bedeckt ist. Die Tiegel stehen auf dem Boües 
dieser Kammer und ragen durch die Löcher etwas über die 
Platte hervor. Hiedurch erhalten die Tiegel das Feuer nor 
sehr veriheilt, und da ihre Mündung sich ausserhalb des 
Ofens beiindet^ so kann keine reducirende oder färbende 
Subj>tauz vom Feuer hineinkommen > während man mit der 
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^rössten Leicliti^keijt die Mischtin)»^ emfiillen , das Schmelzen 
beachten , das Glas umrühren und endlich ausschöpren 
kann. Solcher Löcher zum Einsetzen der Tiet^el sind fünf 
bis sechs rai Ofen, von denen man indess zur Zeit nur im- 
mer einige gebraucht: die übrigen \«'erden mit Tiegelde« 
ekeln zugedeckt. Auf dem Feuerheerd werden Steinkohlen 
gebrannt und zwischen den Tiegeln Coaks, welche man 
zii diesem Ende durch die unbenntzten Löcher hineinbriost. 
Die Deckplatte des Ofens ist^ zur Zurückhaltung der Hitze, 
mit einer zweiten Eisenplalte, oder besser noch mit irdenen 
Platten belegt. Die Tiegel sind von reiner Porpellanmasse 
und so dann als möglich. Ihre Deckel sind Abdampfschalen, 
und beträchtlicli grösser als die Mündung der Tiegel; sie 
ruhen auf den irdenen Platten und berühren die Tiegel nir- 
gends; sie verhüten, dass nichts in die Tiegel falle und 
keine Dämpfe in das Gemach treten. Die letzteren werden 
durch den Luftzug im Schornstein seitwärts fortgeführt^ so 
dass sie den Arbeiter nicht belästigen. Die Deckel werden, 
-wenn man die Tiegel öffnen will, mittelst eines Platin-* 
draths, der auswendig über die Mitte geht und mit beiden 
Enden um den unteren Rand gebogen ist, ein wenig ge- 
hoben, so dass nian sie mit einem unten etwas gekrümmten 
Eisenstabe leicht (ortnehmen kann. Man muss indess sorg« 
lältig darauf sehen, dass "hiebei nichts in die Tiegel falle, 
und dass die Deckel an einen sauberen Ort hingelegt werden. 
27) Dieser Ofen erwiess sich, da er mit einem hohen 
ScKoriistein versehen war, als sehr wirksam. Die Tie- 
gel, von deren Güte man sich zuvor überzeugte, wurden 
allmälig erhitzt, zu Anfange der Operation nicht über die 
dunkele Rothglühhitze hinaus. ^Dann wurde die oben be- 
schriebene Mischung (25) hineingethan und die Tiegel be- 
deckt. Sogleich begann das salpetersaure Bleioxyd sich zu 
zersetzen und die Boraxääure ihr Wasser zu verlieren, wor- 
auf sich dann die feuerfesten Bestandtheile mit einander 
Tereinigten. Es ist merkwürdig, dass, obgleich sich eine 
beträchtliche Menge ßoraxBäure mit dem Wasser sublimrrt, 
wenn man die wasserhaltige Säure für sich erhitzt, dennoch 



\ 



70 

hier, w^en der Gegenwart des Bleioxyds, kanm eine Spur 
ZQ verJampren schieo« ' 

28) Die Hitze darf nicht zu sehr gesteigert und die 
Operation nicht übereilt werden , damit das Aufsieden all-' 
mälig imdgttt von Statten gehe^ und die Materialien sich 
nach und nach in Glas verwandeln. Bevor die erste Por- 
tion ganz geschmolzen ist, bringt man eine zweite liiaeia 
und, wenn auch diese aoßkigt zu schmelzen, eine dritte, je 
nach der Menge des Glases und dem Zustande des Tiegeli. 
Wenn Altes geschmolzen ist, steigert man die TemperatoTy 
doch nicht zu sehr, damit der Tiegel nicht ^Gefahr leide, 
und rührt inB Glas mit dem weiterhin beschriebenen Pia- 

' tin -Bechen gut durch einander. Endlich schöpft man das Glaa 
mit einer l^Ialia«K«ile aus, undgiesst es entweder in Kap- 
seln, die aus altem Platinblech roh zusammengebogen sind^ 
oder in irdene Schaalen, die viel destillirtes YVaseer ent- 
Jialten. Im letzteren Falle, wo man es im fein zertheil- 
ten Zustande bekommt, moss man es auf einem Sandbade 
trocknen und in sauberen Flaschen auflieben. 

29) Wenn man die Tiegel in Acht'genommeB hat, 
jBo kann man dieselben, nachdem sie geleert worden^ siad^ 
zwei, drei, vier und mehrere Male zn derselben Operatioa 
gebrauchen; allein man nnfss ja daraul sehen, dass sie keine 
Risse bekommen , durch welche das Glas in den Ofea 
fiiessen w ürde , wenn es der Fall ist, muss, statt des ackad- 
haften, ein neuer Tiegel genommen werden. 

30) Die auf diese Weise bereitete Fritte wird dod 
durch die folgende Operatioa in fertiges Glas Tcrwandelt 
Die Grösse der Platte muss deshalb zavor bestimmt werden. 
Wir wollen annehmen, sie solle 7 Zoll im Quadrat und 0,8 
Zoll in der Dicke enthalten, was die Dimensionen der grösstea 
Platte sind, die bisher gemacht wurde. Die hiezn nöthige 
Büpseji erfordert ein Platinblech von wenigstens 10 Zoll iia 
Quadrat: Wäre das Blech etwa grösser, so zerschneide man 
es darum nicht, sondern forme daraus eine Kapsel mit. he- 
beren Rändern als gerade nöihig sind, oder gebrauche es 
erstlich zu einer grösseren Glasplatte als die beschriebene. 
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Es inuM 80 dick sein, ilass der Quadrafsoll M^enigstens 17,5 
Gran wiegt, auch ist wichijj;, zu seiner Bereitung einen go- 
ten Platiozain oder den guten Theil eines soicheo aassn« 
M ähien, und daran! zu sehen, dass es langsam imd mit Sorg-^ 
falt ausgewaUt werde, damit es durch sckoiutzige oder irarte 
Theiie keine Löcher bekomme. Wie ich liore, wird diess 
am besten erreicht, wenn ntan das jPlatip zwischen ^"wei 
iMiuberen Platten von gutem Kupfer answalzt. 

31) Man legt das IJijech auf Papier oder, Tuch, das 
aul einem ebenen Tisch ausgebreitet ist, reinigt es mit eineol 
Stück Tuch und et^i^as Wasset o^er Alkohol, und erhitzt 
es dailn überall durch einß grosse Weiiigeistlnmpe. Moa 
«ntersueht man sorgtältig^ ob es auch Locher habe. Scheiirt' 
das Metall irgendwo unga^z {än^ged), was sick durch ein^ 
Rauheit dt^r Oberfläche ^ oder durch kinrz^ FaraUeHinieii, 
senkrecht auf dem Lauf der Walze, zu erkennen giebt, so 
bezeichnet man solche Stellen, am besten, durch Di&te. Wo 
ein Schüppchen isl^ oder eine kleine Stella zusammengeCdiSt 
ist, macht man ebepfalls eia Zeictben« Zeigt sich ein schwar- 
zer Ficck (zuweilen nur anhafieoder Schmutz oder Feilstaub 
(grlf), so untersuche man ihn , schabe ihn mit der Spitze 
eines Federmessers, ab, und bemerke seine Stelle ebeniallp. 
Alle diese Stellen und die ganze Platte muss man jetzt 
nochmals einer strengen Prüfung aul Löcher unterwerfen. 
Diese besteht darin, dass man die Platte in einem finstem 
Zimmer dicht vor das helle Licht einer. Kerze oder Lampe 
halt, und jedes sichtbare Loch onzeiclinet Man muss hier- 
bei, aufs Sorgfältigste und Kl^ulichste yejrlahren, dabei 
die Platte in verschiedene Richtungen gegen das Licht stets- 
ten, weil die Löcher zuweilen schief and, auch darauf ach- 
ten^ dass nicht die Lichtreilexion von erleuchteten Gegen« 
ständen, wie z. B, den Händen, a|if Seite des Gesichts^ 
zu falschen Anzeigen Veranlassung gebe. Die Zeichen 
muss man immer neben dem Loche, etwa 4 ®^®' i ^^ 
davon ab, und beständig in derselben Richtung oder nach 
derselben' Kante hin machtsn; denn alsdann sind die Löcher 
leicht wieder aufzuündeu. 



72 

32) Die durch diese Untersachong aa^efuodenen 
eher yerschliesst man durch kleine Stiicke Platin , die man 
mit Gold auflöthet; denn Gold kaqn wie Platin ohne Scha- 
den zu diesen Versuchen angewandt werden , sobald nnr 
keine reducirenden Stoffe vorhanden sind. Das Gold wen- 
det man in der zarten Zertheilung an^ wie man es aus . 
seiner Lösung; durch schwefelsaures Eisenoxydal gefällt 
bekommt^ doch mnss' es gut gewaschen sein. Die auf- 
zulöthenden Blättchen schneidet man aus einem saube- 
ren Platinblech quadratisch oder rectangulär. Mit einer 
Weingeistlaiiipe und einem Löthrohr kann man in der Ke- 
gel die. erforderUche Hitze hervorbringen. Bei dem An- 
löthen bringt man erstlich ein wenig von dem gepulverten 
Golde auf das Loch, drückt es mit einem sauberen Instru- 
mente flach uud erhitzt es auf eii^n Moment von unten her 
mit der Weingeistlampe^ damit es ein wenig festhalte; dann 
legt man das Platin blättchen behutsam aaf das Gold und 
treibt die Weingeisiflamme mit dem Löthrohre gerade ge- 
gen das Blättchen« Gewöhnlich kommt das Gold augen- 
blicklich in Fluss^ und das ßlätlchen'in innige Berührung 
mit der Platte« Wenn die Operation m ohl gelungen ist, er- 
scheint das Gold rund herum an der Kante des Blätichens, 
und im geringen Grade in dem Loche auf der andern Seite 
der Plane« 

33) Zuweikn wenn das Blättchen etwas gross, oder 
das Loch in der Mitte der Platte ist, reicht die Hitze nicht 
aus, das Gold völlig zu schmelzen und eine vollkommene 
Adhäsion zu Stande zu bringen. In solchen Fällen legt man 
ein einfaches oder doppeltes Stück Blatiplatin lose auf den 
Theil; diess verhindert den Wärmeverlust von der obem 
Fläche^ und bewirkt häu% eine solche Temperaturerhöhung 
dass die Löthung vollständig geräth. In den wenigen Fäl- 
len, wo dieses Mittel nicht lialf^ nahm ich meine Zuflucht 
zu dem Marcet 'sehen Gebläse, indem ich eine kleine Blase 
mit Sauerstoffgas füllte, und dasselbe durch eine Alkohol- 
. flamme trieb. Dieses gab immer eine sehr kräftige Hitze, 
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und 15 bis 20 Oabikzoll Sanerstoflgas reichten dabei fiir 
Tiele Operatioifen jius. 

34) Durch das Aufidthen solcher Blätfchea lassen sich 
nnr kleine Löcher, etwa von der Grösse eines Nadelstichs 
und kleinere verschbessen. Die Blättchen löthet man an 
die Oberfläche der Platte; welche bei' der Kapsel die Aus- 
aenseite bilden sott ; deshalb untersucht man, vor dem Lö- 
then, beide Oberflächen der Platte, und nimmt die glän- 
zendste und vollkommenste zur Innenseite« Die Blättchen ha- 
ben, ausser da^ sie die Yerschliessung der Löcher durch 
das Gold vermitteio,' noch einen grösseren Nutzen. Denn 
Ae Hitze, welche die Kapseln, wenn sie mit dem Glase 
gefüllt sind, tftragen mlbsen, ist mehr als hiareichend^daa 
Gold zu schmelzen, und wenn es also nicht durch das Pla- 
tin unterstützt wate, iso würde es, durch das Gewicht des 
Glases und das Umrühren, leicht herausgedräugt werden, 
und die Kapsel leck machen, bt aber ein Plau'nblättchea 
da, so wird es, wetin auqh das Gold in Fiuss geräth, durch 
Capillaratlractioh so* fest gehalteif , dass es nicht von der 
Stelle weicht , da es auch , als an der Aussenseito befind- 
lich^ nicht durch das Umrühren verschoben werden kann, 
Veberdiess verbinden sich Gold und Platin bei lang anhal- 
tender Hitze so ToUkommen, dass sie eine weisse Legirong 
bilden, die bei dieser Hitze nicht schmilzt. 

35) Die Piatinplatte wird nun zu einer Kapsel gebildet, 
V020 man als Form ein dünnes ßret gebraucht, welches 
fiir den gegenwärtigen Fäll 7 Zoll im Quadrat halten muss« 
Dieses Bret legt man auf die Platte, drückt es stark nieder, 
und biegt nun die Ränder an den Seiten in die Höhe ; hat 
man es in die Mitte gelegt, so bleiben ü^rall für die Aän- 
der aoderthaMb Zoll^ Da indess die Platte mehrmals ge- 
brancht weiden soll , so ist es vortheilhatlt , dieses Bret et- 
Man ausserhalb der Mitte zu legen; denn dann kann man 
e9, bei einer zweiten oder dritten Anwendung, ein weni| 
Terechieben, so dass sich die Falze nicht genau die nämli- 
chan Stellen einnehmen, was die Gefahr vermindert, dass 
daa Platin beim Umbiegen Löcher bekommt. Besoodera ^ie 
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«n dea Ecken der Kaptela nödiigen SchuauiMifii aiacbeii die 
nämlichen* Theile des Bleches zur Brlr«giuig einer nweiien 
oder dritten Ben^ong iinfahig; indees vermeidet man die 
mehrmalige Beugung, an einer und derselben Stelle > ivenn 
man die Rohhtm das eine Mal mehr nach dieser S^ite, 
das andere Mal mehr nach jener rückt. Die Sorgiah Ük 
die Erhaltung des Platinbleches au mehriaaligem Gebrauche 
ist wegen st>ines hoben Preises durciHMis nolh wendige Eine 
Platte Ton angegebener Grösse kostet etwa 6 Lßtil. 10 
ScblL (44f Tbl«)) und wenn sie abgfenut^ ist, hat sie 
nur den halben Wertli. Es macht also einen bedeutenden 
Unterschied in den Auslagen fiir das Glns^ ob man e»e 
aolche Platte nur einmal ^ o4er awssn, drei- und viermal 
|;ebraucht 

.36) Nachdem man die Holtlorm zweckmassig auf das 
Platinblfch gelegt hat, biegt maa die Seiten desselben 
rechtwinklich in die Höhe. ' Dadurch entstehen an den 
Ecken vier hervorirag;ende dreiseilige Schnauzen , welche 
man umschlägt und dicht an die Sei en der Kapsel drückt, 
die jetzt fertig ist. Das Zusammenkneifen dieser Schnauaen 
ist von grösserer Wichtigkeit , als man wohl anfangs glaubt 
Die Platte ist selten so regelmässige, dass die beiden Soiteoi 
welche in einer Ecke ssusammenstoasen , von gleicher Höhe 
sind ; auch ist dies nicht einmal su wünschen , lind die vor« 
hin empfohlene unsymmetrische Lage der Holzform (35) 
verhindert es völlig. In diesem Falle ist eine Seite der 
.jBusammengefalzten Schnauze höher als die andere> und 
M^enn die Schnauze so umgebogen ist, dass eia dicht am der 
Kante der Kapsel üt^gt, so entsteht eine Art von Uebeff^ 
welcher sich vermöge capillarer yVirkuag fällt und forc- 
.während von dem Glase , so lange es flüssig ist, .etwas fort« 
iülirt, ungeachtet alle Rander über das Niveau der Flüasig;«- 
keit in der Kapsel hervorragen. Dies kante bei eioeai lang 
duiiernden Versuch grossen JXachtheil hervorbringen. 

37 ) Ich habe sogar gel onden , dass eine solche <»pil- I 
lare Heberwirkung bei gleicher Höhe der beiden Kanten I 
einer Sdinauze eintritt^ wenn sie nur niedriger sind als die i 

i 



Seite ier Knfsttl, jgegeu weleh« mM sie ang^JlrSckt hau« 
Die Eckschneusett morden deher so iiiir(felegt , dass rom ih- 
ren Kanten ^e höhere einwirts It^^ imd beidte höher wa- 
ren ab die inliegende Kmle der Kaped. 'Um dies «a er- 
. i^iehea'^ biegt man die Seilen wände nicht "seakrecht in üe 
-Behe f sondern o1>en ein wenig aoswäits. Die erforderliehe 
Neigung gjebt man den Schoausen dnroh c$ne Form , be- 
stehend ans einem dicken iiuadratische» Stöcke Hok , dessen 
Tier Ecken in verschiedenem Grade stUef geschnitten sind. 
Wenn die ScbnnAzen der Repsel erst unrichtig gefornit sind, 
wird man ihnen, nach einigen Versuchen « mindst der 
Ecken dieses Holsstückes leicht die erforderliche Neigong 
und Lage geben. Fig. 1. Taf* I, neigt eine gut nnid eine 
schlecht gefalzte Schnauze. 

38) Alles, was die Falze, besonders in den Schnan- 
' zeu der Kapsel , verjMern kann , iiioss Tormieden wer- 

ilen. Je dichter die Ecksohnauzen znsammengeknilfen wer- 
ben, desto weniger Glas dringt in sie, tmd desto gertoger 
ist auch die Gefahr, 'dass das Platin beim nachherigen Ab- 
ziehen Tom Glase eingerisseii werde. Eine <« grosse Be- 
riihmng der Sdusauzen »it den Seiten des Kastens moss 
m^n verhindern , weil sie sonst leicht während des Ua»- 
«ührens znsammensehweissen , und das Platin m fernerem 
Gebrauche ontanglicb oMachen« 

39) Nachdem die Kapsel fertig «st, moss man sie abei^- 
■snls auf Löcher untersuchen, erstlich, wie snvor beschrie- 
bea, durch ein Licht (31)^ und dann auf die (olgende 
.Weise. Man setzt sie auf Fliesspapier und giesst so viel 
Alkohol hinein, dass er nodh ein i oder ^ Zoll unter dem 
jBiedrigsten Rand stehen bleibt, so dass nichts von ihm an 
den Seiten oder Ecken herausfliessen kann. Grosse Löcher 
vrerdea hierdurch augenblicklich sichtbar; allem um kleine 
aufzufinden, muss man das Ganze ^ nachdem man es, cnr 
Verhütung der Verdampfung, mit einem Gelasse bedeckt 
hat , einige Stunden ruhi«; stehen lassen. Die 3e(euchinf^ 
des Papiers zeigt dann, ob und wo ein Lbdi oder eine 
achlechte Schnauze ist, und durch Verschieben der Kapsel 
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«nf iem Pa^er kwD maa dana leicbi «na jede fevchte 
Stelle aofSadea. Zuweilen sind die Löcher so klein , das« 
der Alkohol nicht hihdarchgeht» Verdächtige Stellen die« 
aer Art und yerdichtige Schnanzen nnsa man mit • einer 
aaabern Spitze Ton Fliesapapier untersuchen » welche bald 
durch ihr Ansehen zeigt, ob hier etwas Aftohol durchge- 
gangen ist. Doch muss man sich hierbei in Acht nehnen, 
dass man das Papier, besondere in den Schnauzen, deai 
oberen Rande des Platins nicht zu nahe bringt , weil man 
dadurch, eine falsche Anzeige bekäme. Kleine Liöcher scha« 
den im Ofen «rcht riel , doch muss man keinen Fehler ste* 
ken lassen, der zu verbessern ist. 

40) Ist die Kapsel schadhalt, muss man den Alkohol 
mit einem kleinen Heber herausziehen, diis Locher auf die 
zuTor beschriebene Weise (32) veHöthen, und dann die 
Kapsel abermals auf dieselbe Art prülen. Erweist sie sich 
als gut, so erhitzt man sie, nachdem man den Alkohol ent- 
fernt hat, überall mit einer grossen Weiogeisiflamme bis 
zum Rütk^lahen , und verwahrt t^ie dann bis zu ilirem Ge- 
brauche an ein^m sauberen Orte. 

41) Wenn das Platin schon gebraucht werden ist, 
mus9 man sich zuerst versichem, dass von dem älteren 
Versuch kein Glas mehr daran haltet. Findet sich irgend- 
wo etwas, so muss man die Platte noch langer in der 
schwachen Säore liegen lassen, worin man sie nach Been- 
digung des Versuches gelegt hatte. Ist sie ^ om Glas be- 
freiet^ so muss man noch untersuchen, ob sie nicht durch 
die chemische Actlon gelitten hat. Jede Stelle ist ange- 
griffen, welche ihr Ansehen verändert hat, und welche, 
wenn sie mit einer Weingf^istflamme bis zum Rothgliihen er- 
hitzt wird , anläuft. Es hängt von dem Grade der Ein wir^ 
kuttg ab, ob die Platte zum ferneren Gebrauche anwend- 
bar ist oder nicht. Bei gehöriger Anstellung des Versuchs 
findet übrigens keine Verletzung durch chemische Einwir- 
kung statt. 

42) Nun muss man vor dem Lichte untersuchen, ob, 
besonders in den Falzen der Schnauzen ^ Locher vorhanden 
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sind 9 und ob das Platin irgendwo ziuanunengeschifreisat 
ist; jeder Fehler der Art musa wie zuTor (31) bezeiobaet 
werdeo. Dans legt man die Platte ^ anf eioem .eben^i Ti« 
sehe, zwischen zwei Bogen Schreibpapier und ebnet ne 
dardi ein Falzbein oder durch irgend eine andere glatte 
Substanz. Wenn der Platte noch Glas anhaftet, so leidet 
sie hierbei fast immer Schaden. Hierauf werden die Löcher 
verlöthet und ausgebessert ,. wobei man die Blättcheo an 
dieselbe Seite befestigt, wie rorhin^ Endlich wird die 
Form auf die Platte gelegt , jedoch in anderer Lage als frü- 
her, diese an den Ränder« aufgebogen, und die Kapsel 
nochmals untersucht« 

43) Es ist gut, das Platin niemals kleiner als n6thig 
zu schneiden, dagegen es immer zu der grösstmöglichen 
Glasplatte zu benutzen. Denn dann kann man beim zweiten 
oder dritten Male kleinere Formen anwenden^ wodurch die 
Falzen niemals auf dieselbe Stelle kommen; und da es 
gewöhnlich die Seiten der Kapsel sind, welche schadh^ift 
werden , so kann man den minieren Theil des Bleclia noch 
zür^ Bereitung* kleinerer Glaspl^h^n gebrauchen. 

Sollten so grosse Glasplatten erforderlich sefn; dass 
man das Platinblech zu den Kapseln nicht aus einem Stücke 
hab^in könnte, so wrürden sich ohne Schwierigkeit meh- 
rere Bleche mit Gold dicht an einander löthen lassen. 

44) Um das Glas fertig zu machen und abzukühlen, 
ist ein von dem früheren verschiedener Ofen erforderlich, 
den man im Anhang genau beschneben findet. Hier mag 
nur erwähnt sein, dass er besteht: 1) aus einem Feuer- 
heerd, wo Steinkohlen gebrannt werden; 2) aus einer 
Abtheihmg daneben, die zugleich als Ofen und Rauchfang 
dient, und 3) aus einer Kamiiier darüber, die vom Feuer 
erhitzt wird , o)ine da^ ^ Flamme und Rauch hinein treten 
können. Es ist in dieser Kammer, wo das Glas feriig- ge- 
macht wird\, wo man , vermöge getroffener Einricbtuogen, 
die Masse schmelzen und. umrühren kann , ohne dass irgend 
eine unreine oder ' reducirende Substanz liineiozuiallen im 
Stande wäre. 
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45 ) Der Fenarlteerd ist ron g^ewöholicher Constructioiir 
und erhalt da» BreoBBiaterial durch eine Oeffnun^ in der 
Yerderaeile« . Ick hahe fluten Gfund^ den Dwrehgai^ rom 
Wasserdampl' daK:h die Stäbe de» tLo^iem fiir sehr nnCzKch 
zu Mtett, uid deshalb atelle ic^ ei» eisernes GeCbs mit 
Wasaer in den Aschen heerdk Hierdurch Ue ben die Rosl^ 
Stäbe seht ktihl nod- brennen nicht we|^; sie sind leicht 
YM Sehlaeken rein zu eehalten , die Lnft findet freien Zu« 
gang au dem Feuer » und die Thätigkeit dies Ofens bleibt 
fflahrera Standen hinter eiaaader sehr jgro^s. 

46) Der TWl des Ofens unter der Rammer erfordert 
eine besondere und sorgfältige Einrichiubg; denn nicht nur 
muss hier die Hitze bis zum Erweichen der MateriaUen ge- 
bracht werden , sondern auch dabei der Boden eine solche 
Festigkeit haben ^ dass er in dieser Hitze ein Gewicht von 
mehreren Pfunden Stunden lang ertragen kann, ohne nach- 
zugeben. 

47) Zwei oder mehrere Löcher an den Seiten des 
Ofens dienen zur Hinein bringjung der CoaM» mit denen: 
diesei Abtheilung geheilzt wird^ und können nöthigenfalis 
durch Ziegelsleine verstoplt werden« Die Bodenplatten d^ 
Kammer rohen an den Seilten auf herTor«pringenden Leisten, 
und in der Mitte aut feuerfesten Ziegelsteinen^ die fest und 
in solchen Zwischenräumen, aufgestellt sind, dass sie we- 
der dem. Durchgang der Flamme und des Rauclis, noch der 
Einr4hrung der Coaks hinderlich sind*. 

48) Der Nutzen des- €odks ist hier; wie bei dem fra« 
herenOftn, sehr gross; denn erstlich geben sie in Verein 
mit der Flamme vom Peuerheerd eine ganz hinlängliche 
Hitze ^ und dann braucht man sie auch nicht ^ wie die 
Steinkohleti , umzurühren und zu zerstossen, was den dün- 
nen Boden der Glaskammer leicht zerstören könnte. Ueber- 
diese bewirken sie die yellständige Verbrennung des vom 
»Steinkohlenfeuer erzeugten Rauchs, wdcher bei unserem 
Ofen anfänglich so beträchtlich war, dass wir, würde er 
so iortgefahren haben , die Versuche hätten aus der KöniffL 
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Inslitotien Terlegvn , vad dam vielleicht gaax aQ%eben 
nÜMea. 

D«r. Rauohfaaii; ist tor gleicher Art wie der beim^ fra- 
heren Ofen^ uod hat eio Schos» aar ReguKnmg der lÜtse» 
welches besoadera beiai Prozesse des Abköhleas Yoa Naa- 
^B ist, 

40) Die Kammer war anfänglich von GusseiaaD^ ala 
denjenigeo Material > welches die erforderliche Temperalur 
oboe Schmelzung erträgt^ die Hitze gut leitet, und sich 
leicht in erforderlicher Gestalt erhalten lassl. Die oJiereii' 
Oeffnungen M'aren «farch Deckel von Schmiedeeisen rer^ 
schlössen. Bei den ersten Versuchen schien diesa Alles 
ganz zweckmässig; als aber bei Fortsetzung derselben eine 
kng anhaltende Hitze nöthig war, gab der Boden nach 
und zog sich; und als man, um diese zu verbessern, die 
Kapseln durch uiitergestreuten Sand gerade stellte, drang 
die Hitze nicht mehr gehörig zu dem Glase, während der 
Boden sich so erhttzie, dass er schmolz. Ueberdiess hatte 
diese Binrichtung noch den Nachtheil, dass, wenn die ge« 
ringste Menge Glas zur Ka[^sel hinausfloss und das Eisen 
berührte, augenbUcklich Blei reducirt wurde, welches die 
Schmelzung des Platins yeranlasste ; so dass in einem Mo« 
ment die Kapsel zerstört, das Glas geschwärzt und rer« 
dorben., und der Boden mit Blei überzogen, zu fernerem 
Gebrauche vntauglich gemacht ward. 

50) Endlich wurde noch eine sehr sonderbare Wir- 
koBg des Eisens entdeckt, wegen welcher es durchaus ver- 
worfen werden musste. , Glasplatten nämlich , welche in 
anderen Beziehungen sehr gut zu sein schienen, schlössen 
häufig so dunkle rauchige Wolken ein, dass sie ganz un- 
brauchbar waren. Diese Wolken konnten weder von einec- 
Unrainheit der angewandten Materialieii , noch von zufällig 
hineingefallenen Stoffen herrühren; und da das Platin in 
diesen Fällen' imm^r verändert und angegriffen war, so 
vermuthete ich anfänglich, dass in hoher Temperatur zwi- 
schen ihm und dem Glase eine besondere Wechselwirkung 
stattfinde. Indess konnte bei eigends dazu angestellten Ver- 
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suchen keine Wirkong der Art entdeckt werden, wie sehr 
man auch das Platin zertheilt und die Temperatur gesteigert 
hatte. Die Platinkapseln mit dem Glase standen entweder 
unmittelbar ^uf dem Boden der eisernen Prannet oder^ der 
grösseren Sicherheit wegen ^ auf einem . untergelegten Pia* 
tinblech, und das Ganze war mit einer umgekehrten Ab* 
dampfschaale bedeckt , welche in der grossen Kammer ge* 
wissermaasen eine kleinere bildete. In diesem abgeschlos« 
senen Räume wurde der Sauerstoff der Luft bald durch das 
erhitzte Eisen absorbirt und Oxyd gebildet ^ zugleich aber 
auch ans der Kohle des Gusseisens *eine Portion Kohien- 
oxydgas. Bei der hohen Teifiperatur ^ die man geben 
musfite, reducirte nun das Kohlenoxydgas eise Portion des 
Bleioxyds im Glase zu Metall y während es selbst dadurch 
in Kohlensäure über^^ing^ sobald aber die Kohlensäure mit 
dem erhitzten Eisen in Berührung kam, wurde sie wieder 
in Kohlenoxydgas verwandelt, welches dann auf das Glas 
die reducirende Wirkung wiederholte. Auf diese Weise 
wurde dann das Glas mit rauchigen Wolken von metalli- 
schem Blei verunreinigt. Diess reducirte Blei war es auch, 
das> indem es sich- mit dem Platin legirte, demselben diQ 
immer sichtbaren Spuren einer chemischen Verletzung er« 
theilte. Jetzt war es erklärlich , wie sich bei früheren Ver* 
suchen auf eine ganz unbegreifliche Weise Löcher .in den 
Kapsein bilden konnten. Bei den eigends zur Aufklärung 
dieses Punktes angestellten Versuchen .war das Glas zu- 
weilen nur an der Oberfläche geschwärzt, unten dagegen 
ganz klar, und die Platinkapsel, die dann häufig im Ni« 
veau der Oberfläche des Glases wie mit einem Messer durch- 
geschnitten erschien, zeigte sich unterhalb ganz unverletzt« 
In andern Fallen war die Trübung an der Oberfläche gros« 
ser, und sie- hatte sich, wie Fett auf heissem Wasser, in 
kleinen Tropfen gesammelt, welche, wie es eine (Intern 
suchung ergab, aus weichem, metallischem, glänzendem 
Blei bestanden* Manchmal hing ein weit grösserer Tropfen 
von der Mitte der Oberfläche in das Glas hinein, nur so 
eben getragen, und bereit, bei der geringsten Erschütterung 
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OBtemniiikM ; und zawcilen Mar der Boden der Kapsel 
durch solche eben gebildete und niedergesunkene Bleitrü^f«r 
cbes durchbohrt, und das Glas begann au9zufliessen , ynähm 
resd über den Löchern, an der Oberfläche, neue TröpFi 
eben im Werden begriffen waren. 

51) Da demnach das Eisen sich ab unbrauchbar er« 
vie«! wurden die 'SeitenwSnde der Kanuner von Backstei« 
Ben, und der Boden derselben von Ziegelsteinen erbaut | 
letztere ruhten an den Seiten ao( Leisten und in der Mitte 
Sttf fenerfesten Backsteinen (47), konnten abo leicht «m^ 
gewechselt werden. Die vorhin angewandten Deckel zpmi 
Verschliessen der Kammer von oben her worden beibehalten. 

52) Bei Anwendung dieses Materials zur Kammer i%i 
H, wegen seiner geringen Wärmeleitung, weit schwieriger» 
den Substanzen die nöthige Hitze zu geben y und es war 
daher erforderlich, eine Irden waare auszumiiteln ^ di^, wah^ 
rend sie Festigkeit genug habe und keinen nachtheiligen 
Binfloss aut das Glas, und die Kapseln aoMibey auch di# 
Warme gut leite. Nach vielen fruchtlosen Versuchen fand 
sicbi^ dass Platten aus der Masse der Cornwaller Tiegel 
»n zweckmSssigsten seien.. Wir erhielten sie, durch Yer« 
nittelung unseres, Präsidenten , von Hrn. Mich eil zu Ca* 
leneck in Cornwall, der uns bereitwillig und eiirig in nn» 
sem Untersuchungen unterstützte > indem er ons Gelasse von 
jeder Grösse und Gestalt aus diesem Material lieferte, 

53) Die Cornwaller Platten, wieM'ohl sie dem heftige 
sten Ofenfeuer widerstehen, besitzen nicht viel Cohäsion 
und fahlen sich sanft an. Durch Abreiben kann man ih«» 
aen leicht eine glatte Fläche, so wie jede erforderliche 
Dicke geben. Bei einer Dicke von f Zoll haben sie .Stärke 
genug, um in dem zuvor beschriebenen Ölen (47) die er- 
forderlichen .Substanzen zu tragen. Sie reissen w^der, noch 
springen sie in Stücke ; allein m sind porös , wie in gcos^ 
serem oder ^ringerem Grade alle Substanzen , aus denen 
jetzt die Kammer bestand. 

. 54 ) Die Porosität dieser Materialien war von grossem 
Naditheil , denn sie gestattete den Gasen , die zum Theil 
loa», f. ledbi, n, Sloa« Chem, IX. 1. 6 
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rciliicireBder Natur waren y toh dem Feoerlieerd in dieKam- 
■ler einzadrin^eo. Ich hatte mich häufig uberzeu|;t y dass, 
weDO die obere OeBnung verschlossen war, ein förmli- 
cher Strom in der Rammer stattfand , indem die Gase auf 
Seite des Feuerheerds eindrangen , und auf Seite des Ranch- 
fangs wieder hinausgingen« In einigen Fällen wurde hier- 
bei wirklich Bleioxyd reducirt und das Glas dadurch wol- 
kig gemacht« 

55) Hieraus entsprang die Noth wendigkeit , eioe Vor- 
richtung zu treflen^ durch welche bestandig eine oxydi- 
rende Atmosphäre über dem Glase unterhalten^ und das 
Eindringen schädlicher Dampfe aus dem Feuerheerde in den 
Raum unter den irdenen Deckeln (50) verhindert würde. 
Das einiachste Mittel schien : einen Strom frischer Luft fort- 
während in jenen Raum eindringen und das Glas umspie- 
len zu lassen. Zu dem Ende wurde eine inwendig glasfrte 
irdene Röhre horizontal durch den Oien gelegt , so das« 
sie mit einem Ende, im Niveau des Bodens , auf welchem 
die Kapseln mit dem Glase standen, in der Kammer , und 
mit dem andern Ende an der Aussenseile des Ofens mun- 
dete. Durch eine Ansatzrohre ^ von kleinerem Durchmesser« 
welche man lose auf den Boden legte , und mit einem Ende 
an die genannte feste Röhre ansteckte , wurde diese so weit 
verlängert, dass sie sich unter den irdenen Deckeln , dem 
eigentlichen Orte der Glasversuche , endigte. Sobald noa 
der Ofen heiss war , fand durch dieses Rohr ein Luftzag 
von aussen nach innen statt, hinreichend erhitzt , um am 
Orte seiner Bestimmung keine nachtheilige Kühlung zu be- 
wirken. Zm seiner Regulirung war die Röhre mit eiaec 
Klappe versehen (70). 

56) Der nächste Punkt von \1i^ichtigkeit in der Be- 
reitung des Glases betrat die Stellung der Kapseln in dem 
Ölen. Um diese zu vemtehen y muss man m issen , dass die 
GlAfrkammer 25 Z,ol\ lang, 13 Zoll breit und 8 Zoll tief 
war, dass der Feuerheerd an der einen, und der Schorn« 
stein an der andern Seile lag. Es wurden in derselben 
Glastaleltt von 7 Zoll im Quadrat gemacht; doch würde 



SD Tiel grossem Platten walirscheioL'ch ein grauerer Ölen 
erforderlich eein. 

57) Vorausgeeetzt , dass der Boden der Kammer voll- 
kommen horizontal und' sauber sei^ 4egt man die Holzlom, 
über welche die Platinkapsel geformt wurde (35) in die 
Uitte der dem Feuer zugewandten Hälfte ^ und yerlängert 
die feste Lultröhre bis etwa zur Mitte einer Seite dieser 
Forfo durch eine angelegte Ansatzröhre, Den Raum rings 
HIB. die Holzform, welcher von dem halben Boden der 
Kammer noch frei ist , füllt mai^ mit eigends dazu geformteil 
Stücken von Gornwaller oder andern Backs.teinen aus, die' 
dem Feuer widerstehen, wenig Eisen enthalten und nicht 
glasirt sind. (Siehe Taf. I. Fig. 2.) Diese g^en d?r 
Kapsel die nötlu'ge Stütze, welche sonst in der Hitze bei 
der Dünnbeit des Platins dem Gewichte des Glases und der 
Operation des Umrührens nicht widerstehen würde. Die 
Backsteinstiicke müssen sämiiitlich, für die in Rede ste- 
hende Platte y etwa einen Zoll dick sein, und niemals so 
hoch, als der Rand der Kapsel, damit nicht zufällig Glas 
aus dieser auf die Steine « oder Unreinigkeit von letztei'en in 
das Glas ^(erathe. Am besten ist es« sie von gleicher 
Dicke, mit der zu verferligenden Glasplatte zu nehmen. Hat 
man im Rohen die Backsteine um die Holzform gelegt, so 
umnt man diese fort und setzt die Platib kapsei dafür hin> 
worauf man die Steine vollends zurecht rückt. Sie dürfen 
sieht gegen die Kapsel drücken, müssen aber den Seiten« 
wänden derselben sogleich eine Stütze darbieten^ wenn 
diese nur im Geringsten sich auswärts biegen. Es ist vor- 
zöglidier, die Seitenwände zu stützen als die Ecken, die 
man am tasten ganz ausser Berührung mit den Steinen 
laset, denn die Ecken sind für sich zu diesem Behufe 
stark genug. 

58) Um der Luft einen ungehemmten Austritt zu yer« 
schaffen, muss man von dem Backsteiostück, welches zu- 
nächst an der Mündung des Luftrohrs liegt , . die Ecke ab* 
nehmen , oder dem Rohre eine schiefe Mündung geben , in 
welchem letztctren Falle die Rolire selbst als Stütze fiir die 

6* 
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K«|Md 4iM^«M kma. bt sie aaswen dif^ glaanty »ins na« 
aber alsdann den Theil , mit dem aiq die Kapeel beriihrf^ 
nie Blaffplafin loidker iini wickeln > damit aie nicht nach 
dem Erkahen adhärire* ¥ig, 2. Tat I. wird die Lag^e 
der Kapsel) de« Rohra'ond der Backsteine verdeutlichen. 

59 ) Auf die erste Reihe ron Steinen , nachdem sie 
geherig surechi geschoben ist, legt man eine zweite ^ die 
man aber uln | oder 4^ Zoll zurück nickt ^ damit sie nicht 
di^ Kapsel berühret. Die Steine müssen so dick sein, dass 
ihre Oberfläche eben so hoch oder besser noch ein wenig 
hdher kt, als die Ränder der Platiökapsel. Alle diese 
Steine müssen , bevor man sie hinlegt y sorgfältig gesäubert 
werden. Sie sind nicht dazu bestimmt, die Kapsel m 
stützen , sondern die Deckel zu tragen and die Hitze auf dem 
Boden der Kammer zurückzuhalten, wodurch manche Un- 
bequemlichkeit beim Umrühren des Glases vermieden wird* 

€0) Die Deckel über dem Glase bestandtn bis ge- 
genwärtig «US umgekehrten Abdampf schaalen , welche , aaC 
die vorhin besehriebene Weise, durch Platindrübte n«ch 
Belieben abgehoben werden konnten (26). Wenn die 
Platinkapseh klein genug waren , dass zwischen ihnen und 
den Winden der Kammer hinlänglicher Raum blieb, so 
wurden zwei und selbst 'drei solcher mit Handhaben ver«- 
aehener Deckel über einander gestellt, so dass iauner der 
grössere den kleineren einschloss, ohne ihn irgendwo su 
berühren. Hierdmrch stieg die Temperatur des Glases wie- 
derum selir rasch, wenn sie durch das Umrühren oder 
durch irgend einen andern Umstand vermindert worden war« 
Bei der grossen Platte von 7 Zoll im Quadrat war aber 
im Ofen nur Raum Tür einen üeckel von hinlänglicher 
Grosse, und daher musste man sich begnügen, auf diesea 
in der Mitte einen kleineren aulzusetzen. 

61) Der untere Deckel ist voA solcher Grösse auszu- 
wälilen , dass er , wenn er mit seinem Rande auf den Back- 
steinen ruht, die Platinkapsel mit ihrem Inhalt gänzlidi 
einschliesst , nicht blas um die Hitze zurückzuhalten nad 
eine oxydirende Atmosphäre ahzuschliessen, sondern auch» 



Bat z« Terhiilea < dau Bisenox jd von de» deckeln der Kam* 
»er oder samt Staub ond Schmutz io das Glas falle* Die 
Deckel werden, wenn aie keiM aiad, durdi reine md am 
ehran Bode gekrümmte Eifieustäbe, mh welcben man ui 
den Plaliodraht eingreift , leicht abgebobeB; 

62) Nach diesen Yorberehungen legt man die letzte 
Hand an die Kapsel. Die Lultröbre wird sorglakjg äusge« 
wiscbty und in ihre ausw^dige Mündung ein reiner 
Schwamm locker eingesteckt. Mun bringt man die Kap« 
ael an ihren Ort , nachdem .man sie durch Umkehren, und 
Ausblasen von allem Staub befreit bat Die znr Platte er* 
forderliche Menge rohen Glases, Tiir den gegenwärtigen. 
FaD (29) etwa 8 Pfunde wird genan abgewogen, und mit 
einer Abdampfschaale , oder sonst einem Geschirre , das 
keine redndrende oder färbende Stoffe herbeifthrt, in die 
Kapsel gethan , so dass nichts vorbeifiilb. Dann bringt man 
die Purcellandeckel an ihren Ort » legt die eisernen Decket 
der Kaaimer gleichfalls auf ^ und überdeckt das Gnnae mit 
einer dicht zusammengeschobenen Reihe dicker Ziegelsteine^ 
so' dnas die Hitze nicht entweichen kamt. 

63) Hinsichllich des nun folgenden Theik des Pro» 
cesses sind noch nicht alle Umstände gehörig eimitlelty 
und es wurden daher mit den einzelnen Operationen selbst 
bis zum letzten Yersuebe einige Abanderangen vorge- 
nommen^ 

64) In etwa einer Stunde , nachilem man Feuer im 
Ofen gemacht und Cooks unter ' die Glaskammer gebracht 
hat) bf^ginnt diese am Boden zu glühen, und nach vier 
Stunden sind die obem Eisendeckel gewöbnlioh auch dun* 
kelroth. glühend. Naclidem der Ofen in Jkr ersten halben 
Stunde durchhitzt werden, muss man dafiir sorgen, dass 
die Hitze bis zu Ende des Versuchs unausgesetzt unterhal- 
ten werde, besonders hat man durch die Seitenlöcher fleis- 
aig Coaks unter die Kammer zu w^erfen, denn wenn es 
an diesen fehlt , sinkt ungeachtet der Flamme von den Stein- 
kohlen die Hitze bald. Wegen des dicken Mauerwerks an 
den Seiten der Kammer sind gewöhnlich mehrere Stunden 
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erlorderlieli , ehe die Platinkapsel mit ihrem Glase iW 
höchste Temperatur erhält. Auch steigt die Temperatur des 
Glases y besooders zu Auf äuge des Versuchs, weit schneller 
und höher 9 Menn man zwei oder drei Deckel darauf setzt« 

65) Vielleicht ist es nicht unzweckmässig > schon in 
der ersten Zeit des Versuches nachzusehen*, ob Kapsel 
und Glas sich in gutem Zustande befinden ; gewöhnlich ha« 
ben wir aber das Glas sechs, acht und mehrere Stunden 
ruhio; stehen lassen^ damit dasselbe schmelzen Und die ßla« 
seo entweichen lassen könne. Will man das Glas unter-* 
suchen, so nimmt man von der Hälfte der Rammer, in der 
es sich befindet, die Ziegelsteine und Eisendeckel fort, 
hebt mit dem beschriebenen Instrumente (61) die Deckel 
über dem Glase einen nach dem andern sorgfältig ab, und 
setzt sie in den leeren und noch bedeckten Theil der Kammer, 
wo sie ihre Hitze behalten und vor dem Zerspringen be- 
wahrt bleiben. Wenn die Deckel, bei einem sehr in's 
Grosse gehenden Versuch , von solchen Dimensionen sind, 
dass sie dort keinen Platz finden, so kann man den äusse« 
ren auf die heissen Eisendeckel und Backsteine , welche die 
Kammer versehlossen, le»en^ der innere, das Glas unmit- 
telbar umschb'essende , muüs aber an einem sichern Ort im 
Ofen gesetzt werden, so dass er vor allen Unlällen gesichert 
ist, und ohne die geringste Störung leicht wieder über 
das Glas gestellt werden kann. 

66 ) Nach Abhebung des letzten Deckels muss man die 
äusserste Sorgfalt darauf verwenden, dass kein .Staub oder 
Schmutz von irgendwo her in das Glas falle. Der heisse 
Luftstrom, welcher aus der Kammer emporsteigt und längs 
dem Tälelwerk hinwegstreicht , reisst häufig kleine Partikel 
los, die, wenn sie in's Gias fielen, dasselbe verderben 
würden; aus diesem Grunde ist es nützlich, lür diese Zeit 
über dem Ofen einen Schirm von Bretem oder einem an* 
deri^ säubern Material zu befestigen. 

67) Sollte du|ch ein böses Ungefähr eine fremde Sub« 
stanz bineinlalkn , so muss man sie augenblicktidi fortschaf- 
fen. Vermöge der grossen Dichtigkeit des Glases wird sie 
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in der Regel nicht antereinken, anil eich daher durch Be- 
lühruiig mit dem Platin - Rechen (28) oder dear Boden der 
Platin -Relie (28) leicht herausnehmen lassen« Hierbei 
BOSS man sorgfällig darauf sehen , dass nichts von dem 
anhaftenden Glase neben der Kapsel niederfalle , weil da« 
durch die Masse hernach leicht m ieder veronreinigt oder 
die Platinkapsel auf eine nachtheilige und lastige Weise 
mit den Backsteinen cementirt werden könnte, 

68) ßemerkte man etwa^ dass die Kapsel zu viel 
Glas enthielte ) ihre Ränder nicht weit genug über dessen 
Oberfläche hervorragten, so miisste man den Ueberschuss 
ao88chöpfen> was zwar leicht gethan ist, aber Vorsicht 
erfordert. 

69) Hat man sich überzeugt ^ dass das Glas im ge- 
böri||;en Zustande ist, und das nichts von ihm auswendig 
der Kapsel anhaftet | so bringt man die Deckel an ihren 
Ort, verschliesst die Kammer und fährt mit dem Heitzen 
lort. Sind die Deckel glasirt, so muss man ja zu verhü- 
ten suchen , dass sie sich berühren y weil sie dann leicht 
zosammen k leben ; kann die Berührung irgendwo nicht ver- 
mieden werden , so muss man dort ein Stückchen alten Fla« 
tinblechs zwischenlegen. 

70) Während der ganzen Zeit, dass das Glas unter 
den Deckeln einer hohen Temperatur ausgesetzt ist^ dringt^ 
wie schon gesagt, unaufhörlich ein Strom frischer Luft von 
AuAsen ein. Dieser Luftzug ist so stark , dass man zu sei- 
ner Regulirung das Rohr von aussen mit einer Klappe ver- 
sehen muss, damit das Glas nicht abgekühlt und kein Staub 
eingeführt werde. Da ich Ursache hatte zu glauben,, dasa 
die Londoner Atmosphäre, und namentlich dio unserer 
Werkstatt, Wo ein mächtiger Ofen in Thätigkeit war, selbst 
cadb partieller Reinigung noch eine hinlaikgliche IVlenge 
Staub und Rusa enthielte > um nach 10 bis 24 Stunden Far« 
len und Streifen im Glase hervorzubringen; so suchte ich 
die eindringende Luft vorher zu reinigen. Ich wandte zu- 
erst ein^n Won Ife 'sehen Apparat aa^ worin 'die Luft dicht 



über 4et Ofterfl&ht Toa Sehwefebäikre ockr «her Salx- 
Iwung Uli wegstrich 9 (and aber soleCst ein vreit einfache« 
ires Mittel in einem Pfropfen ro» reinem, trocknen Schwamaii 
iien ich in daa äußerste Ende der Röhre steckte; er liess 
nicht nur hinlän^hche Lult hinein > sondern hielt auch je« 
den Schmnts nurück« 

71 ) Von grosser Wichtigkeit ist es nun erstlich: alle 
Streifen und Unregelmässigkeiten der Zusammen'sefzung aus 
dem Glase zu entfernen, und zweitens: jede, selbst die 
kleinste Blase fortzuschaffen« Das Erste ifvird durch Um« 
rühren und vollständiges Durcheinandermischen der Masse 
erreiditi das Letztere, im geraden Gegensatze damit ^ haupt- 
sächlich dadurch, dass man sie einer längeren Ruhe über« 
lässt. Erlitte das Glas bei lang anhaltender Erhitzung 
durchaus keine Veränderung > so wäre es leicht ihm jene 
beiden Eigenschaften zu ertheilen, da man es erstlich nur 
gut u:Dzurüiiren und dann ruhig stehen zu lassen brauchte, 
bis alle Blasen verschwunden w äreo. Zwar habe ich über 
diesen Tlieil des Processes nicht ganz hinlängliche Erfah- 
rung; allein einige Versuche scheinen mir anzudeuten, dasa 
das Glas durch längere Erhitzung wirklich in sehr gerin- 
gem Grade verändert wird. Es wurde nämlich ein Glas, 
welches mehrere . Stunden erhitzt und gut umgerührt wor- 
den war» in kleinere Portionen getheilt, und jede dersel— 
ben st'chszehn Stunden lang in einer Platinkapsel dem Ofen« 
feuer ausgesetzt. Drei Portionen wurden so stark erhitzt, 
als es nur der Ofen zuliess, drei andere etwas schwächer 
und noch drei andere niir bis zum Rothglühen. Alle Por* 
. tionen wurden langsam und gleich lange abgekühlt. Die 
speciiischen Gewichte derselben waren nun nach geendig- 
tem Versuche: 

ImMinel. 
5^4211 . 5,4203 . . 5,4206a 
5^4242 . 5,4255 . . 5^42500 
5,4262 • 5,4235 . • 5,42511 
5,4261 . • 5,425M 



Beim stfirkst erhitzten Glase 5,4206 

- massig - - 5,4253 

- schwSchst - - 5^4258 
' • mspffÜBglicIieii - 5,4247 
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72) Unj^achtet a«r Uttregelmls igketten swisclieii den 
gleichartigen Venoch«», ersieht naa doch aus 4en Mittel« 
ureribea^ dass daa speeifiscbe Gewicht abnimmt, in dem 
Maasie ab daa Glaa stärker eihitet Worden ist Auch 
habe ich gefimden, dass Glaa, i^lehes so gut umgerührt 
worden war^ dass über die Vollkommenheit seiner Mischung 
kein Zweirel obwalten konnte« dennoeh, nach acht* bis 
neunstiiDdiger 'starker Erhilznn; in einem Oten, wiedemni 
Streifen enthielt. 

73) Anderseits habe ich es wbht praktisch gefundeui 
das Glas von Blasen zuerst zu befreien , und dann durch 
Umrühren gleichförmig zu machen; weil das Umrühren, wie 
ich es jetzt bewerkstelligte. Blasen in das Glas zo bringen 
sucht, diey wie klein sie auch sein i^fiögen, nachtheilig sind* 
Deshalb wurde ein gemischtes Verfahren angewandt, wel« 
cbes iodess noch einer weiteren Verböserung bedarf. Um 
diess Verfahren Anderen verständlich zu machen, will ich 
erstlich lUe mit dem Umrühren rerbundenen Umstände und 
deren Einfluss auf die Streifen, und dann die zur Entfer- 
nung der Blast» angewandten Handgriffe beschreiben. 

74) Ein schwaches Umrühren reicht nicht hin, eine 
aus verschiedenen Materialien bestehende Flüssigkeit homo« 
gen^zu machen, vor allem wenn sie nicht sehr leichtflüssig 
ist, sondern > wie Theer oder Syrup, einen beträchtlichen 
Grad von Zähigkeit besitzt. Wie das Umrühren bewerk« 
atelligt werden muss, und wie die Strt^ifen in der Glasmasse 
fcescbafien sind, davon bekommt man eine Vorstellung 
wenn man zu einem gesättigten Zuckersyrup einige Tro« 
pfen Wasser hinzusetzt, und nun das Ganze durch einaader 
m mischen sucht. Man wird dabei bemerken, wie lang- 
sam die Streifen verschwinden, und wie häufig, wenn sie 
auch anscheinend verschwunden sind^ die Masse sich bei 
längerer Ruhe in zwei Schichten theilt, eine schwere un« 
tan und. eine leichtere darüber^ die, wenn sie :umgerührt 
Verden, wieder Streiten erzeugen. Was das Grias betrfflti 
ao muss es bis zur höchsten Gleichförmigkeit durch ein« 
ander gerührt werden, weil es, hei der geringsten Verschie- 
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denheit in den einzeliiep Theilen., wieder. zur Bildang vob 
Streifen neigt; auch darf man nicht zolasseni dass die Ter« 
schi^denen Theile sich nach, ihrem specifischen Gewicht 
über einander ablagern, deon^ wenn auch in einem solchen 
Falle die Theile nach dem Erkalten des Glases von einto- 
der abgesondert werden konnten , so ordnen sich d^ck 
vermöge der auf- und abstfigenden Ströme^ die iö einer 
flüssigen Masse ganz unvermeidlich eintreten , * die Unregel- 
mässigkeiten auf eine solche Weise, dass. sie die möglich 
schlechteste Wirkung hervorbringen. 

75). Das bisher zum Umrühren angewandte Instrument 
bestand aus eiDem. Stück Platinblech, welches, für die als 
Beispiel genommene 7 zöllige Glasplatte, 6^- Zoll lang und 
\ Zoll breit war. Es war mit mehreren unregelmässigen 
Löchern versehen, damit es, wenn es gleich einem Recheii 
durch das Glas gezogen wurde , eine vollständige Mischung 
der Theile bewirkte. Mittelst eines daran genieteten dicken 
Platindrahts sass es an dem Ende eines reinen Eisenstabes, 
der als Handhabe diente. Kleine oder zellige OefFnungen 
darf der Rechen nicht haben , weil sich darin häulig Lufl 
und Feuchtigkeit sammeln , >veiche in der erhitzten Luft 
leicht Blasen hervorbringen. Daher müssen an der Steile 
wo der Siiel angesetzt ist, alle Höhlungen mit ein wenig 
Gold ausgefüUi werden. Je nach der Grösse der Glasplat- 
ten muss man sich mit Platinrechen von veischied^ren Dw 
niensionen versehen, und ki^rz vor ihrem Gebrauche muss 
man sie jedesmal erst in Salpetersäure tauchen und dani| 
über einer Weingeistlampe bis zum Rothglühen erhitzen» 

^ 76) Wenn man zum Umrühren schreitet, setzt man 
den Rechen sanft in die Masse, so dass keine Luft mit hin« 
eingeführt wird, zieht ihn rasch und stetig durch das Glas, 
sieht aber darauf, dass dabei weder etwas über die Ränder 
spritze, noch Luftblasen hineinkommen. Da die Kammer 
hiebei nothwendig geöffnet sein muss, so wird das Glas 
natürlich abgekühlt und allmfälig dick; wenn diess der Fall 
ist, zieht man den Rechen vorsichtig aus der Masse, bedeckt 
das Glcs und die Kammer wiederum mit ih|:en Deckebij 
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die TeinperatuD 15 bis 20 Miooteo steigen ^ md wie«, 
derbolt dann wieder daß Umrühren. 

77) Alle früher angegebeBen (66) Vorsiehtonaieregebi 
ge^en Staub und Schmutz raiUsen bei dieser Operation :eben« 
falls befolgt werden. Auch dart man bei dem Umrülirett 
ja nicht mit dem Rechen ge^^n den Boden oder die Seiten. 
der Kapsel stossen , denn da das Platin in der Hitse sehr 
neich 1 1 so kann dadurch. leicht ein Loch entsteh(»n; eben 
fio wenig darf mai| ihn mit Gewalt gegen die Ecksdinauzen 
rdhreni denn das Metall ist in dem Grade zum Zusammen* 
schwtibsen geneigt, dass die doppelcliegenden Theile bei dem 
g«riflg8teR Stoss an einander kleben. Schon dadurch, dass 
maa den glühenden Rechen etwas schneller als gewöhnlich 
zu Boden der Kapsel sinken liesd, klebte er daselbst fest; 
uod als man der Sicherheit wegen ein Plaiio blech unterge« 
legt hatte (50), fand sich dasselbe immer dort, wo der Re» 
chen die Kapsel etwas starker als anders wo berührt hattei 
mit ditser znsammengeschweisst^ so dass es hernach nicht 
ohne Durc|ilöcherung von ihr zu trennen war. Hauptsäch- 
lich dieserhalb Wurden die Vortheile , die sonst mit Unter« 
legUDg eines Platinblechs verknüpft sind , aufgegeben. 

78) Damit man das Umrühren gehörig und ohne Unter« 
brechuDg bewerkstelligen könney ist es nölhigdie Hände gegen 
dieHitze zu schützen. Ich habe gefunden, dass leinene Bc^utel^ 
in die man frei die Hände hineiristecken kann , diesem Zwecke 
besser entsprechen , als dicht anschliessende Handschuhe. 
Diese Beutel waren seitwärts ^ oben und unten mit einem 
kleinen Loche versehe^, um den Stiel des Rechens in schie« 
fer Richtung faindurchstecken und bequem festhalten zn 
können, wodurch auch die Beutel am Hinabglehen verhin- 
dert werden. Sie müssen nicht grösser se n , als dass sie 
eben die Faust bedecken, sonst hemmen sie in der Arbeit ; 
auch müssen sie sehr stark gesteift und geplättet worden 
BeiD, damit keine Fasern von ihnen beim Umrühren in daa 
Glas fallen. 

79) Das Glas, welches beim Herausziehen des Re» 
ehens an demselben haften bleibt, giebt durch sein Au" 
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mkm im QMcbaffedieit des in der K^eel befiniKdi« 
sn effkeaaen. Der ExperiMMntator ainss «ch aber wohl 
Iwtea, das Glas bei dieser Uatenocbaag aiit dem Fing« 
oder eiaer aadem or|;aaiMhea Sabstaas za berahnsj. 
weil sich soasl bei Wiedereiataachuag des lastnimai« 
les aa der berabrten Stelle Blasea eneagea« Mu 
aiass dea Rechea ia der Zwischeaaeit , wo er aicht ge- 
hcaucht wird, aa eiaem recht saaberea Orte aalbe wahres; 
aai beMaa ist es» seia aatens Ende ia eiae Abdaaipisdiale 
aa kgea aad diese au be^kea. 

80) Was die Blasen betriffi, so sind tie natürlich an« 
fiuigs sehr zahlreich. Die gröäsctea yon ihnen steigen bald 
in die Höbe and zerplaisen ohne Schaden an der Oberfläche; 
Bei den kleineren ist es schon weniger der Fall> und die 
kleinsten von ihnen haben eine sb geringe Sleigkraft , da» 
die Strömungea ia der Flüssigkeit hinreichen , sie hinunter 
4>der nach jeder andern Richtung zu führen , und dadurch 
auf unbestimmte Zeit in der Ma^se festzuhalten. 

-81) Aus der Län<^e der Ztv, die, wenn man das Um- 
rühren nicht zu Hülfe nahm^ erloideriich war^ um selbst 
kleine GJasportionen gänzlich von Blasen zu befreieo^ wurde 
ich zu dem Schlüsse geliihrt, dass bei 4^r ersten Schmel- 
zung der Masse die gasigeo Snhstaazen nicht völlig ausge- 
trieben würden, soad«*rn dass bei hoher Hitze das Glas an 
sich noch einige Zeit fortliihre, geringe Portionen von ihaen 
zu eniwickdn. lo dii^sem Falle schien es mir wahrschein- 
lich, dass man, wie beim Sodawasser oder Champagaeri 
durch Einschütiung von Sand und dergleichen polvorför- 
migen Körper y die Bildung der Blasen beschieuoigen usd 
ihre Absonderuog vervolktändigen könne, wenn maq eine 
fremde unlösliche Snbstaaz in die Masse brächte. 

85) Pktin ia seinem schwammigen Zustand schien nur 
SD diesen Zwecke am geeigaetsten, weil es weder schmilzt, 
noch vom Glase aagegriffen wird, leicht in pulveriörmigea 
Zustand zu yersetzea und bei der Operation darin zu erhal- 
ten ist. Seine Bereitung ist im Anhange beschrieben. Bei 



eqiettds 4ani ngMlelltMi Yermebett M%f o wA, dait «• die 
Eotwickehng mni Abseh^dong der Blasen sehr begiiiietigey 
und heriMch vollatändig su Boden sinke, ohne dess ein 
Thälchen in der Masse schweben bleibe. Seihst das Um- 
rühren wird durch die Theildien nicht nachtheilig gemacht, 
denn sie ach weissen niit dem Boden zusammen, so dass 
das Glas zuletzt ganz {rei von ihnen ist. 

83) Der Platinschwamm muss durchaus rein sein, und 
mit einem reinen Finger auf sauberem Papier zu Pohreir ge- 
rieben werden. Eine harte Substanz, weiche das. Metall 
poliren und ihm seine, die Entwickelung der Blasen so 
ansserordentlich begünstigende Rauheit nehmen würde, darf 
dabei nicht angewandt werden. Nachdem es gepulvert ist, 
mnss man es auf einem Plalinblech mit einer Weingeist« 
lampe erhitzen. 

84) Von diesem Platinpulver nahm ich jjevrähnlidi 
7 bis 8 Gran aui jedes Pfund Glas. Um es indess mehr 
zu zertheilei^, mischte ich es zuvor mit dem zehn- oder 
zwölffachen seines Volumens an gepulvertem rohem Glase^ 
das hiezn in eiliem Agatmörser zerrieben worden war. . 

85) Wenn man das so bereitete Platin in die Glas- 
masse einzuschütten hat, ist, gleich wie die Dauer des Um- 
rnhrens, noch nicht gehörig ermittelt. Gewöhnlich streute 
ich es nach dem ersten Umrühren mit der PlatinkeHe auf 
die Oberfläche des Glases, wenn dasselbe gut ftoss« Diess 
Vorfahren hat den Vortheil, dass das Platiapulyer zu emer 
Zeit mit dem Glase in Berührung kommt ^ wo dieses sehr 
geneigt ist, es aufzunehmen und die gasigen Substanzen aus- 
zttstossen; allein es hat auch den Nachtheil, dass frisches 
Glas in die Masse kommt, nachdem diese sich schon meh- 
rere Stunden lang geläutert hat, und dass durch die in den 
Zwiscbenrännoen des Pulvers eingesdilossene Luft viele 
Blasen gebildet werden. 

86) Deshalb schüttete ich bei andi^ Gelegenheiten 
die Mischung aus^Glas und Platin sogleich vor dem Ueiizen 
auf die Fritte in der Kapsel, und wo mögUch recht gleich- 
lörmig. Ich t»n geneigt, die letztere Metliode für vortbeil« 
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hafter -zo halten j gowohl veil dabei das Platin leicht und 
«beqaem anzubriDgeo ist^ ab auch weil es langete Zeit zo 

i^irken hat. 

87) Bei beiden Metheden erwiess eich das Plalin 
höchst nützUch; und, seitdem es angewandt wurde, war 
.das Glas, wenn man das Umrühren nicht nöthig hatte ^ alle- 
mal ganz frei von Blasen. 

88) Wie schon g^sagt^ sind die besten Perioden fdr 
das Umrühren und Stehenlassen noch nicht gehörig aosge- 
mittelt» Das Umrühren bringt immer Blasen in die MSsse 
und daher muss.. es gegen das Ende des Versuchs wo mög- 
lich vermieden werden* Ruhe, oder wenigstens der Zu« 
stand, worin es keine andere Bewegung giebt, als die durch 
geringe Temperaturdiflerenzen erzeugten Ströme, bewirkt 
aelbst nacli dem sorgrä tigsten Misjchen (7t* 72.) Streifes, 
und ist daher ebenfalls zu lürchten. Was man ancfai sonst 
für Veränderungen in der Methode. Toroehmen mag, so habe 
ich doch ein sorgfältig fortgeseztes Umrühren für sehr wich- 
.l]g getunden. Am besten veriahrt man bei einem yenia« 
che. folgendermaasen. Wenn man den Platinschwamm nicht 
•zttgleich ' mit der Fritte in die Kapsel gethan hat^ so schütte 
man ihn sechs Stunden nach Anzündung. des Feuers auf die 
jv (85) angegebene Weise hinein, und rühre dann das Glas 
gut durch einander (76). Mach etwa der zwölften Stunde 

'fange man das Umrühren wieder an, um die Mischung toU- 
' kommener zu machen, und wiederliole es in Zwischenzei- 
ten von 20 öder 30 Minuten B bis 9 Mal, je nach der 
Schmelzbarkeit des Glasea und dem Grade der Hitze (60), 
Dann lässt man das Glas 6 bis 8 Stunden lang ruhig stehen, 
damit die Blasen in die Höhe steigen« und entweiciien köo< 
Hill , worauf man es abermals zwei oder dfei, Mal mit be- 
sonderer Sorglalt umrührt, so dass wo mögUch keine Luft 
hineinkomme. 

89) Mit d^ letzten Umrühren hat man fortzu&hren, 
bis das Glas so kalt und dick ist, dass sic^ keine anf- 
und absteigende Ströme mehr bilden können, und man muss 
daher die Temperatur nicht wieder steigen lassen. Za dem 
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Bade Dimrot man erstlich eine beträchtKche Menge Schlak- 
ken ang dem nnter der Kammer befindlichen Theil des Ofens 
(47). Diese Schlacken sind aus der geschmolzenen Asche 
aller daselbst verbrannten Coaks entstanden, suni Theil 
auch aas den vom Steinkohlenieuer dahin 'gefiihrten Sub- 
stanzen; wenn man sie niuht im geschmolzenen Zustand 
herausnimmt, sind sie hernach nur mit Gefahr grosser Ver- 
letzungen des Ofens lortzuiächaJSen, Mit den Schlacken^ 
müssen zugleich alle €oaks herausgebracht werden. Aiich 
muss man alles Brennmaterial zwischen den Roststäben ent^ 
fernen. Nach diesen Operationen, die man schnell und 
besonnen ausführen muss^ verschliesst man den Ofen aut 
einige Augenblicke, damit der etwa entstandene vi^entge 
Staub sich setze, oflnet die Kammer und rührt das Glas um. 
Die Hitze wird durch die eben genannten Operationen sehr 
wenig gesunken sein , und man kann daher das Glas gut 
durch einander mischen ; jedoch muss man dabei die Vor- 
sicht beachten, den Rechen nachdem er einmal unter die 
Oberfläche gebracht ist, nicht vor Ende, des Urorührens wie- 
der herausziehen« Lässt man nun die äussere Luft durch 
die Ofenthür oder den Aschenherd in den Ofen eindringen, 
so wird die Temperatur rasch sinken^ besonders am Boden 
der Kammer, der nur dünn ist^ nnd zugleich von beiden 
Seiten von der Luft bestrichen wird« Das Glas, dessen 
Temperatur in entsprechendem Grade abnimmt, wird dabei 
fortwährend umgerührt, jedoch langsamer, bis es so dick 
wird, dass man Gefahr läuft, es aus der Kapsel zu stossen, 
worauf man den Rechen vorsichtig herauszieht. Strömun- 
gen braucht man nun nicht mehr zu furchten, dal die Tem- 
peratur nidit steigen kann. Man bedeckt die Kapsel nur 
mit einem Deckel und verstopft S\^ Luftröhre von Aussen 
durch einen Pfropf. In diesem Zustande lässt man das 
Glas noch einige Augenblicke stehen, bis man voraussetzen 
kann, dass es zu einem dicken Teige geworden ist, m orauf 
inao dann das Abkühlen anfängt. Dazu verschlfesi^l man 
das Aschenloch, den Feuerheerd, das Schoss und säfmrotli« 
che Oefinungen dei^ Ofens, setzt noch einen z\\eiten Deckel 
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anf das Glas, ml wndilieMt die Kammer mit ihren eiMi^ 
nea aad irdenen Deckeln, legt noch eine Lage Ziegelsteiae 
anl den Ofen und die Kammer, und iSeat nun iu Gänse 
mehrere Tage ruhig abkühlen» 

90) Da dieses Glas bei einer weit niederen Tempera- 
tur erstarrt als das Fliotglas, so erfordert es zu seinem yoll» 
kommnen AbkiiMen wahrscheinlich eine weit kürzere Zeit 
als letzteres.^ Damit indess hierin nichts versehen werdei 
haben wir grosse Platten immer yier Tage und. Mächte l«Bg 
dem Abkühlen überlassen. Bei der eben beschriebenen 
Einrichtung ist die Kammer gewöhnlich am sechsten, und 
selbst am siebenten Tage noch warm ; man kann indesS am 
Morgen oder Abend d^s dritten Tages das Schoss ein -we- 
nig öffnen, und damit etwas Luß in den Ofen lassen, wo^ 
durch die Abkühlung beschleuoigt wird. 

91) Nacfidem der Ofen mit seinem Inhalt erkaltet ist, 
öffnet man die Kammer. Ist der Versuch gut geleitet wer- 
de0| so findet man ein jedes Stück lose und unverändert an 
seiner ursprünglichen Lage stehend. Die Backsteine zur 
Seile der Kapsel werden entfernt, und sie selbst wird her« 
ausgehoben. Man sieht nun nach, ob irgendwo durch kleine 
Löcher oder in den Eckschnanzen etwas herausgesickert 
ist, und bezeichnet die Stellen, welche sidi flicken lassen, 
in Rücksicht auf den ferneren Gebrauch des Platins« 

92) Nun muss eine Operation volbEogen werden, wel* 
che viele Sorgfalt erfordert, nämlich das Absieben des Pia« 
tins vom Glase; Man setzt die Kapsel mit einer Unter- 
lage von Tuch auf einen sauberen ebenen Tisch, dann brei- 
tet man die Eckschnanzen, eine nach der andern, anii .ei- 
nem stumpfen Messer , oder einem Üinlichen Instrument^ 
sorgfaltig aus einander , und zieht darauf das Platin von 
den Seiten des Glases ab, so dass es nur noch am Boden 
sitzen bleibt. Wenn dabei kleine GlasstScke abspringen, 
mnss man sie fortblasen. Wenn man nun das Glas m 
wenig auf die Kante stellt nnd fest hält, so lässt sich das 
Platin auch von dem Boden abziehen und ganz von dems 
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Glase trennen. Das Glas leidet hiebe! gar nichts das Pla- 
tin nor sehr wenig. 

93) Sogleich^ nachdem man das Platin abgezogen hat, 
legt man es auf mehrere Tage in verdünnte Salpetersäure, 
wodurch es Ton anhaftendem Glase befreiet und zu neuem 
Gebranche geschickt gemacht wird (41). Auch den Fla- 
tisrechen^ wenn er nicht mehr gebraucht wird, löst man Ton 
8ei|iem eisernen Stiele ab und legt ihn in dieselbe Säure. 
Das Platin wird hiedurch vollkommen gesäubert, und wenn 
naa es nun gut mit reinem Wasser abspühk und durch« 

' gläbt^ ist es zu neuem Gebi^auche fertig. 

94) Nach diesem Verfahren sind nun von jenem seh we- 
rea optischen Glase Platten von sieben Zoll im Quadrat 
mid acht Pfund in Gewicht bereitet worden. Ich habe die 
Hoffimng, dass es sich noch verbessern lässt^ vielleicht zur 
Befriedigung aller unserer Wünsche; allein dazu ist Zeit 
und Geduld erforderlich. Uebrigens bin ich überzeugt ^ ' dass 
die Schwierigkeiten nicht mit der Grösse der Platten wachsen, 
im Gegentheil ist es wahrscheinlich , dass man die Versa- 

, che wird im Grossen sicherer als im Kleinen anstellen 
können. 

^genschafien des schweren optischen Glases* 

96) Es wurde bei Anwendung verschiedener Bestand« 
theils- Verhältnisse eine grosse Menge von Glassorten ge- 
macht ; doch wichen sie immer bei weitem noch weniger 
von einander als von dem Flintglase ab. Beim boraxsau- 
ren Bleioxyd, welches aus 24 Gewichlstheileii oder 1 Pro- 
portionale ßoraxsäure und 112 Gewichtslheilen oder 1 Prep« 
Bleioxjd besteht, steigt das speci fische Geivi^hi oft bis 
6,39 oder 6,4 also bis zum Doppelten des Gewichts einiger 
Flintglassorten. Beim kieselerdehaltigen boraxsauren ßleioxyd^ 
welches ausser den genannten Bestandtheilen noch 16 Ge- 
wicfatstheile oder 1 Prop. Kieselerde enthält^ ^beträgt es un- 
gefähr 5^44. So wie die Menge des Bleioxyds verringert 
'wird^ nimmtauch das specifische Gewicht ab, und so ist 
es iD einigen Stucken nur 4>2; doch behält das Glas dabei 
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voch eine solche Schmekbarkeit und alle die Eigenscharten, 
velche init d«>in beschriebenen Processe verträglich sind. Das 
spec. Gewicht von 6 u i n a n d's schwerem Fh'otglase beträgt et- 
wa 3,616, das von einem gewöhnlichen Fh'ntglase,3290, das 
vom Tafelglase 2,5257, und das vom Crownglase 2,5448- 
97) Das Refraclions- und Dispersionsvermögen wächst, 
wie zu >er warten, mit dem ^ecifischen Gewichte. Bei zwei 
dieser Glassorien , nämlich dem boraxsauren Bleioxyd und 
dem kieselhaltigen boraxsauren Bleioxyd , welche immer» 
wenn et nicht ausdrücklich anders angegeben ist , aus glei- 
chen Proportionalen bestanden, wurde dasselbe von Hm. 
H ersehe! bestimmt^ und lolgendermassen gefunden: 

Bors. Bh kieielli« bois, Bl« 
BrecheiMfer Winkel des Prinmii'» 29^6' 30^26» 

AefractioBiindex Ifii d. Siwsete Roth /is2,((430 r. . 1,8^2I, 

• * ]IIaxuii.da«,GeU>^3s 20^652. • • 1^8735. 
. . . . Süssere Violett /i SS 2, 1223. .. 1,9135» 

Düpenioasiadex es— iiL. * ss 0,0740 . . • 0^0703. 

Diese kräftige Wirkung. auf das Licht ist mit keinem 
Umstände Terkniipft, welcher etwa das Glas zur Compen- 
sation mit Crown - oder Tafelglas untauglich machte. Es aind 
eigends dieserbalb drei Objective gejBchliffen worden ^ and 
alle haben bewiesen, dass die Compensation mit ihnen el>en 
so leicht, wenn nicht noch leichter^ als mit dem Elintglase 
bewerkstelligt werden kann. 

98) Ein wichtiger Umstand in Bezug auf die An wen- 1 
diing dieser Gläser ist ihre Farbe. Die grosse Neigung der- 
selben, sich durch metallische Beimengun<>^en stark zu fär-| 
beu, die bereits . erwähnt worden (22. 23.) ist, macht es 
sehr schwierig, sie ganz farblos zu erhalten. Die gewöhn- 
liche Farbe ist mehr oder weniger gelb^ und rührt wahr- 
scheinlich immer von einem geringen lEisengehalt her. Wiej 
bei vielen Mineralien wird sie durch Erwärmung erhöht um 
durch Temperaturemiedrigung geschwächt« Durch Steii 
rung der Menge sowohl der Kieselerde ab der BoraxsÜui 
wird sie schnell und bleibend vermindert. Das kieselhaltig 
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boraxsaore Bkioxyi wurde asoletsty bei Befol^mig der zur 
EoiferoDDg der UoreiDigkeiten bereils bes^riebenes Vor- 
NchteinaMregeln, von so schwaclier Farbe erhalten , daes 
weises Papier, welches man bei oflenen TageslieiHe durch 
ein 9 Zoll dickes Stück betracbtele^ in Ton und Tiefe 
der , Farbe^ der Oberfläche einer Gitrone ghch . Glas> 
weiches aus 1 Prep. =112 Th. Bleioxyd« 1 Prop. = 
16 Th. Kieselerde und 1| Prop. = 36 ßoraxsäure bestand^ 
gab, au( gleiche Weise untersucht, bei einer Dicke Ton 7 
Zoll nur die blasse Farbe des iStangensch wefels. Das drei- 
fach - boraxsaure Bleiglas ist fast so farblos wie gutes Flint- 
glas, möchte jedoch in anderer Besiehung nicht tadelfrei sein. 

99) Obgleich diess schwere Glas wie jedes andere eine 
Ton seiner Farbe abhängige und ihr proportionale Menge Licht 
yerschluckt, so scheint doch kein Grund zu der Annahme 
da zn sein, als Märe es ^ dieserhalb zu Fernröhren untaug*- 
lieh. Die Farbe des schon bis jetzt erhaltenen Gldses ist 
nicht tiefer als die des Grownglases, welches man gewöhn« 
Kch zu Fernröhren anwendet, und welches durch seine 
Farbe keine! bedeutende Menge Licht absorbirt. Nimmt 
man eine 8 bis 10 Zoll grosse Platte von jenem schuerei^ 
Glase und eine ebeii so grosse von Crownglas, und sieht 
Ton Kante zu Kante hindurch, so wird man augenblicklich 
gewahr werden, dass das Grownglas bei weitem das meiste 
Licht Terschluckt. Die Farbe eines Glases ist übrigens 
nur in Bezug auf den Lichtverlust, den sie bewirkt, ?oa 
Nachtheil 5 denn die Färbungen, welche Gegenstände erhal- 
ten, wenn man sie durch ein mit solchem Glase coustruir- 

■ 

tes Fernrohr betrachtet, ist kaum für das geübteste Auge 
wahrnehmbar und ganz ohne Bedeotong. Ueberdiess ist 
es sehr wahrscheinlich, dass man die geringe Farbe , wel- 
che das. jetzige Glas noch besitzt, durch Anwendung ge- 
reinigter Kieselerde (21) wird entfernen können. 

100) Eine wichuge Eigenschaft besitzt das Glas, wel- 
che für seine Anwendung, wenigstens zu Fernröhreu , hin- 
derlicher als irgend eine andere ist, nämlich sein Keflexions- 
Termögen. Diess ist bei allen schweren Glassorten sehr 

7 * 
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gtark» weit stärker ab beim Flintglasei und ausserordent'- 
lidi guMser aU beim Crownglaee. Es steht, wie zu erwar- 
teo> im Verhältniss mit dem RefractionsvermögeB und der 
Dichtigkeit des Glases: Eigenschaften, welche sämmtlich 
mit dem Bleigehalt wachsen. 0er Lichtverlust in Folge 
der Reflexion an den beiden Seiten der Platte scheint mir 
grösser als der, welcher aus der vereinten Wirkung der 
Farbe und der Blasen in einem Glasstücke von 7 Zoll 
entspringt« 

Ich habe versucht^ durch die Schatten die relatifren 
Lichtmengen zu bestimmen^ welche Von diesem schwe- 
ren Glase und anderen Glassorten an der Vorderfläche re- 
flectirt werden« Die Rleflexion an der Hinterfläche war 
deshalb vernichtet« Das Licht fiel immer unter einem Win— 
kel von 45^ ein, und wurde von einer kleinen Lampe a 
mit einfachem Docht geliefert; seine Intensität nach der 
Reflexion wurde durch eine zweite ähnliche Läinpe b ge- 
niensesy deren directes Licht den zum Vergleiche nöthigen 
Schatlen bergab. Die Gleichförmigkeit, oder wenigstens das 
Verfiältnins beider Lichter wurde vor und nach dem Ver- 
suche mit den Glasern ermittelt , und jedes Glas nach Ver- 
lauf einiger Zeit zum zweiten oder dritten Male und auf eine 
gemischte Weise untersucht^ so dass das Urtheil in keinem 
Falle befangen &ein konnte. Folgende Tafel zeigt die Re- 
sultate mit Hinweglassung der kleineren Decimalen. 

Zolle. 
Licht a direct • • . • 10,70 

- - reflecttrt von Glas 5'. . 36,75 

- - - - • I«. 40,69 

- - - . • 4.. 43,46 

- - - - - 9.. 47,31 

- - - - - 6.. 50,31 

- - •• - - 7 • • 51,63 

- - - . • 3.« 52,69 

- • • " — o.« 54,<K» 
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1 


11,80 


TT/-5' 


14,46 


1 


16,50 


ri/T 


19,56 


T5T 


22,12 


■JTS/T 


23/29 


1 


24,26 


UffT 


25,80 


1 


26,02 


T^/TT 
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Die erste Golamne bezieht sich auf die ureiterhto ge- 
nannten Gläser; die zweite giebt den Abstsand von der 
Mess-Flamme b; die dritte enthält die Quadrate dieser Ab- 
slände, redacirt auf den des directen Lichtes als Eins; die 
vierte 'giebt die verhältnissmässi^e Menge des Ton der Yor- 
derfiäche eines jeden Glases reflectirten Lichtes a. Das 
Glas No. 5. bestand aus 1 Proportion Bleiexjd, 4- Propor« 
lion Kieselerde und 14^ Proportion Boraxsäure; No.l* aus 
1 Bleioxjd, 1 Kieselerde und 1| Boraxsäure; No« 4 aus 
1 Bleioxyd^ 1^ Kieselerde und I^ Boraxsäure; No* 9. mar 
Flintglas; No. 6., 7. und 3. waren verschiedene Sorten 
Crownglas^ und No, 8. und 2 verschiedene Sorien Tafel- 
glas. Bei 1.^ 3., 5., C, und 7, waren es natürliche Flächen^ 
bei 2;^ 4., 8* und 9. angeschliflene« 

Der Lichtverlust, welcher aas dem starken Reflexionsr 
vermögen entspringt, ist zwar beträchtlich, kann aber durch 
Yergrösserug her Flachen des Glases compenstrt werden« 

101) In der Härte weichen diese Gläser ebeii s» aiark 
und vielleicht noch stärker als in jeder anderen Bigeasdbaft 
von einander ab« Das boraxsaure Bleioxyd ist sehr weich ; 
das doppelt -boraxsaure ist härter, und das dretfaeh^bornx- 
saure kommt in Härte dem Flintglase glei^« Das' kiesei* 
haltige boraxsaure Bleroxjd ist weicher ala Flintglaa; al- 
lein das Glas , welches aus 1 Prop. Bleioxyd , 1 Prop« 
Kieselerde und l^ Prop. Boraxsäure besteht, ist S0 hart 
wie gewöhnliches FÜntglas^ und besitzt auch Schmebbar^ 
kdiy Farbe und alle übrigen Eigenschaften in einem sehr 
schätzbaren Grade. 

102) Die Härte wächst mit der Verringerung des Blei« 
oxyds ; allein in demselben Grade nimmt auch die Schmebs^ 
hin'Jceit ab^ eine Eigenschaft^ welche bis zu einem gewis- 
sen Grade erhalten werden rouss, damit man die Streifen 
ond Blasen foriscliaflen kann« Das boraxsaore Bleioxyd ist 
so leicht schmelzbar, dass es unter siedendem Oele weich 
wird. Das kieselhaltige boraxsaure Glas von den erviähn- 
ten Verbältnissen ist völlig schmelzbar genug, um noch die 
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2ur Entrerninig; der Streifen iTnd Blasen nö'tbigen Operatio* 
Dan tn gestatten« 

103) Die Schmelzbarkeit dieser Gläser, so wie über- 
haupt eines jeden Glases, mu^s man nicht mit der Neigung 
in höherer Temperatur zu erweichen, verwechseln. Nicht 
das Glas, das zuerst weich wird, schmilzt auch zuerst bei 
einer gegebenen Hitze; denn die Gläser sind, gleich an- 
dern Substanzen, hinsichtlich der Leichtigkeit^ mit der sie 
in den flüssigen Zustand übergehen y verschieden. Es ist 
mir ölt begegnet, wenn ich verschiedene Glascomposilioneii 
neben einander in Platinkapseln erhitzte, dass diejenige, 
Welche zuerst erweichte, bei stärkerer Erhitzung nicht so 
flüssig wurde, wie andere, welche der ersten Einwirkung 
der Hitze länger widerstanden« Es Tand sich auch iinöier 
dass diejenigen Gläser, welche bei Erhitzung langsam aus 
dem starreu in den flüssigen Zustand übergingen, auch adi 
wenigsten geneigt waren, bei dem Prozesse des Abkühlen« 
eine krysiallinische Siructur anzunehmen, und dadurch erge- 
ben sich oft sehr nützliche Anzeigen über die wahrschein- 
lichen Eigenschaften der in Arbeit befindlichen Gläser. 

104) Sehr wichtig für ihre Anwendung zur Constra- 
ctiort von Fernröhren fst vß, dass diese Gläser von den ge- 
wöhnlich in der Atmosphäre befindlichen Substanzen nicht 
Terändert oder angegriflen werden. Wenn man bedenkt, 
dass )iith der Werth eines guten Objectivs oft auf mehrere 
huodert Pfund Sterling belauft ^ so wird man einsehen, dass 
dieser Punkt von nicht geringer Wichtigkeit sei* Selbst 
Flint- und Tafelglas sind von diesem Fehler nicht ganx 
frei, und daher war die Besorgniss ivohl erlaubt, dass er 
sidi auch bei dem schweren Glase finde, da dieses so we- 
nig von der ihn verhindernden Substanz (Kieselerde), uod 
so viel von der ihn begünstigenden (Bleioxyd) enthält« 

105) Die oberflächlichen Veränderungen des Glases, 
welche seinem optischen Gebrauche schaden, sind von zwei- 
erlei Art. Die eine zeigt sich durch ein Mattw^rden oder 
im verstärkten Grade durch ein Irisiren der Oberflächen. 
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Blaa kana sie aup^efibl ick lieh durch Schwefelwaaserstolifi^M 
heryorbringen, welches das Bleioxyd reducirt und Schwefel» 
Uei daraus bildet. Diese VeranderuD|; findet nur beim 
FJintglase statt, und wird entweder dt|rch Schwefelwasser« 
stofTj^as oder durch schwefelige Dämpfe berTorgebracht« In 
Tafelglas ist die Veränderung anderer Natur 3 sie erscheint 
als kleine Vegetationen odir Krystallisalionen, welche über» 
' all, wo sie sich ausbreiten, den Durchgang des Lichtes 
rerhindem. Herr Dollond, welcher mir Fälle von bei« 
den Verletzungen am Flint - und am Tafelglas zeigte , ist 
nach seiner langen Erfahrung geneigt^ die letztere für die 
schädlichere zu -halten. 

106) Beim Beginn der Versuche (iirchtete ich> daäs das 
schwere optische Glas mehr ßh das Flintglas anlaufen wur- 
de; allein, da Stücke von boraxsaurem Blei und andern 
dichten Verbindungen^ dieses Metalis, welche ich eine län« 
gere Zeit hindurch ohne besondere, Vorsichtsmassregeln an 
der atmosphärJsclieD Luft aufbewahrte , nicht anliefen, so 
wurde ich dadurch ermuthigt, die Versuche fortsuselzen. 
ZvFari laufen diese Gläser schnell an und viel stärker als 
Flintglas , wenn man sie in^ eine mit Schwefelwasserstoff 
versetzte Atmosphä)re bringt; allein daraus folgt nocli nicht 
noth wendig, dass sie in einem Fernrohre anlaufen werden ; 
vor allem da sie hier, vermöge der Constmciion der achro- 
matisciien Objective, durch das Crown - oder Tafelglas von 
aussen her gedchüfzt werden ; eine Einricittung, welche zu- 
gleich erlaubt, noch besondere chemische Schutzmittel 
anzubringen« 

107) Allem Anscheine nach wird man die Luft in dem 
Fernrohr von schwefligen Dämpfen befreien, wenn man 
solche Substanzen hineinbringt, die zu ihnen eine grosse 

* Anziehung haben. Bleiweiss, gefälltes boraxsaures Bleioxyd 
oder feingeriebene Bleiglätte gemischt mit dem Pigment, 
mit dem. man gewöhnlich die Innenseite desv Fernrohrs zur 
Abhaltung des fremden Lichtes schwärzt, würden wahr- 
scheinlich diesem Zwecke genügend entsprechen. 
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108) La Lanfo^dieMT Untenuchaog worde eia sehr 
•Mderbarer md wichti;^ Eioflins des AlkalPs auf die Be- 
tardeamg des AntBiirens bleihaltiger Oläser entdeckt, wel- 
cher beim Flinlglase. wenn die Men-e des Bleioxyds nur 
«•a %«»is über die genöhBliche« Verhältaisse vergroisert 
wird, sich sehr kräftig aussen. Gewöhnhches Flint-Ias be- 
steht aus 33.28 Bleioxyd, 51,39 Kieselerde ood 13,77 Ri«. 
seierde ; die übrigen Sobstapzea siod nur in sehr gerin-ec 
M^Bg« Torhanden, und köniien daher Tenwchlässi-t wri 
in. Vermehrt man das Bkiaxjd, was. demnach 33,28 
Hundertel vom Ganzen befragt, nur ein wenig, um das 0«- 
persionsvermögen zu erhöhen , so wird das Glas in einer 
städtischen Atmosphäre, «ogMch zum Anlaufen geneigt. 
Diess ist der Fall mit einem Guinand'schen Gase, wel- 
«Iies nach meiner Analyse, aus 43,05 Bleioxyd, 44,3 K^ 
seierde und 11,75 KaU besteht Wenn indess das AlkaK 
fehlt, kann die Menge des Bleioxyds ohne Schaden aus- 
serorleotlich Termehrt werden, wie deijn ein Glas, welches 
aus 64 Bleioxyd und 36 Boraxsäure bestand, innerhalb 18 
Monaten an derselben SteUe nicht anlief, wo Flintglass mau 
geworden war Noch deutlicher geht diess aus f.fgenden, 
FalJ.«jor. K.n Glas, bestehend aus gleichen Gewichts- 
rii^len KieseU^e und Bl.ioxyd, zeigte an gewöhnlicher 
Luft seit dem Februar 1828 keine Neigung zum Ma.twer! 
den Ais acht The.le von diesem mit dem Aequivalen. 
von 1 Th. Kali an Pottasche zusammengeschmoken wur- 
den entetand ein Glas, welches stark anhef. Andere ^ 
fheile dagegen, die man noch mit 3 Th. Bleioxyd mehr 
zusanimem.chmolz, so dass d« Geholt an diesem fast ver 
doppelt wunle. lieferten ein Glas, welches nicht im gerin-I 
Sien Grade anlief 8'=""o 

R . ^^1 f ""^ ^'T ®™'"** '^""'« •»« Bereiiung der 
Bestandtheile des schweren optischen Glases so ernstlich 
darauf gedrungen, dass sie frei y«n Alkali seien (18. 24 V 
aus diesem Grunde läuft auch das schwere Flintdas, uneel 
achtet seines geringern ßleigehalts und des yiel geringeren 
«peciiischen Gerichts, eben so lei.ht an, als die kjdifreie" 
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<;iaABOiteii« Dem Einfluss Jeg Alkali'« Ut feroer auch 
n^ahrscheinlieh die Wirkung des Wassers und de^ at- 
mosphärischen Feuchtigkeit auf das Glas zuzuschreiben« 

110) Wenn man Flintglas in einem Agatmörser sehr 
fein zerreibt and ein Stück Feuchtes Kurkumapapier dar- 
auf legt, so bekommt man eine starke Anzeige auf freies 
AlkaU. Oasseibe geschieht beim Tafelglase; und. wenn 
man das PÄlvem recht weit treibt, so kann man hiedorch 
das Alkali in Gläsern entdecken, die noch vel weniger da- 
von behalten als die genannten Sorten«i Dieser Yersocb 
»ei^t; dass das Flintglas keinesweges eine Verbindung ist, 
die au( starken chemischen Verwand ischaften beruht, wa* 
auch aus einer Kriahrung hervorgebt, die ich vor mehre- 
ren Jahren gemacht habe, dass sehr fein gepulvertes Flint- 
glas fast eben so leicht' wie kohlensaures Blefoxjd durch 
in der Lult vorhandenes Schwefelwassersroffgas geschwärxC 
wird. Das Glas ist daher eher iür eine Aufidsang als für 
eine chemische Verbindung mehrerer Stoffe zu halten , nnd 
der Ejraft, mit der es den gewöhnhchen Lösemitteln widere 
steht, verdanke- es seinem sehr compacten Znstand nnd der 
G^enwart eines uniöälichen und unveränderlichen Häutchens 
von Rieselerde oder sehr kieselhaltiger Substanz an sei- 
ner Oberfläche. 

111) Der halbgebundene und hjgrometrische Zustand 
des Alkali's scheint auch die Ursache der bekannten Er- 
scheinung zu sein, dass das gemeine Glas sich in gewöhn- 
licher Temperatur an der Luft mit Feuchtigkeit beschlägt. 
Diese Feuchtigkeit ist sehr geeignet, das in der Lult befind- 
liche Schwefelwasserstoflgas zu condensiren, und, da es 
dieses unter den günstigsten Umständen mit dem Bleioxyd 
in Berührung bringt, das Anlaufen zu befördern. Da das 
schwere Glas von diesem Fehler frei, so scheint mir diess 
ein genügender Grund zu sein, weshalb es an freier Lufj 
so wenig verändert wird. 

112) Ein ausserordentlicher Unterschied ist in Bezug 
auf die Elektricität zwischen diesem und dem gewöhnlichen 
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Glase vorbandeD , hauptsäcliliGh ebenfalls in Folgte der Ab- 
^veseoheit von Alkali, GewöhDiiches Glas, sowohl Flint- 
als Tafel- oder Crownglas, leitef, unter gewöhnlichen Um- 
ständen, die Electricität wegen der hygroscopi^hen Feuch- 
tigkeit auf seine Oberfläche« Ein divergirendes Goldblatt- 
Elektrometer, welches man mit diesen Glassorten berührt, 
wird augenblicklich entladen, selbst wenn die Hand zwei 
oder drei Fu^s von dem Orte der Berührung entfernt iat. 
Die sc weren Gläser dag gen entladen bei. diesem Versu- 
che das Electrometer nicht , sondern isoliren so yollkommeii 
wie Siegellack oder Gummilaick. Platten von diesem Glase^ 
welche man, ohne Torh^rige Erwärmung oder Trocknung, 
nur schwach mit Flanell oder Seide reibt, werden augen- 
blicklich stark elektrisch 9 und bleiben es lange; wogegen 
es beim Flint- oder Tafel- und selbst beim Crownglase un- 
ter denselben Bedingungen fast unmöglich wäre, durch so 
geringe Mittel Electricität zu erregen. Das schwere Glas 
eignet sich demnach eben so gut als Lack 4>der Harz zu 
Elektrophoren , und wahrscheinlich wird man es in Zukunft 
noch mit vielem Nutzen zu elektrischen Apparaten anwen- 
den könneD« Das Wichtigste , das für jetzt aus diesem Ver- 
halten gegen Electricität hervorgeht, ist jedoch der Beweis 
der Abwesenheit jener Feuchtigkeitsschicht, die anderen 
Glassorten so hartnäckig anhängt. 

113) Alle diese Umstände sprechen dafür, dass das 
schwere Glas keine vorwaltende Neigung zum Mattwerden 
besitzt, welche seiner Anwendung zu Fernröhren hinderlich 
sein könnte 9 besonders Menn man die zuvor beschriebenen 
(107) Maasregeln zur Abhaltung von schwefligen Dämpfen 
befolgt. Es kann auch keine Schwierigkeit haben, die 
Luft in einem abgeschlossenen Räume von solchen Beimen- 
gutigen frei zu halten; weit schwieriger würde es sein, 
das Glas unter den steten und unvermeidlichen Veränderun- 
gen der Luft immer trocken zu erhalten , falls diess nötliig 
sein sollte. 

114) Die zweite Art von oberflächlicher Veränderung, 
nämlich die, liauptsädilich beim Tafelglas stattfindende 
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Zerna^ngf oder Krjstallisation y rufirt ohne Zweifel eben^ 
falb vom Alkali her; und in der That dehnt aie aich bei 
Glassortea^ die ,zu viel Alkali enthaUen^ über die ganze 
Oberfläche aus, so dasa sich Schüppchen ron dem Glase 
ablösen. Ob diese Wirkung auf das Alkali vom Wasser 
oder Ton der Kohlensäure oder Ton anderen Bestandthei« 
len der Luft , einzeln oder gemeinschafdich , hervorgebracht 
Ufrdoi ist hier von geringer Bedeutung^ da das in Redd 
stehende Glas mit diesem Fehler nicht behaltet ist. 



A n h a n g, 

FriUofen, 

Der angewandte Frittofen entsprach seinem Zwecke 
ausserordentlich gut^ und wenn gleich ich mir einen neuen 
in grösserem Maasstabe erbauen würde ^ so halte ich es 
doch für besser, den erprobten genau zu beschreiben, als 
Aenderungen vorzuschlagen, welche noch nicht durch Br* 
fahrung geprüft worden sind, vor allem, da es scheint, 
dasa im Wesentlichen bei einem grösseren. Ofen nichts ge- 
ändert zu werden braucht. Ein eiserner Kasten (Fig. 3. 
und 4. Taf. I.), 30 -Zoll lang, 14 Zoll breit und 8^ Zoll 
lief, bildet den Hanpttheil des Aeusseren. Oben ist er 
ganz offen, und auch unten in dem Vordertheil, wo der 
Best hingelegt wird. An der Vorderseite ist er mit einer 
gewöhniiclien eisernen Tbür versehen , deren Oeffnung 8 Zoll 
Breite und 6 Zoll Höhe besitzt, und an der Hinterseite hat 
er ein Loch von 6| ZbU Länge und 4j- Zoll Breite, wor^ 
in ein Kohr eingesetzt ist, das ihn mit dem Schornstein vor« 
bindet. Die Seiten und der Boden des Kastens sind mit 
Backsteinen gefüttert, deren Dicke neben dem Feuer 2f- 
Zoll beträgt^ sonst aber nur I4- Zoll. Der Rost ist 12 Zoll 
lang und 8 Zoll breit; über ihm ist der Kasten durch ei- 
nen ao( das Futter gelegten feiierfesien Ziegelstein von 12 
Zoll im Quadrat bedeckt; zwischen diesem Deckel und 
dem Rost bleibt eine Tiefe von 54- Zoll für das Kohlenfeuer. 
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Der übrige Tbefl iea Ofens ist mit einer 174 Zoll langea, 
13 Zoll breiten and ^ Zoll dicken Eisenplatte bedecke, 
M eiche, auf der Fötterung ruhend ^ einen Raum von 16 
Zoll Länofe , 10 Zoll Breite und 5 Zoll Höhe zur Auf- 
nähme für die Tiegel abschliesst. Kreisrunde Löclier von 
etwa 3 Zoll oder mehr im Durchmesser dienen zum Hin- 
einsetzen der Tiegel^ und sind, M'ie es die Fi^ur zeigt, 
so geordnet , dass zwischen -^ letzteren hinlänglicher Raoa 
für die Coaks und die Flamme bleibe. Die Löcher^ wßl« 
che man nicht benutzt , werden zugedeckt. 

Da die Platte beim Gebrauch des Ofens sehr hei» 
wird| so muss noch eine zweite auf dieselbe gelegt wer» 
den« Diese, welche mit correspondirenden Lochern yer- 
sehen sein muss , kann aus Eisenblech bestehen , muss aber 
darch Stücke von Thonpfeifen oder einer andern Substanz 
Ton der unteren getrennt bleiben. Noch besser Cur die 
Zurückhaltung der Wärme und für die Reinlichkeit ist es, 
statt der zweiten Eisenplalte eine Lage dicht ao einander 
schliessender irdener Tafeln zu nehmen, jedoch ebenfalli 
getrennt von der untern durch eine Luftschicht 

Die angewandten Tiegel sind Ton Aussen 5 Zoll hochi 
hallen oben 3^^ und am Boden 2 Zoll im Durchmesser, 
Sie sind aus dem saubersten und feuerbeständigsten Biscuit 
bei hoher Hitze verfertigt und so dünn wie mögKch. . «Wir 
besitze» einige vor etwa 30 Jahren von Hrn. Hatcftett 
▼erfertigte Tiegel, welche, wenn sie auch nicht die er- 
forderliche GrÖHse haben, doch gerade von der rechten 
Beschafienheit sind. 8ie wurden mehrmals hinter einander 
gebraucht , ohne zti zerspringen und ohne das Glas zu ver- 
unreinigen ,■ noch von ihm angegriffen zu werden* 

Wenn man die Tiegel in den Ofen setzt, muss man 
ihnen ein Stück Bäckstein oder Gornwäller Tiegelmasse zur 
Unterlage geben, damit ihr Rand ^ oder \ Zoll über die 
obere Platte hervorrage, und so das Hineinfallen von 
Schmutz verhindert werde. Die Locher müssen so weit 
sein , dass die Tiegel im erhitzten ' Zustande sie nur locker 
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aosfulleii, damit fliese keinen Schaden leiden , und für die 
aas der Glasmasse entwickelten Dämpfe ein Ausgang bleibe.. 

Die Deckel bestehen aus Abdampfschaalen von etwa 
4i Zoll im Durchmesser. Ein Stück Platindrath von hin« 
länglicher Stärke ist mit beiden Enden von aussen um ih- 
ren Rand geigen und in der Mitte zu einer Handhabe ge- 
formt. Ein an beiden Enden gekrümmter Eisenstab, den 
man in diese Handhabe steckt, dient zum Abheben der 
Deckel. Die Deckel müssen , wenn sie über den Tiegeln 
liegen 9 dieselben niemals bej^uliren, sondern mit ihrem 
Bande aui den irdenen Platten ruhen. 

Der PJaün- Rechen (Fig. 5. Tai. I.) und die Platin- 
Kelle ( Fig« 6. ) sind schon früher besciirieben. 

Glasofen, 

Dieser Ofen ist von Backsteinen an einer Mauer auf- 
gebaut, ulid bildet von aussea ein Parall«ilepipedum , das 
von der Vorderseite bis zu dem dantibenstehenden Schorn- 
stein 64 Zoll lang, 45 Zoll breit und 28 Zoll hoch ist 
( Fig. 7. 8. 9. Taf. I. ). Es ist der einzige , der bis jetzt 
erbaut wurde , und mag hier aus den zuvor erwähnten Grün- 
den genau beschrieben werden. Der Feuerheerd befindet 
sich an einem Ende und der Zug von Flamme und Ranch 
geht gerade hindurch zu dem anfrechtstehenden Scbom- 
attin. Der Feuerraum ist von vorn nach hinten 15 Zoll 
lang^ 13 Zoll breit, und von dem Roste bis zur gewölbten^ 
Decke 11^ Zoll hock. Die Vorder wand des Ofens hat 
eine Decke von I84- Zoll. Der Eingang zum Feu^heerd 
igt 6 Zoll hoch und 8 Zoll breite in einem Backsteine an- 
gebracht^ der 7 Zoll einwärts von der Vordermauer steht. 
Der untere Rand dieser Oelfnung ist im Niveau mit einer 
Schwelle von Backsteinen , welche sich vom Feuerheerde 
bta zur Aussenfläche des Mauerwerks erstreckt und dadurch 
ein Gesimse bildet ; zwei darauf stehende Backsteine die- 
nen als Thür zum Verschliessen der Mündung des Ofens. 
Der Aschenraum ist 25 Zoll lang, 12 Zoll breit und 10 
Zoll hoch. Anl dem Boden desselben steht ein Kasten aus 
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Eisenblech 9 54^ Zoll hoch, welchen man stets roll Wasser 
erhält; durch die straliiende Hitze und die IiineiDfallende 
heisse Asche wird difss Wasser immer d«m Sieden nahe 
gehalten. ' 

Hinter dem Feuerlieerde liegt zwei Zoll höher der ho« 
rizontale Boden einer Kammer, an deren Seiten 12 Zoll 
dick das Mauerwerk 14 Zoll emporsteigt, und inwendig; in 
5 Zoll Höhe über dem Coden um ^ Zoll zurücktritt, einen 
hervorragenden Absatz bildend* Dieser Absatz tr^gt die 
feuerfesten Dachziegel 9 welche die Decke dieser Kammer 
und zugleich den Boden der (Blaskammer bilden. Das 
Ganze ist so eingerichtet, dass diese Ziegelsteine nach Be- 
lieben . hineingelegt oder herausgenommen wercfen köniieo, 
ohne Störung für den übrigen Theil des Ofens. Das Vor- 
derende der Kammer ist durch einen feuerfesten Backstein 
geschlossen, der an dem Gewölbe über dem Feuerheerd 
ruht, und von der Oberfläche des Mauerwerks 9 Zoll hin- 
abgeht bis auf dem erwähnten Absatz. Das Hin erepde der 
Kammer ist aut eine ähnliche Weise geschlossen^ und jen« 
se^ts derselben der Rauchfang auf dem geradesten Wege in 
den Schornstein geleitet» Die Länge dieser oberen Oeä- 
nung, welche späterbin die Glaskammer bildet, beträgt 25 
Zoll , die Breite. 12| ZolL Wenn die Boden - Ziegeln 
eingelegt sind, bleibt für den Raum unter der Glaskammer 
eine Höhe von 5 ?oIl. Der ganze Raum iür das Feuer ist 
38 Zoll lang ^ und, mit Ausnahme einiger Stützen, 12 
Zoll breit. 

Diese Stützen stehen auf dem Boden der untern. Kam- 
mer , , und sind für die Dauerhaftigkeit und Regelmässig- 
keit des Bodens der Glaskammer wesentlich nöthig^ da- 
her sie auch mit Sorgfalt aufgestellt werden müssen. Alan 
nimmt zu ihnen feuerfeste Backsteine, die man auf ihre 
klmste Fliiche stellt , und zwar so , dass ihre grösste Seiie 
dei|, leiten des Ofens parallel hU Sie müssen vom -Bode^ 
an.g^precbnet. gleiche Höhe haben mit dem vorhip genapii- 
ten .Absatz (5 Zoll), mit dem sie gemeinschaftlich die 
l^den- Ziegel' > der ^laskamnier tragen. In unserm Ofen 
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befanden sich drei solche Stutzen in einer Linie stehend, 
24^ ZoU diok> und zu beiden Seiten einen Raum von 4^ 
Zoll Breite Wir den Durchgang der Flamme und die Auf- 
nahme der Coaks übriglassend. Die erste stand 2 Zoll 
Ton der Hinterwand des Feuerheerds , und war wie jede 
der beiden übrigen 4 Zoll lang, welche Grösse Hucb die 
beiden Zwischenräume hatten. 

Beim Gebrauche des Ofens wurden in dieser Kammer 
Coaks gebrannt^ zu deren Hinein bringnng zwei Löcher die- 
nen, die, den Zwischenräumen zwischen den Stützen ge- 
genüber, in der hier 17 Zoll dicken Seitenwand des Ofens • 
befindlich sind. Sie werden durch zwei lose eingesetzte 
Ziegelsteine verschlossen, und von Aussen durch ein ge- 
gen die Oefinung gestelltes Papier, welches durch den Luft- 
zug stark festgehalten wird* 

Zum Boden der Glaskammer oder wenigstens zu seiner 
dem Feuer zugewandten Hälfte muss man Ziegelsteine aus 
der Masse der Cornwaller Tiegel nehmen ; zu der andern, 
die nicht so stark erhitzt wird, kann man andere Ziegel 
anwenden , denen man eine Dicke von 2\ Zoll giebt. Der 
dem Feuer znnächstliegende Ziegelstein muss recht sorgfäl- 
lig abgeschliffen sein ( 53 ) und an den Rändern mit feuer- 
festem Thon festgekittet werden ; er hat , wenn er aus der 
Cornwaller Masse besteht, bei einer Dicke Ton 4 Zoll hin- 
längliche Stärke. "•' * 

Die vorhin erwähnte Luftröhre (55), welche Ton gU- 
airtem Porcellan ist, wird beim Aufmauern des Ofens sa in 
die Seiten wand, des Ofens eingesetzt, dass ihre untere Seite 
■lit dem Boden der GUskammer im Niveau liegt, ihre in- 
nere Mündung zwei Zoll von dem Ende der Glaskammär 
absteht, und ihre äussere Mündung mit der Aussenseite dbs 
Iktaderwerks in Flucht liegt. Diese Röhre ist 17 Zoll lang 
und inwendig ^ Zoll weit. Die Ansatzröhren haben eine 
Lange von 6, 7 oder 8 Zoll und einen inneren Durdimea- 
ser von ^Zoll; ihre Mündungen sind schief, angesetzt. ' 

Alle' Theile des Ofens, welche dem Feuer unmittelbar 
öder in der Nähe ausgesetzt sind , müssen von feuerfesten 
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BacksteiDen mit Lehm auf gemauert werden. Die Gbskan- 
mer wird mit feuerfesten Dachziegeln ausgesetzt , die sidi 
einen Zoll hoch über das andere Mauerwerk erheben^ wo- 
durch nicht nur der Schmutz besser abgehalten wirdi als 
wenn sie mit diesem im Niveau sind, sondern auch die 
,Deckel der Glaskammer dichter schb'essen können.^ Die 
Deckel bestehen aus drei Eisenplatten ^ von | Zoll Dicke 
und 16 Zoll Länge; ihre Breile ist verschieden, 7^ 10 und 
12 Zoll. Je nach der Art wie man sie über einander setzt 
kann man durch sie entweder die Glaskammer ganz yer» 
schliessen^ oder mehr oder weniger öffnen^ wie es der Ver- 
such verlangt. Ein jeder Deckel ist in der Mitte mit einer 
Handhabe versehen. 

Aul die eisernen Deckel legt man^ zur besseren Zu- 
rückhaltung der Wärme, noch eine Lage irdener. Es die- 
nen dazu 6 quadratische Ziegelsteine von 1|> Zoll Dicke, 
die man dicht an einander schiebt , und damit diess möglich 
sei, mit Kerben zur Hindurchlassung der eisernen Handha- 
ben versehen sind« 

Die irdenen Klötze^ welche um die Platinkapsel ge- 
legt werden (57), müssen von einer unglasirten Masse 
sein, die möglichst wenfg Eisen enihält. Man hat ihnen 
verschiedene Dicke^ Grösse und Gestalt, doch meist eine 
parallepipedische Form zu geben. Sie dürfen in der Hitze 
weder in Fluss gerathen, noch einen flüchtigen Stoff ent- 
wickeln, und wenn einer dieser Klötze zu&llig mit Glas 
beschmutzt wird , so muss er von diesem gesäubert oder 
bei Seite geschafft werden. Die Steine aus Gomwailer 
TiegeUnasse (52, 3ä) eignen sich zu diesem Zweck gaifs 
vortrefifa'ch, man kann sie in jede beliebige Gestalt sägen, 
feilen oder schleifen« ^ 

Zu den Deckeln über dem Glase (60) wurden bisher 
Abdampfschaalen genommen. Sie entsprechen ihrem Zweck 
ganz ungemein gut, nur sind sie, bei einiger Grösse ^ zu 
dick, vzu schwer und zu tiel. Da^iese Deckel nur^ihr ei- 
genes Gewicht zu tragen haben , so können sie sehr dünn 
sein, nur müssen sie der Hitze sehr gut widerstehen; 
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waA bt 68 wunaclKßiiiwerfby 4a«i m ^kt bM, mchl 
blos di^ BemlicbM^ wogen , soBderii damit m keine {ab- 
staoz^ abaarburen , die etwa in i^t Hit«e «cbädlicbe IMlin- 
p{e ifir daa Glas efitiirtclLela^ 

Bereitung des Plaiinschufamßne. ( 

• . • • • • \ 



Zpf Bei^itiii^ deasejben bann nma Platndklacb nd« 
mea^ welches früher ^zu f^apfl^o aaj^ewaadt und suieraa-t 
rem Gebrauche unbrauchlMur gewarden ist. Nachdem man 
dasselbe aas dar Beize (93) genomoien und van allea le- 
gir.t?n Theilen > welche etwa anhaften , bebeit bat , dJgerirt • 
Bian es mit einer Mischung ans 5 ^aas starker Salssänre» 
1 Maas starker Salpetersäure und 3 Maas Wasser, jedoich 
anfanglicb bei gelinder Hitze, damit die Einwirkung nicht 
ZD stark werde. Mach Wol laston löst sich 1 Unze Pla- 
tin in 4 Maas dieser Mischung ^ doch ist es vortheilhaft das 
Platin in beträchtlichem Ueberschuss zu haben. Die eriial- ~ 
teae Lösung wird durch eine starke Lösung Ton Salmiak 
gefällfy wodurcb ein gelber Niederschlag entsteht, den 
man zu Boden sinken lässt^ von der Mutterlauge befreiet 
und dann zwei bis drei , Mal mit Wasser auswascht. Das 
Wasch wasser und die Mutterlauge können hernach durch 
Abdampfen eingeengt werden; doch ist es nicht gut, Pia« 
tiaschwamm aus ihnen fiir diesen besonderen Z\%eck za 
bereiten, sondern besser, nur den Niederschlag anzu^an* 
dea^ der auf Zusatz des Salmiaks niederfiel. 

Der gelbe Niederschlag, nachdem er gewaschen und 
auf einem Filter oder in einer Schaale getrocknet worden 
ist, wird bei dunkler Rothglühhitze zersetzt, was in einem 
aauberen irdenen Tiegel geschehen kann. Die Hitze musa 
ao lange fortgesetzt werden, als sich noch Dämpfe erbeben* 
Dteaa ist indess, wegen der geringen Hitze, die man an- 
-vrenden muss, und wegen der schlechten Wärmeleitung 
den achwammigen Platins eine langweilige Operation. Man 
kann daher die Reduction auch aut die Weise bewerkstel- 
ligen , dass man den Niederschlag in einer Lage von der 

Joani« f, tcdiB. u, Qkon. Chcn. IX, 1« 8 
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Dicke einies ^ Zolls anf ein Platinblech atreuet und mit ei« 
Dem zweiten Platinblecb bedeckt. Die Hitze einer Wein« 
geistflamme reicht dann zur Reduction des Metalb hin; 
doch muM man dabei das Metall und Pulver ab ond agi 
umwenden, damit beide Seitender Flamme ausgesetzt wer- 
den. Das Platin wird als eine matte , graue , schwammige, 
metallische Masse erscheinen. Es wird Ton einander ge- 
brochen, gemischt, und wieder erhitzt ^ um die Austreiboag 
aller fluchtigen Substanzen zu Tollenden. 

Nachdem diess geschehen ist, reibt man es mit einem 
reinen Finger oder mit reinem Papier (83) zu Pulver, er- 
hitzt es noch einmal, und hebt es in einer sauberen Fla- 
sche gut verstopft auf. 
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V. 

Versuche über den Widerstand des Bleies 

heim Plattdrücken desselben und überjden 

Einflussy den eine sehr get^inge Menge 

Oxyd auf seine Härte äussert, 

Ton G. CojiioLis, Jngenieiir. *) 



Aaf, YeraDlassQog der, vom Generaldirector der Brfik- 
ken ond Chaosseen an die Ingeiiieurs ergangeoen AuiTar- 
deroag , anstatt der Brückenwaagen wohlfeilere Mittel des 
Wagens der Fuhrwerke aufiBasucben^ welche nach Error- 
demiss Bios das Wägen eines Rades nöthig machten « habe 
ich einige Versuche darüber angestellt ^ in wie fem sich 
starke Dmckkriße durch den Grad bestimmen lassen^ in 
welchem ein^ zwischen Eisenplatten auf gehörige Weis» 
aagebrachtes , SHick Blei, durch ein Wagenrad, welches 
ziemlich kurze Zeit darauf verweilt, plattgedruckt zu wer- 
den vermag* Die Schwierigkeit jedoch einerseits, Blei« 
stocken von recht homogener Beschaffenheit zu erhalten^ 
andererseits der zu grosse Einioss, den die Dauer des 
Drucks auf den Grad des Plattdriickens äussert, haben mich 
äberzeogt, dass diese Verfahrungsart von keiner praktischen 
Anwendbarkeit ist. Ich übergehe es daher^ die von mir 
getroffene Eiorichtuog des Apparats ausfiihrlioh zu beschrei-. 
beo> mittelst dessen ich das Platidriicken auf eine bequeme 
und re|;elmassige Weise zu bewirken und den Grad, in dem 
es Statt gefunden, auf ganz genaue Weise zu bestimmen' 
suchte. Ich begnüge mich, einige Resultate anzulühren, 
welche von Interesse für die Gewerbe, in denen man Blei 
zu bearbeiten hat, sein können. 



*) Uebersetzt atu den ^nn, äe Ch, et de Ph. XLIV. p. 103 
" 111. 

8* 
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Die Stucke dieses Metalls , \i-elche den Versuchen un- 
tenrorien wurden, waren Cylinder von 24 Miliim. Durch- 
Biesser und 19 Miliim. Höhe, jeder von 100 bis 101 Gram- 
Bien Gewicht. Die Scale , welche die Dicke der Cylinder, 
bevor sie platt gedrückt worden^ maas, enthielt 680 Ab- 
theiluogen , so dass jede Abtheilung 3^^ Millimeter entsprach. 
Diese Abtbeiluogen wurden merklich gemacht durch ein 
Messungsverfahren, welches die Dicke vergrossert wieder* 
gab. Das plattzudrückende Blei wurde zwischen zwei Ei- 
aenplatlen gethan, welche eine Art Hülse (boite) dafür 
bildeten 9 innerhalb deren es sich beim Plattdrucken in die 
Breite dehnen konnte. Der Deckel dieser Hülse trug ei- 
nen siahlernen Knopf > auf welchen sich das Rad aubtützte; 
das mavy nach dem es erhoben worden , mittelst einer sehr 
langsam in Bewegung gesetzten Winde wieder herabliess. 

Die Hanpteioflüsse, deren Untersuchung sich darbofy 
waren die Beschaflenheit des Bleies , seine Temperatur , die 
Dauer des Verweilens .des Rades ^ und die grössere oder 
geringere Langsamkeit, mit der seine Last auf die Hiilsr 
lierabg$J|tssen ward; endlich der Zustand der Oberflächen 
der beiden Platten^ zwischen welchen das Blei gedrückt 
ward« 

^ne Schwierigkeit dieser Versuche lag in der Soa- 
derung dieser verschiedenen Einflüsse, welche freilich in 
aller Strenge nicht möglich war; indess doeh zuletzt in Be- 
zug auf die Beschaftenheit des Bleies erreicht wurde. 

Um zuvörderst den Biafluss der Zeit, vijihrend wel« 
dter das Rad auf dem Bleie verweilte ^ zu beseitigen; liess 
ich es zuerst nur eine Minute lang sich aufstäizen ^ welche 
Dauer sehr genau von dem Augenblicke an gemessen ward^ 
wo die Winde aufliörte die Axe des Rades zu unierstiitzeni 
bis zu dem Augenblicke, wo sie auf die Erhebung, dessel- 
ben wieder zu wirken anfing. 

Um mich ferner zu überzeugen, dass bei der Bewe- 
gung des Herabsenkens auf die Hülse kein» Stoss entstand| 
der zu viel Einfluss auf die Resultate hätte ^ «nahm ich ein 
Stück , welches I Minute' lang der plattdrückenden Wir- 
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kvng TOB 1500 Kilogr. Last auf ia» Rad avsgeietzt gewe- 
sen war : seine urspräRgliche Dicke 080 war aof 459 re« 
docrrt worden. 

Ich brachte diess Blei nochmals 2 Minuten lang unter 
das Rad ; seine Dicke kam auf 418 herab« Ich nahm jetzt 
ein anderes , das unter der nämlichen Last wahrend einer 
Minute an( 462 reducirt worden war^ brachte es zurü<ik 
in die Hülse, um den Druck derselben Last zwei^ Minuten 
btndlirch darauf wirken zu lassen , aber auf 8 verschiedene 
Male, jedesmal | Minute Inn^, wonach letztres Stück Blei 
den Stoss'beim Herahienk«» des Rades 7mal öfter erfahren 
haben mnapte, ab das andere Siiick, Seine Dicke kam 
Mos auf 399 herab ^ welches nur einen Unterschied von 10 
Theilen der Scale «uf die 7 Stösse, oder ungefähr 3 Th«fe 
auf den Stoss beträft. Diese Vergleichung habe .ich meha- 
»als, für die stärksten Lasten, die sich wfigen liessed» 
verganomoien ; und da sich nur Unterschiede ymu so gerii^ 
ger Bedeutung ergaben, so konnte ich daraus schliesseiiy 
das« aus der grossem oder geringem Stärke der Stösse 
ionerhalb der Gränzen der leicht zu nehmenden Vorsichts- 
maasregela keine Yerscbiedenheiten hervorgehen könneii^ 
welche vergleichbar mit denen sind^ die, wie man sehen 
Mird^ von der Beschaffenheit des Metalls und der Art sei- 
Der Schmelzung, wenn es in die Form gegossen wird^ 
herrührt. 

Da nun schon der Eiofluas* welchen die Dauer der 
Station (des Verweilens) des Rades^ und der Einfluss, des 
Stosse^ei seinem Herabsenken äussern konnten , eine Be- 
saitignng zuliessen , so blieb blos noch der Kinfluss der Be- 
schaflenheit des Bleies , seiner Temperatur und des Zostan- 
des der Oberflächen der Hülse zu untersuchen übrig. Ich 
will hier sofort erinnern, dass, >iras die beiden letzten! 
'Einflüsse anlangt, sie stets gegen die andern verschwan- 
den. Ich wandte bei den nachfolgenden Versuchen das ' 
Blei bald auf 20'' bn SO"" C. erwärmt, bald von Eis um- 
geben , an; ohne einen Unterschied wahrnehmen zu köa- 
nen, der nicht durch den, von der Beschaffenheit des Bleies 
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. abhängen y versteckt worden M'äre. Es wird aucli aem* 
lieh begreiflich erscheinen ^ dass die Temperatur nur von 
geringem Einfluss sein kann^ wenn man in Betracht zieht, 
dass durch das Plattdrucken allein schon eine Wärme ent- 
Mickelt wurde 9 . welche kaum eine BeriihruAg des Bleies 
im Augenblicke seiner Zusammendriickung gestattete 9 und 
welche mithin den , Erfolg der urapninglicheD Temperator 
Dothwendig verrhigern musste. 

Als ich ferner die Stellen y' wo die Hiilse mit dem Blei 
in Berührung war, nberfeilt hatte oder sie etwas hatte 1«* 
«ten lassen, ergab sich, dass die ghössere oder genngere 
'Pdiiiur der Oberfläcben ebenfalls keinen . Einfluss äusserte, 
der^niclit durcli den , von der Beschafienheit des Bleies.^ ab- 
fcängsgen T^isteckl wurde. Ich habe mich also nur an dis 
Unlersndinng.des letztem gehalten« 

Folgendes sind die Resokate der Versuche^ die nit 
'Versehiedenen Arten Ton Blei^ erst für dieselbe, dannfdr 
Terschiedene Detasinngen angesteUl worden sind. 

Nachdem d^r Wagen sich im Niveau fand ond recht 
gleichmässig auf beiden Rändern belastet war , betrog der 
Druck eines jeden Rades die Hälfte des Gewichts des Wa« 
gens, der auf elfter Bi^uckeawaage gewogen worden war. 

Die Dauer der Station des Rades war eine Minute bei 
allen nachfolgenden Versuchen: 

käufliches Blei in Barren , gegossen ohne Vorsicht gegen 

die OaydäHon. 

Belastung von 1500 KU. auf das Rad. 
Die ursprungliche Dicke des Gjlinders betrug 680; 
nach dem Plattdrücken war sie 493, 492, 487, 491,466, 
546, 491 , 494, 535, 465^ 525, 475, im Mittel 503. 

Da diess Blei zu grosse Verschiedenheiten in den Dik- 
'ken darbot, so musste auf seine fernere Untersuchung ver- 
zichtet werden. Ich nahm jetzt reines Blei Tor,^ welches 
folgende Resultate lieferte: 
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Annes Münzblei ^ ohne Vorsicht gegeit dbs Oxydation 

gegossen. 

Belastung 1500 KU. 
464, 471, 462, 459, 462, 46^ Mittel 463., 

Belastung 1824 KU, 
335, 335, 337; Mittel 336. 

Bdastung 1950 JTt?. 
341, 336, 337, 339, 331; MSttel 397. 

/ Belastung 3175 Kih 

294, 303, 303, 293, 292, 293, 293, 295; Mittel 296. 

* 

Da nun diesen Versuchen zufolge das Mittel für einen 
Zuwachs dar Beiastutig^ gleich 1675 Kil. von 463 auf 296 
hprabkomibt , so iirürde diess unp^efähr 10 Einheiten der 
Plattdrnckun;^ für 100 Kilogr, zuischen d#ii Bdastungen 
Toa 1500 KU. und 3000 Kil. geben, und d« >die Varia« 
tioaea (iir eine und dieselbe Wägtaig Uer nwerhaib der 
(kränzen von 12 Einheiten bleiben , so kiönnte man mittelst 
AhwenduDg desselben Bleief , welches idi hki diesen Ver- 
soeben 4ingevrandt habe, die Gewichte swisdien 1500 und 
3000 bis au( 120 Kilogr. bestimmen« 

Nachdem dasselbe. Blei umgeschmolztn. worden, er« 
gab sich 9 dass es hiedurch sehr bedautende Verschie- 
denheiten angenommen hatte. 

Folgendes sind die Resultate, die es, immer bei einer 
Station yon 1 Minute^ lieferte* ' 

Dasselbe arme Blei^ mit mehr Oxyd als bei den vorigen 
JTersuchen gemengt , weil es ein zweites Mal geschmolzen 

worden war» 

Die arapriingliche Dicke von 680 kam herab auf 
497, 495, 492, 487, 483, 491, 405; Mittel 490. 

Dasselbe Blei, wie oben, unter verschiedener Belastung. 

Belastung Dicke desplattgednkkteHMetiälß ■ 

1564KiL 485 

1596 — 477 

1688 — 471. 



E« Mtntlh 80Dfli€h A»9efb^ Blei^ welches t<* dem 
Vmscbmelzeii durch eine Belastung von 1500 lülogr, auf 
463 reducirl worden war, jetzt nur noch auf 490 gebracht- 

Um die Verschiedenheiten in der Härte, welche das 
Umschnielzen mit sich bringt , noch besser durch specieUe 
Beobachtungen m bestätigen, versuchte ich die BUdung des 
Oxydes zu verhindern, indem ich zu oft wiederholten Ma^ 
len Talg und Harz auf das Blei brachte^ indess Scheines 
diese Substanzen wegen ihres schnellen Yerbrennens we<kr* 
die Bildung des neuen Oxydes verhindern , noch das etwa 
schon gebildete reducjren zu können. In der That fand 
ich wiederum sehr grosse Verschiedenheiten, wenn ich 
dasselbe Blef abermals umschmok. Folgendes sind die Re- 
sultate : 

Biei, hm^e^mt nm kohlensaurem :met und ein erstes 
Mal umer xienUich Mufigem Gehrauche desoacydirender 

Mittel geschmolzen, 

Bdastustg 1950 KU. 
Das Blei , anränglich wie immer von 680 Dicke , wurde 
durch das Plattdrücken redocirt auf: 

336, 341, 325, 337, 339, 322; Mittel 333. 
Dasselbe Btti^ ein zweites Mal geschmolzen, und et- 
was mehr Oxyd, als beim vorigcfli Versuche enthaltend, 
reducirte smne Dicke unter derselben Belastung auf • 

347, 349, 347, 352, 355, 863, 355, 344, 342, 
341, 359; Mittel 351. 

Dasselbe Blei, ein drittes Mal ^eschmoben und noch 
ein wenig mehr Oxyd enthaltend, reducirte sich unter dei- 
selben Belastung auf; 

402, 369, 40!f, 365, 395, 468, 40S, 419, 408. 
404, 408; Mittel 398. 
Man sieht also, dass ungeachtet der angewandten des. 
oxydirende« Mittel die Härte bei jedem neuen Guss tlessel- 
Den Metalls zugenommen hatte. 

Um auszumiileln, ob diese Zunahme in der Härte 
wirklich von der Gegenwart von Oxyd abhänge, nahm ich 
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dS» Yenocbe wieder vor , indem ich Blei unter Ausschlins 
iet Loft goss. Zu diesem Zweck geschähe die Schmelzung 
IB 'Keg^eln/an deten Boden kupferne Hähne angefügt wift« 
reo; QDter Tollständiger Bedeckung der Oberfläche des Bleies 
nie einer dicken S^chicht von feinem Kohlenpulver. Ich trug 
iiberdiegs Sorge, das Metall mit Holz umzurühren, um das 
Oxyd an die Oberfläche zurückzubringen und es zu gleicher 
Zeit noch ein wenig zu desoxjdiren. Der Abfiuss des ge*- 
sebnolzenen geschähe leicht durch den Hahn^ ohne die 
Oberfläche des Meialls hinzutreten zu lassen. 

Um zugleich tu sehen, ob die Temperatur des Metalls 
im Augenblicke der Schmelzung einen Einfluss auf seine 
Härte äussere^ sthmölz ich bei jeder Operation die eine 
Hälfte der Stücke in der Kirschroths:Iuth , die andere in 
möglichst niedriger Temperatur. Folgendes sind^die erhal« 
tenen Resultate: 

RetneSf zutn erstenmale^ hei guter Bedeckung ^ ^e$cktne^'^ 
xenes B2a*, her^ästeUi aushohlensaurem BUi; dm &t^ 

iion immer eine Minute* 

Belastung 1760 J^i7.' 
Die ursprüngliche Dicke 680 redncirte sich auf: 
290, 303, 306, 312, 312, 302, 2d7, 314, 290» 
297, 295, 295; Mittel 303. 
Dasselbe Blei, ein zweites Mal geschmolzen, unter 
derselben Belastung : 

307, 307, 313, 316, 318, 315, 316, 321, 315^ 
305, 315, 315, 315, 295, 301; Mittel 311. 
Dasselbe Blei, ein drittes Mal umgeschmolzen , unter 
derselben Belastung: 

315» 295, 298, 305, 297, 305^, 305, 295; Mit- 
tel 301. 
Die erste Hälfite der Produkte jeder Schmelzung, wel- 
che vorstehende Resultate gaben, war in der Rothgliihhitze* 
geschmolzen worden , woraus ^ schon erhellt , dass die 
Schmelztemperatur keinen merklichen Einfluss äusserte. Fer- 
ner sieht man , dass das successire Umschmelzen jetzt kei« 
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nen Zuwachs in der Härte niehi; herbeiführte, nie die» 
der Fall gewesen war, als das Blei nicht beständig gegen 
die Luft geschützt blieb. Man muss mithin die Zunahme in 
der Harte, welche bei dem successiven Umschmelzeii des 
unbedeckt bleibenden Bleies beobachtet Ward, blos au( 
Rechnung der geringen Quantität Oxyd schreiben > ^reiche 
iuch durch den Luftzutritt bildet. 

Man wird bemerken , dass bei der ersten SchmebiDg 
die Härte schon geringer ist, als da man das Geschmolzene 
Ton der Oberfläche aus abgoss, ohne eine RohleDSchichl 
auf dem Metall erhalten zu künoen. in der That die viu« 
lere Dicke für das unter der Bedeckung gegossene BW, 
betragt 303 für eiu Gewicht von 1760 , während sie for 
dasselbe reine Blei, welches nicht stets während d« 
Schmelzung bedeckt gehalten und nicht vom Boden des Tie- 
gels aus gegossen worden war, 333 für ein Gewicht ym 
1950 betrug. Nun hätte letztere Belastung mit Blei, welches 
dem letztern gleich war, eine Dicke blos von ungerähr 28J 
geben müssen; mithin war das bedeckt gegossene. Blei viel 

iveicher. • ^ ^ 

Um zu sehen, ob eine Minute ein hinreichender Zeit- 
raum sei, um sich nicht zu starken Irrthümern im. Gewicht 
vermöge einer Irrung in Schätzung der Zeit auszusetzeiy 
untersuchte ich mit noch grösserer . Sorgf ah als Anfang;8 des 
Einfluss der Dauer der Station. Da ich kein Blei mehr 
vorräthig halte , welches bedeckt gegossen war , so mussle 
ich solches anwenden, weiches von der Oberfläche ausiul 
ein zweites Mal gegossen worden. Folgendes aind die m 
haltenen Resultate': ; 

tidne$ Blei, zum zweiten 3fale, ohn^ Bedechtng^ ge- 
gossen und mit ein wenig Oocyd gemengt. 

Belastung 1300 KU. 

Station von 5" • • . 506 

— -^ 10 ... 503 

— — 15 . • • 502 

— — 20 ... 498 
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Statioii 


von 


25 " . . . 501 


..1.. 


— 


30 , . . . 501 


..1.. 


. — 


35 . . . 499 


.... 


— 


40 . . . 497 


1 


— 


45 ... 491 


i... 


— 


diP • • • 4o7 


— 


— 


55 . . . 483 


— 


_ 


60 ... 485 


1 


— 


65 ... 483 


/■ 


... 


75 ... 483 



Man sieht, dass um eine Minute herum der Eiofluss 
der Zeit wenig merkbar ^gen den, von der Bescliaffenheit 
des Bleies abhängigen Einfluss^ der dem erstem entgegen- 
wirkt, zu werden anfangt. 

Folgendes ist eine Reihe von Versuchen fiir eine stär- 
kere Belastung: 

» 

Beines Blei, zum erstenmdle^,ohne Bedechmg^ geschmoh 
zen^ und mit ein wenig Ojcyd gemengt* 

Belastung 1950 KU 

Station von 30" • . • 365 

— _ 60 • . . 322 

— -: 75 . . • 321 

— — 90 • . • 319 

— — 120' . . • 313. 

Es erhellt aus dieser Versuchsreihe ^ wie aus der vor* 
trtehendeBy dass nach Verfluss einer Minute 10 Secunden auf 
[Üe Dicke keinen Einflusss äussern können , der zwei Bin« 
l^eiten der Skale betragt. 

Der Fortschritt in Verminderung der Dicke , wenn die 

iSiation über 2 Minuten beträgt, interessirte mich nicht mehr 

i 

;ln Bezug auf die Gewichtsbestimmuog von Fuhrwerken; 

iodess konnte der Gegenstand an sich Interesse* erwecken. 

Ich habe darüber Versuche mit dem Blei^ das mir damals 

ßu Gebote stand; angestellt. 
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RemesBUiy zum ersien Meile ^ tHimB Bedechsng^ gegotse», 

Belastung 1950 Kü. 

SiatioD von 160'' . • • . 355 
desgl. TOB 16' . • • 299 

Bminea Blei^ zum ersten Male^ unier Bedeckung^ 

grossen» 

Belastung 1760 KU. 
Station Ton 1 Minute . • • 317 
desgl. Ton 1 Stunde • • • 245 
desgl. Ton 24 Stunden • . • 223. 
Man sieht somit , dass das Blei, selbst nach 1 Sti 
Dodi- keineswegs zu einem stabilen Zustande gekommen 
sondern noch weit darüber hinaus fortfährt ^ immer 
zo werden. 

Ich habe diese Versuche in Bezug auf die Moglichk^ 
das Plattdrücken des. Bleies als Mittel zur Wägnng 
wenden f nicht weiter forlgesetzt. 

Wie unToUkommen sie immer sein mögen ^ so geht de 
•OS ihnen die nützliche Kenntniss herTor. dass die so 
ringe Quantität Oxyd i welche sich auf der Oberfläche 
Bleies während der kutzen , zu seiner Schmelzung erloi 
liehen , Zeit , selbst uAter Anwendung, defewxjdirender 
lely bildet, die HäHe der' Masse merklich ändert; and di 
man, nm Blei Ton unveränderter Weiche zu erhalten, 
selbe bedeckt schmelzen uAd Tom Boden unter fortwi 
abgehaltener Luft ablassen müsse. 
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VI. 

Ein untruglicheB und wohlfeiles Mittelf 

««1 augenhlicilich die grauen Acier'^ 

schnecien zu vertilgen» 

Yom Dr. C. Sprengel in Götting^en« 



In Erwägungy dam im gegenwärtigen Aagenblicke hier 
nd da die Wintersaaten dergestalt timi den grauen Acker« 
tdineckea yerwüstet werden, das« man sich geaöthigt siehf^ 
die Felder umzopflagen, um sie auPs BTeiw mit Weites 
•der Rocken zo besäen ^ so wie in Betriebt, dass dieser 
BOfJimalige Ant^vand an Saatkorn den Landwirthen nichf 
■nr eiaea augenblicklichen aehr hedeuteädea Schaden Ter« 

/orsacbt, sondern dass man anch höchst wahrschanlich in 
nächsten Jahre, da die Schnecken! npcb mhrere Monate ihre 

! yerwostiingeii fortsetzen köonen, eine unergiebige Wiater^ 
bfnohtcnidte zu gewärtigen haben wird> stehe ich nicht 
laagw an, ein Mittel zur öiientlichen Renntniss zu bringen, 
woduKch sich die Schnecken eben so sicher als schnell Ter« 
ti%ea lassen. , Ich habe dieses Mittel schon Tor 15 Jahren, 
ab ich aulhörte practischer Landwirth zu sein, entdeckt^ 
und obwohl ich seitdem keine Gelegenheit hatte, es im 
Orossen anzuwenden , so bin ich doch durch vidie Versuche 
n Kleinen überzeugt worden, dass es von allen Ackerbau« 
tieibenden eben so sicher als leicht auszuführen sein wird. 
Zuerst wurde ich auf meine^ wi^ ich mir schmeichle, höchst 
wichtige Entdeckung durch eine in d^r Oberlausitz bei Op« 
fielsderf vorkommende und mit ganz ausgezeichnetem Er«- 

[ feige nicht nur als Oüaguogsmittel , aondeni auch absicht- 
lich zur Vertilgung der Schnecken, dienende Braunkohle 
geleitet; eine mit der Kohle vorgenommene chemische Un- 
tersuchung zeigte mir nämlich, dass sie, vausser vielem Koh« 
bnstoffe^ wenig Erdharz und eine geringe Menge unauf« 
iwlicher Erden und Oxyde , auch eine bedeutende Quan* 
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tität aehwefekaures Eisenoxydul (griiDen Eisenvitriol) ent- 
liielt. Ich vermuthete sogleich , dass der Eisen?itriol der 
Kohle dejr die Schnecken tödcende Körper sein werde, 
^Bs sich denn auch durch viele damit angestellte V^na- 
che/ vollkommen bestätigte* 

Bevor man den Vitriol zur Vertilgung der Schnecken 
im Grossem anwendet^ rathe ich jedermann; sich erst tob 
seiner höchst merkwürdigen Wirkung zu überzeugen; dies 
kann leicht gescheheii, denn wenn man einige aufgesam- 
melte Schnecken auch nur mit sehr wenig recht fein ge- 
pulvertem Eisenvitriol bestreut^ so wird man sehen, dass siV 
schon im Verlaufe einiger Minuten sterben» Es ist hierbei 
deichgihig , ob man den Schnecken das Pulver ao( den. 
vorderen, mittleren oder hinteren Theil des Körpers streut; 
denn in allen Fällen bringt es dieselbe Wirkung hervcr. 
Man wird leicht einsehen, dass dieses sehr wichtig ist, 
denn wendet man das Vitriolpulver im Grossen an, so darf 
nur eine kleine Menge auf das Thier fi^llen , um seisÄ 
schnellen Tod herbeizuführen. Der Viiriol in sehr feil 
gfepüfvertem Zustande, löset sish augenbb'eklich m de« 
schleimigen Ueberzuge der Schnecken zu einer mildtäbii« 
chen etwas zähen Flüssigkeit aof , Terbreiiet sieh diadwek 
über eine grössere Fläche des Körper» , wird gleich dsw 
aulgesogen und wirkt dann als Gift. Bestreut man d* 
hintern Thfeii einer Schnecke mit Vitriol, so wird er liiac 
nen einigen Minuten davon schon so gelahmtj das» sich 
Thier nicht mehr von der Stelle bewegen kann ; wirft 
dagegen etwas Pulver auf eine Schnecke, die sich z 
mengezogen hat^ so dehnt sie sich augenbücfclieh so 1 
aus, als es ihr nur möglich ist, aus, öffnet sehr weit ihr, 
der rechten Seite befindliches RespirMionsorgan , kröfli 
sich gewaltig, fällt auf den Rücken, versucht verj 
wieder aufzustehen und stirbt nach einer Viertelstaade m 
den heftigsten Convulsionen. Dies ist indess nur bei 
grösseren Schnecken der Fall, denn die kleineren und j 
gen Thiere sterben beinahe in demselben Augenblicke, 
sie mit dem Pulver in Berührung kommen. 



127 

Durch den Eisenvitriol lassen sich aber nicht tinr an- 
genUicklich die grauen Ackerschnecken, sondern, was für 
die Land wirthe sehr wiclitig ist, auch hlle anderen i auf 
einer niedrigen Stufe der Ausbildung stehenden Thiere 
tödten, zumal wenn ihr Körper keine bornartige Bedeckung 
bat; hierzu gehören denn Würmer aller Art, Blattläuse u. s. w. 

Bekanntlich wendet man zur Vertilgung der Schnek« 
ken jetzt auch gebrannten Kalk an, alle,in dieses Mittel ist 
nicht ganz sicher. Der Grund hiervon ist , dass sich der 
Kalk nicht, vfie der Eisenvitriol, in dem schleimigen Ueber- 
zoge der Schnecken auflöset, so dass es ihnen mit(elst einer 
ge\vi8sen Bewegung möglich wird, denselben abzustreifen 
und zu entschlüpfen. 

Will man vom Risenvitriole im Grossen Gebraaeh 
»achen, so rathe ich, jedesmal nicht mehr aJs 20 bis 30 
Pfd. auf den Calenberger Morgen ausstreuen , indem man 
dann nicht zo befürchten braucht , dass er das Wachsthum 
der Pflanzen beeinträchtige , denn obwohl der Eisenvitriol 
m sehr kräftiges Beförderungsmittel der Vegetation kt, so 
werden die Pflanzen doch augenblicklich dadurch getödtet, 
-sobald man auf einmal zu viel davon anwendet. Ein we- 
sentliches Erforderniss ht es ferner > dass man den Vitriol 
Möglichst fein pulvere (im Grossen kann dieses, da er so 
weich ist> dass er sich schon init den Fingern zerreiben 
iüMt, leicht auf Gipsmühien bewerkstelligt inrerden) ^ denn 
kon dem in Mehlform verwandelten .Vitriol braucht man^ 
wegen der Mögliclikeit ihn auf dem Felde besser zu ver- 
rlbeilen, nicht ni|r weniger, sondern er wirkt auch > da er 
jich ak Pulver leichter als in Stmsken auflöset, schneller. ^-- 
\flim das Vitriolpulver auch möglichst gleichiörmig aus* 
^Mrenen zu können, ist es zweckmässig dasselbe mit der 
Jiäifie recht kin gepulverter trockener Erde oder Sand 
M vermeogeff. 

Da sich die Schnecken bei trockenem Wetter, oder bei 
^nnenschein unter den Erdkiössen verboi'gen halten, und 
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da sie, wenn es kalt ist, oder wenn es des Nachts^ (nert in 
die von ihnen tief in den Boden gemachten Röhren krieohen 
(worin man gewöhnlich auch ihre kleinen, kogekundeii, 
durchsichtigen , gelbh'ch grauen Eier findet )^ so mnss das 
Ausstreuen des Yitriolpulvers entweder an trüben^ wisd- 
stillen und warmen Tagen, oder vor dem Au^ange oid 
gleich nach dem Untergange der Sonne geschehen, indea 
sie dann an der Oberfläche der Erde sitzen; überhaupt 
rnuss nicht ausser Acht gelassen werden, dass die Schnek- 
ken um so eher aus ihren Schlupfwinkeln henrorkommeo, 
je feuchter der Boden ist« Da indess ein Theil der vor- 
handenen Schnecken selbst bei Nacht unter den Erdklös- 
aen yerweiit, und da fortwährend junge Schnecken ans des 
Eiern kriechen, so genügt es selten ^ den BiseuTitriol n« 
einmal anzuwenden;. bemerkt mamdeashalbydaasdieSchaek« 
ken nach dem ersten Ausstreuen des Vitriols ihre Yerwi- 
atungen fortsetzen, so wende man ihn nach Verlauf einiger 
Tage abermals an; Jedoch, da es in unserer Macht steht, 
die Schnecken augenblickli^ durph den Eisenyitriol zu ▼e^ 
tilgen, so braucht man ihn erst wieder anzuwenden, wen« 
die höchste Noth vorhanden ist. 

Sollten schon viele Schnecken auf einem noch zu be- 
säenden Felde vorhanden sein, so muss der Vitriol noch 
vor der Einsaat ausgestreut werden ^ denn gar zu hanfig 
fressen sie den Keim des Siiamenkorns schon bei seiner er- 
sten Entwickelung ab. In diesem Falle wird es auch gut 
sein, das Saamengetreide mit in Wasser gelösetem Vitriei' 
ZU' besprengen > damit durchzuarbeiten und dann aiiazusaea* 
zwar habe ich keine Versuche hierüber angestellt, indea 
zweifle ich nicht daran, dasa dieses Verfahren, tob gutet 
Wirkung sein wird. — Im Fall, dass nach vnd nach ir- 
viel yitriol über eine Saat ausgestreut worden ist> im 
man befürchten muss, sie werde dadurch Schaden nehmea, 
kann man dem Uebel dadurch vorbauen, dass man bald 
nachher gebrannten Kalk über das Feld streut^ denn da- 
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iureh erleidet der mit dem Kalke in Berühning kommende 
Vitriol eine Zersetzung, indem sich Gips bildet ^ welcher 
den Pflanzen nicht schädlich werden kann^ da er 450 
Theile Wasser zur Aufiösuog bedarf« Auf Tiel kohlen- 
saure Kalkerde enthaltenden Feldern hat man dagegen 
BichtJeicht vom Vitriole Nachiheil zu belürchten^ weil er 
hier, ßo bald mir etwas Feuchtigkeit Torhanden is^^ schon 
Unsen einigen Stunden eine Zersetzung erleidet; hiervon 
habe ich mich noch in diesem Herbste übe^Z|BQgt| denn als 
ich am 13iea October über eine Rockensaat, die ein kaik« 
reicher Boden trug, so viel VitriolpulTer streute ^ dass auf 
den Morgen über 200 Pfd. gekommen sein würden, vege« 
lirten die Pflanzen nofcham 20ten freudig fort, was nicht 
iet Fall gewesen sein würde, wenn der Vitriol unzersetzt 
geblieben wäre. Als ich den Viiriol ausstreuete, sassen, 
w^sbemerkenswerth ist» alle Schnecken unter den Erd- 
klö^en und zwar in so^ grosser Menge, dass wohl 20 Stück 
auf den Quadratfuss kamen« Am andern Morgen besuchte 
ich das Feld und fand, dass alle Schnecken, die es gewagt 
hatten, hervorzukriechen , todt auf der Erde lagen; zwei 
Tage darauf ging ich abermals hin und konnte nun keiner 
eiozigeii lebendigen Schnecke mehr ansichtig werden. Ne« 
ben den Schnecken lagen ^^ aber auch noch leblos, viele 
Würmer versciüedener Arten« Hieraus erhellet leiblich, dass 
der Vitriol, auch* selbst bei Tage ausgej»treuet nützt. — ,, 

Sc|ion im Torigen Herbste wurde der Vitriol von ei- 
ne», mehrte Stunden von hier entfernten Landwiri-lie in 
grösserer Menge angewendet^ als ich nämlich von diesem 
befragt wurde, ob ich kein sicheres und wohlfeiles lülittel 
gegen die grauen Ackei schnacken wüsste, rieth ich zur An- 
Wtindnng des Eisenvitriols und berief mich dabei auf meine 
früher gemachten Erfahrungen. Nach mehreren Woclien erhielt 
ich die Nachricht: die Schnecken wären zwar augenblick- 
L'ch sach dem Vitriole verschwunden, allein im Verlaufe 
von 14 Tagen in so grosser Menge wieder erschienen, dass sie 

Journ« f. tochii, n. ukou. Cheiu. IX, l.^ " 
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die Saat beinahe ^anslich zu Grunde g^eriGiitel h8tten. — Wanm 
irendete man den Vitriol nicht noch ein oder mehrere Male an!? 
Da ich schon seit mehreren Jahren den Landwirthei 
des nördlichen Dentschhndes den Vitriol gegen & 
Schnecken fraipfohlen habe, und es daher nicht iniwahr- 
scheinlich ist, dass er hier nnd da in Grossen an^eweadet 
^'ird, so bitte ich, wenn dieses der Fall sein sollte« des 
allgemeinen Besten wegen/ den Erfolg zur öffendichei 
Kenntniss «i bringen. 

Was die Kosten meines hier in Vorschlag gebraditw 

Mittels betrüR, so werden dieselben bei Weitem ¥00^ N»- 

zen aufgewogen, denn man tödtet durch den Vitriol sidiC 

nur alle Schnecken, und die den Saaten oft grossen Schadet 

suiiigenden Würmer > sondern man düngt dadurch zogleidi 

auch die Felder. Der Vitriol ist, wie ich aus eigea« 

Tielfältiger Erfahrung sagen kann, em ganz yorzugiichn 

Düngungsmittel ffir Erbsen, Bohnen, Wicken ^ Lein md 

Klee nnd nbertriflk in seiner Wirkung sogar den Gips> M 

dass man schon durch den besseren Ertrag dieser Ffidito 

reichlich das wieder gewinnt, was der Vitriol gekostet hat. la 

den chemischen Fabriken ist der Vitriol jetzt p. 100 Pd» 

für 2 Thhr. zu haben und wird in grossen Quantiälea 

noch wohlfeiler zu erhalten sein. Streut man deshalb aock 

in drei Malen 89 Pfd. auf den Morgen , so beträgt iwM 

erst 1 Thir. 14 gGr« — Das Einzige , was der Anwea- 

düng des Vitriols im Grossen entgegensteht, ist^ dass dib 

nicht überall genug davon wird zu Kauf erhalten kdoaei. 

Es giabt indess Gegenden, wo der Vitriol m Unter] 

des Bodens in grosser Menge vorkommt; ich habe 

einigen Jalnren ein solches mehrere Meilen langes 

^ Stunde breite« Lager in den unteren Blbnarschen 

deckt, und machte dieses damals öfientlkh bekannt; 

her diente es aber zu weiter nichts, als dass ein wiiagtfj 

oder witzig sfein wollender Kopf in der Dorfzeiinng A 

einige Bemerkungen über Dintefabrikation im Grossen, 

wie über dieSchreibseligkeitunseres jetzigen Zeitalters 



Vieil^iclit vnxi niw gtfenvfMig rm. jwem YMolhger 
mehr Nutzen «eben , denn man hat nun darin ein Vertil- 
ffmgsmitifl der Schnecken und zugleich ein herrliches Dfin- 
ginigsmittel kennen gelernt ! ! — 

Schliegslich sei es mir erlaubt, aHe Landwirfhe^^^dli« 
■littebt des Vitriols sowohl ihre Winter-^ ond* Sommersaa- 
ten ab auch ihre Gartenirüchte gegeti Schffeckeo und soii- 
itiges Ungeziefer schätzen werden, nochmals darauf auf- 
merksam zu Biachen, dass ich meine Entdedcung insbeson« 
flere der Chemie zn verdanken habe; wehl kann ich dess- 
balb in Beziehung dieser herrlichen : Wissenschaft auf des 
Ackerbau mit dem unsterblichen H« Davy sagen: ,,a forlu« 
aate discoyery, M'hich is capable of improving agriculture 
io generale is not too dearly purcbased miih the iabours 
of an whole life/< 
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Veber Darstellung arsenikfreien Ifiikelsi 

Die DarstelluDg eines arsenikfreien Nickels Dach der 
von Liebig vorp;e8chlagenen Methode (s. d. J. Bd. 8. 50) 
eelang A. Du (los nicht vollständig, wenigstens nicht bei 
AB'WCfndun^ eines bleieriien Kessels. 

Vier Theile tein gepulverter KobaItsp0is0 \riir4si mit 
einem Zusätze von Kohlenpulver, um die Bildung von Ar- 
seniksäure zu verlvindernj sor^^rältig geröstet^ die erhaltene 
Masse von der rückständigen Kohle befreiet, in einem blei- 
ernen Kessel mit 4 Th, Schwefelsäure Übergossen und er- 
hitzt^ sobald keine merkliche Entbindung von schwefeliger 
Säure mehr Statt fand , wurden noch 2 Theile Schvrefd- 
sättce und 3 Th. fein gepulverter Fluss^path zugesetzt und 
mit der Erhitzung so lange fortgefahren, ak sich noch 
flussaure Dämpfe entbanden. 

Die erkaltende Masse wurde hierauf herausgenommen, 
zur Verjagung der überschüssigen Satire in einenl Schmelz» 
tiegel gelinde erhi zt und alsdann in kochendem Wasser 
aufgelöst. Die Auflösung wurde zur Trockne abgedampft, 
der Rückstand von J\euera in Wasser aufgenommen, die 
Auflösung filtrfrt und durch abermaliges Abdampfen das 
sehwelelsanre Nickeloxyd in Krystalien gebracht. 

Als ein Theil dieser Krystalle in Wasser aufgelöst 
und SchwefelwasserstofFgas hindurchgeleitet wurde, entstand 
sogleich ein gelber Niederschlag, weicherauf einem Flitter ge- 
sammelt, ausgewaschen und getrocknet sich als Schwefelar- 
senik zu erkennen gab. 

Durch diesen ungünstigen Erfolg überzeugte sich der 
Verf. dass dieser Darstellungs weise des Nickels sich die re- 
dudrende Wirkung des Bleies auf die arsenige Säure entge- 
genstellte. Er wurde von der Richtigkeit dieser Meinung 1 
noch mehr überzeugt, als er bei Wiederholung des Versu- ' 
ches mit geringen Quantitäten, iedoch mit Anwendung einer 
Plaiinschaale ein vollkommen <genüsendes Resultat erhielt. 
Bei Anwendung eines Kessels aus Nickel ^) würde nach des 
Verf. Meinung derselbe günstige Erfolg statt finden. 

Im Ganzen hält derselbe jedoch, wohl mit Recht, dafür, dass 
die Anwendimg des Liebig sehen Verfahrens zur Darstellung 
von reinem Nickel im Grossen mit grösseren Schwierigkeiten 
und Gefahren veibunden sei, als bei Befolgung der Wöh- 
1er sehen Methode der Fall ist. {Schweigg.^ Seid. Jahrb. 
d. Ch. Bd. 30. 355.) 

*) Der indessen schwieriger ab etnPIatinkessel zu erlauf ^Useiu möchte d.H. 
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vra. . 

Ueber die Gegenwart den KupferB in den 
Wegetabilien und im Blute» 

Yoa Saazeau. *) 



Die Gegenwart des Koprers ib den Vegetabflien worde 
achon lange ^ bevor Meissner seine Dntersuchungen **) 
über diesen Gegenstand bekannt machte ^ vermathet; ohn« 
jedoch 9 Mreil man diesen Rupfergehalt für sußUig hielte 
weitere Anfmerksamkeit «i erregen. 

Gähn stellte schon mittelst des Löthrohrs aus eineni 
Qoartblatt Papier sichtbare Spuren von Kupfer dar« ***) In« 
dess konnte doch dieser Versuch blos dazu dienen , die ans- 
serordeDtliche Empfindlichkeit des Löthrohrs in geschickten 
Händen darcuthnn; ohne die Zweifel über den Ursprung 
des Kupfers zu beseitigen. 

Aut unzweideutigere Weise fand Vauquelin bei Ge- 
legenheit der Analyse einer Pflanze Kupfer darin auf; hielt 
jedoch die Gegenwart dieses Metalls in den Yegetabilien (iir 
etwas so Ausserordentliches , dass er Bedenken trug, diese 
Auffindung bekannt zu machen. Später fand Vauquelin 
bei einer Untersuchung des Blutes Kupfer darin ; da indess 
das Blut in einer kupfernen Schüssel coagulirt war» so war 
Vauqnelin , geneigt ^ die Gegenwart des Kopfers ron 

*) Uebenetst ans dem Jottrm» de phmrm* 1830, mo0, ji, MS «* 
518 Ton G. Tb. Feehner. 

**) Im Beri. Jahrb. 1817. 10. 288.— MeissB er fand Kupfer 

['ia der Ascbe der KoloqniDten , der Wonelfas^m des Zittwers^ der 

Paradieskfimer , der kleinen Gardamomen ( in geringer Menge ) , der 

fCnrcnuiSwnrzel, der Galganthwnrzel (in lehr gerioger Menge ), der 

fSalepwnrxel^ des schwarsen Pfeffers, der KrShenangen, der Kal- 

|mnswvrzel, der CascariUriBde^ iles&niates Ten Ledam palnstre;-— 

nchhols In der Asche des .Siemanissaai^ens , der Angelicawnr» 

Isel, der VanlUe; — Brandes in der des Stechapfebaamens , de» 

[erba BeUad. , Conii mae. , Aconit«, Hjoic. nigr. F. 

***) Berselins tber das LStbrohr. 

i« techa, a. 5koa« Chem. IX, 2. 10 
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ReactioD des Ammoniaks^ welches sich nicht hatte.entwik- 
kein können y abzuleiten. 

Diess Mar der Standpunkt der Sache ^ als die Arbeit 
Meissner^s erschien, dem jedenfalls das Verdienst ge- 
bührt^ den Kuplergehalt der Yegetabilien zuerst auf positire 
Weise festgestellt zu haben. 

Ich kenne von der Arbeit desselben blos folgenden 
Auszugs welcher sich im 4ten Theile der Ann. de chim. et 
€le pbjfs. p. 106 jGndet: ^^Der Dr. Meissner hat die Ge- 
genwart des Kupfers in der AscI^e einer grpssen Menge so- 
wohl inländischer als auslandischer Yegetabilien erkannt, 
jedoch in zu kleiner Menge, um eine quantitative Beslim- 
muog zuzulassen« Nach Auslaugen der Asche mit Wasser 
lilsst man sie mit Salzsaure kochen y sättigt die Aufiöson; 
mit Ammoniak, so dass nur ein kleiner Ueberschiiss tos 
.Säuro bleibt und taucht eine Eisen ^ oder Zinkplatte hinein, 
welclie steh binnen 1 bis 2 Tagen Uberkupfert. '^ 

Dieser Chemiker versichert sonacli^ dass die gensge 
Menge des Kupfers keine quantitative Bestimmung dessei« 
ben gestatte. Ich muss bemerken ^ dass die Schwierigkeit 
dieser Bestimmung vielmehr in der UnvoUkommenheit seiner 
Verfahrungsart als in der Geringiiigigkeit des vorhandenen 
Kupfergebaltes begründet lag» wie ich darzuthun si* 
chen will. 

s 

Mau findet blos einige MilUgrammen Kupfer im M«- 
graiiiine einer Pflanze oder pflanzlichen Materie. Um dij 
Kupier dem Gewicht nach zu bestimmen^ muss man es v 
den Salzen befreien, von denen es begleitet ist, oameni 
lieh von .den erdigen Salzen , von denen es so zu i 
eingehüllt ^ird, wozu das vorgeschlagene Verfahren Üt 
^ neswegs ausreicht« 

Der.Dr, Meissner schreibt das Auswaschen mit Wi 
ser vor; was jedoch unzureichend ist, da das Wasser 
die alkaüüischen Salze und ^en schwefelsauren £Lalk 
lösen kann> Mährend doch di^se Salze gewöhnlich nur 
kleinem Tht^'l der Asche der Yegetabilien bilden , in 
leu Aschen sogar nur in geringer Menge vorhanden sc 
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wie in der Asche der Gerealien^ die nor Sparen davonlie- 
fen! und bei denen das Auswaschen unnöthig wird^ weil 
nichts oder so wenig dadurch entfernt wird, dass für die 
Arbeit kein wirklicher Yortheil daraus hervorgeht« 

Die salzsaure Auflösung der Asche wird dann mit Am- 
noniak so weit gesättigt^ dass noch ein schwacher Säure- 
überschuss bleibt, welcher aber gerade hinreichend ist, 
die phosphorsauren Salze in Auflösung zu halten. Blan 
taucht darauf eine Eisen- oder Zinkplatte in die Auflösung; 
indem sich aber hierbei der Säurenberschuss sättigt^ lasst 
er die phosphorsauren Salze fallen y und wenn die Aoflö- 
soDg concentrirt genug ist, dass die gebildete Kupfersol^ht 
Gonsistenz genug erhält, um sich abzulösen, so bat man 
mebtA weiter erreicht, als das Metall gesehen zu haben. 

Quantitative Bestimmung des Küfers in den FegetahUien* 

Zum Ersatz des vorigen Verfahrens werde ich ein an- 
deres vorschlagen, welches allerdings umständlicher ist, 
aber die Bestimmung auch ganz kleiner Qnmititätäi gestattet. 
. Es kommt auf Folgendes zurück. 

1 ) Bas Kupfer als eisenblausanres Salz aus seiner ersten 
Auflösung in Ammoniak za fällen; 

2) Diess eisenblausaure Salz durch das Feuer zu zersetzen, 
nnd mittelst schwacher Schwefelsäure in schwelelsaures 
Salz zu verwandeln; 

3) Difss schwefelsaure Salz mittelst einer Eis^platte 
'Zn zersetzen. 

ffierzu sind folgende nähere Erörterungen zn lügen: 
i Man darf mit nicht weniger als 500 Grammen pHanz* 
lieber Materie operirea, um ein, durch eine gute W<ige be- 
stimmbares. Gewicht Kupfer zu erhalten. In der Anwen^ 
idnng aui kleiner Quantitäten musste der Dr. Meissner 
die erste Schwierigkeit finden, welche ihn an der quanti- 
^tiven Bestimmung verhinderte. 

\ "Die salpetersaure, mit Wasser verdünnte, Auflösung 
^er Asche ^'ird mit überschüssig zugesetztem Ammoniak 
gefallt. Nachdem sich der JViederschlag von selbst in der 

r 10 * 
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Rahe gesammelt hat, decantirt man die alkäiinische Flüasig- 
keit, wäscht den Niederschlag mit neuem ammoniakalischeii 
Waseeri filtrirty und verreinigt beide Flüssigkeiten. Ana die- 
sen nun ist das Kupfer abzuscheiden. 

Man ^iesst zif diesem Zweck einigte Tropfen eisen- 
blansanresr Kali hinein , und sätngt Torsicktig mittelst schwa- 
cher Säure, indem man bei jedesmaligem Zusatz einer 
neuen Portion S^ure die Flasche stark amschiittelt. Der 
Sättignpgspunkt giebt sich von aelhst daran zu erkennen, 
jbMS die FÜissigkeit bei» Schütteln plötzlich eine mehr oder 
iniiider rotbe» manchmal roseniarbene, Farbe annimmt, wd- 
cha TOB dem KopFergehalt des Vegetabils abhängt, wobei 
nan iadess nicht rersaumen darf, den Sättigungsaoistand der 
Flüssigkeit noch mit Beagenspapi^ren zu prüfen , und einen 
kleinen Ueberschuss Säure zuzusetzen; denn das eisenbLnn- 
saure Kupfer ist in so kleiner Quantität vorhanden, dasa es 
durch eine geringe Quanliläl Alkali aufgelöst bleiben wurde. 

Eine 2lBtündige Rahe reicht hin , den MiederacUag 
aidi absetzen an lassen. *) Man decantirt die Flüssigkeit, 
bringt das gelallte eisenblausaure Kupfer mit dem Waseer^ 
welches es noch zurückhält , in einen Platintiegel und lässt 
es kochen» Beim Erkalten scheidt^t sich der Niederschlag 
ab; man doeantirt von Neuem die überstehende Flüssigkeit; 
4as8t ihn trocknen^ glüht ihn^ giesst in den erkalteten Tie- 
gel einige Tropfen schwache Schwefelsäure , seiet etwaaj 
Wasser zu und lasst kochen. Das hierdurch erhalu 
schwefelsaure Kupfer ist noch nicht rein ; sondern nnt firend^i 
artigen Matarien gemengt, von denen man es befreien ni 
Man behandelt diese Flüssigkeit mit Ammoniak^ ist 
nicht zu verdünnt, so nimmt sie sofort eine mehr 
minder deutliche blaue Farbe an.. STaeh der Filtration 
die ammoniftkaliscbe Flüssigkeit durch Abdampfen anf 

*) Dieser Niederschlag hat selten die reine Farbe des 
sanreo Kupfers ; Tielmebr ist diese durch Weiss geschwficht ( d 
yee); wa« gewShoIfch Yon eifi wenig 'JUasnesia herrflhrt, die 
gleich mit dem fiLttpfer durch das eisenblausaure Kali gefüllt ¥~^ 

Manchmal zieht ( tonrne ) die Farbe in*« Violette ; diess 
v?eoB nuui mit fc« ti^er SSure iibeiySnigt, 



137 

Möglichst kleinste Volumen reducirt, wo sh Bur noch ei- 
lige Grainnien wiegen darf, etwas stark mit Scliwefekaure 
gesänert and eine Efsenklinge hineingetaucht. 

Nach einigen Minuten bedeckt sich der eingetauchte 
Theil der Klinge mit einer gedrängten Kupferschieht ; der 
Saureüberschuss löst das Metall in w^nig Standen davon 
los 9 worauf man es nur noch m waschen, eu trocknen 
und tu wiegen hat. ^ 

Durch einen solchen Gang des Verfahrens gelingt es, 
die kleinsten Quantitäten Kupier zu bestimmen. Ich ver- 
mochte so, einen Milligramme Kupfer, der aus 14- Kilo- 
grammen pflanzlicher Materie gezogen war, dem Gewicht 
nach za bestimmen. 

Diess Verfahren besitzt sonach eine grosse Pracision, 
ob aber eine vollkommene Schärfe , w erden wir zum ächiuss 
fimw Abhandlung sehen. 

Cfraue Chma» 

500 Grammen grauer China lieferten 13,20 Gr. oder 
2,64 p. C. Asche, welche dem Wasser stark alkalische 
Eigenschaften mittheilte und sich in Salpetersäure mit leb- 
haftem Aufbrausen auflöste. 

Das erhaltene Kupier wog 21 Milligr., welches 5 
Milligr. (iir 1 Kilogr. ausmacht, wonach das Kupfer 5 Mil- 
liontheile des Gewichts betragt. 

Der von Ammoniak in der Flüssigkeit gelnldete Nie- 
derschlag war voluminös } er wog nach der Calcination 
4,54 Grammen. 

100 Theile dieses Niederschlages zeigten sich beste- 
hend ans: 

Phosphorsaurer Magnesia ^ 50 
Phosphorsaurem Kalk 49 

Eisen- and Manganoxyd 1 

100. 
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Krapp. 

Da Hr« Robiqaet zu wissen Manschte, ob der Krapp 
Kupfer enthalte^ so theilte er mir eine Probe mit, ^reiche 
aus seiner Arbeit über diese Wurzel hervorgegangen M'ar. 

5 Grammen wurden durch Austrocknen auf 4,08 Gr. 
reducirt; wonach der Verlust an Feuchtigkeit 0^92 Gram- 
men oder 18,40 p. G. beUägt. 

Es worden davon 611>w Grammen verbrannt, wel- 
che sehr nahe 500 Grammen (eigentlich 408,99 Grammen) 
trockner Materie repräsentiren. 

Die erhaltene Asche betrug 51 Gr.; oder 10,20 p. C. 
Wasser nahm stark alkalische Eigenschaften davon an; 
Salpetersäure brauste lebhaft uud^ lange damit auf. 

Es wurde ein Gewicht von reichlich 2 Milligrammen 
Kupier daraus erhalten, wonach der Krapp und die graue 
Clu'na die nämliche Quantität Kupier, geliefert haben. 

^ Kaffeesorten^ 
Kaffee von Martimqiie {fim vert ). 

500 Grammen dieses Kaffee's gaben 20,30 Grammen 
oder ziemlich 4 p. G. stark alkalischer , mit Säuren lebhah 
aufbrausender, Asche. 

Das daraus erhaltene Kupfer wog 4 Milligrammen, 
bildet somit den achtmillionsten Tfaeil des Gewichts. 

Die durch das Ammoniak ^[erällcen phosphorsauren Salze 
wogen nach der Calcination 3,93 Grammen, welche in 100 
Theilen bestanden aus: 

phosphorsaurer IKagnesia 86 
phosphorsaurem Kalk 14 

100. 

BaurhotMcher Kaffee (jmme dore). 

500 Grammen dieses Kaffe gaben etwas weniger Ascbe, 
als der Kaffe von Martinique; nämlich 17,85 Grammen^ 
welclies 3,57 p. C ausmacht. 

Bei Behandlung mit Wasser und Säuren verhielt sich 
diese Asche wie die des Marlinique « Kaffees. 
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Das Gewicht dtfs Kupfers betrogt eben so wie Lei 
leteterem, 4 MiUi^rammen. 

Die durch das Ammoniak gePällteit phosphorsauroii 
Salze wogen nach der Calcination 4^25 Gr.^ und zeigten 
sich in 100 Theilen bestehend ans : 

phosphorsanrer Magnesia 81 
phosphorsaurem Kalk 19 

100. 

Diese phosphorsauren Salze sind nicht weiss , wie beim 
Martinique «Kafie^ sondern durch ein wenig fiisen^ wel- 
ches ich nicht quantitativ bestimmt habe, gefärbt. 

Ich bemerke^ dass ich bei Analyse dieser yerschiede- 
nen phosphorsauren Niederschläge nicht die ganze Quanti- 
tät phosphorsanrer Magnesia erhalten habe, indem die am- 
ffloniakalischen Ffiissigkeiten auch noch solche als phosphor- 
saore Ammoniak - Magnesia zurückhielten. Da jedoch mein 
wesentlicher Zweck die Au&uchung des Kupfers war, so 
habe ich mich mit den gegebenen annähernden Resultaten 
begnügt 

Kaffeesatz^ 

Da ich die yerschiedenen Kaflesorten^ kuplerhsJtig und 
zwar in gleichem Maase gefunden hatte, so bot mir die 
Uofersachung Interesse dar, ob nicht das Getränk^ dessen 
wir uns unter dem Namen Kaffee bedienen^ die&es Metall 
enthalt. 

Es wurde Kaifeesatz in einem irdenen Gescliirr berei- 
ter. Derselbe wog, durch kochendem Wasser erschöpft^ 
nach dem Austrocknen 256 Gramme». 

Um zu erfahren, wie viel diess Gewicht an ganzem 
Kaffee repräsentirte, wurde folgender Weg eingesclila<;eu : 

30 Grammen gemalener Kaffe wurden mit kociiendem 
Wasser erschöpft und ausgetrocknet, w onach sie 20,20 Gr. 
Mögen. Mithin reducirten skh 100 Theile gemalener Katfee 
hiediircli auf 67^33 Theile, und 256 Grammen Satz reprii- 
sentirea sonach 426 Grammen gemaleiten KaiTe. Der ganza 
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Kaffee verlieH durch Rosteii' 16 bis 20 p. C. ^) Nebnen 
vir ab miitleren Werth 18 p. C. f so eatsprechea 426 Tbie. 
gemalenen KafFee^s 519 Tbeilea gansen RaRee's. Der Kaf- 
fee verliert soDach dorch Rösteo und Tolkläodiges Auswa- 
schen ungefähr die Hälfte seines Gewichts« 

Diese 256 Grammen Satz gaben mehr Asehe, ab der 
ganze KaSef, nämlich 11,70 Grammen oder 4,57 p. C. 
Sie war alkalisch , brauste aber minder lebhaft mit Säoreii 
auf 9 als die Asche des ganzen Euifiee» 

Das erhaltene Rupfer wog nicht ganz 4 Milligrammen, 
Dämlich etwas über 34^ Milligrammen. Dieser Unterschied 
Tom Kupfergehalt des ganzen Kaffee beträgt so wenig, das» 
man tlin einem , bei einer Untersuchung dieser Art so schwer 
zu vernfeidenden , kleinen Verlust beimessen und hiemadi 
mit Sicherheit annehmen kann , dass das Rupier im Säte 
des Kafiee's bleibt, nicht aber in das aus dem Kaffee berei- 
tete Getränk mit übergeht. 

Einige Schriftsteller schätzen die Quantität Kaffee, wel- 
che jährlich in Europa verbraucht wird» auf 70 Miltioneo 
Kilogrammen. Nimmt man diese Schätzung für richtig an, 
so wird eine Masse Kupfers von 560 Kilogrammen, wel- 
che in jenem Gewicht Kaffee enthalten ist, dem Europai-' 
sehen Boden jährlich hinzugefügt. 

1^ Kilogr. Waizen gaben durch Einäschern 29,34 Gr.] 
oder 1,95 p. G. Asche, welche dem Wasser wenig 
linität mittheilte Und sich in Säuren ohne merkliches Ai 
brausen auflöste. 

Das erhaltene Kupfer wog 7 MilUgrammen; weh 
4,666 Milligrammen Kupfer auf den Kilogramme Waizel 
oder 4,666 Kilogrammen Kupfer auf eine Million Kilc 
grammen Waizen giebt. 



*) Robiqnet im Diciion, UcfmoUgi^e^ Artikel c«/V'« 
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14- Kilogr, schönes Mehl lieferten 7^87 Grammen 
•1er infgefähr 0,52 p. C. Asche, welehe sich gegen 
Wasser and Säuren wie die Asche des Waizens verhielt* 

Das erhaltene Kupfer wog l Milligramme, wonach 1 
Kilogr. Mehl, 0,666 Milligr. Kupfer oder 10 Millioneik 
KItogr. Mehl. 6^666 Kilogr. Kupfer enthalten würden. 

Dieser Kupfergehalt des Mehles ist so klein, dass raaii 
sofort anf die Bemerkung verfiillen muss , er hänge bloa 
Boch von der im Mehl verbliebenen, durch mechanische Mit* 
tel nicht ganz zu entfernenden , Kleie ab. 

Um diesen Umstand zu bewähren^ wurde das Kup« 
fer in 500 Grammen Kleien aufgesucht; leider machte ein 
Zafall die Bestimmung desselben unmöglich, jedenfalla 
jedoch ergab sich der Kupfergehalt grösser, >als in einem' 
gleichen Gewichte Waizen« • 

In Verbindung mit dieser Untersuchung wurde zugleich 
1 Kilogramme Kartoffelstärkmehl eingeäschert. Es konnte 
kein Kupfer darin aufgefunden werden. 

Diese spricht dafür, dass der eigentlich stärkmehlar- 
tige Theil frei von Kupfer ist und dass dasjenige Brod, 
weiches aus den gröbsten Mehlsorlen bereitet wird, den 
grössten Kupfergehalt besitzt. 

• 
: Gewicht des Kupfera, welches durch den^ Genuss des 
JBrodes in den Organismus kommt^ 

Da wir die Quan ität Kupfer kennen, welche im Mehl 
und im Waizen enthalfen ist, so könn«n wir jetzt bestim- 
men, wie viel Kupfer ein Mensch in einer gegebenen Zeit 
durch den Genuss des Brodes zu sich nehmen kalin und das 
Gewicht Kupfer angeben, was m einer bestimmten Masse 
Waizen enthalten ist. 

Nehmen wir einen Menschen an , der 50 Jahre lang 
täglich 600 Grammen Brod isst, so wird das Gewicht 
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des von ihm verzehrten Brodes 10956 Silogrammen 
betragen« 

Nun repräsendren 1200 Kil. Brod 100 KU. Mebl und 
10956 Kil. Brod entsprechen mithin 9130 KU. Mehl. 
Nach dem Vorstehenden enthalten aber 1000 KU. Mehl 
0,666 Grammen Kupfer, und die 9130 Kil. Melil werden 
mithin 6,09 Grammen Kupfer enthalten. Ein solcher Mensch 
wird mithin innerhalb 50 Jahren 6,09 Grammen Kupfer 
mit seinem Brode zu sich nehmen. 

Um eine umfassendere Ansicht von der Quantität Ku« 
pfer zu erhalten > welclie mit dem Brode verzehrt wird, 
wollen wir die vorige Berechnung auf eine grosse Anzahl 
von Individuen, z. B. in Frankreich, ausdehnen. 

Die Bevölkerung Frankreichs beträgt 30 Millionen. 
Setzen wir wiederum, dass jedes Individuum alle Tage im 
Mittel seine 600 Grammen Brod^ oder, was dasselbe sagt, 
500 Grammen Mehl verzehrt. 

Der tägliche Verbrauch des Brodes wird 18 Millio- 
nen Kilogr. sein, welche 15 Mill« Kil. Mehl entsprechen. 

Diese 15 Millionen Mehl enthalten 10 KUogr. Ku- 
pier, welches täglich verzehrt wird. 

Multipliciren wir letzteres Gewicht mit 365, so ergiebt 
sich, dass das Gewicht Kupfer , welches in dem zur jähr- 
lichen Ernährung der Bevölk*^riuig Frankreichs nöthigen 
Brode enthalten ist, 3650 KUogr. beträgt. 



Gewicht des Kupfers^ welches dem Boden durch die V^^ 
iiUian des ff^aizens entz,ogen wird* 

Wir haben so eben angenommen, dass täglich 15 Mil- 
lionen Kil. Mehl in Frankreich verzehrt w^erdep. Setzern 
wir jetzt, dass der Waizen im Mittel \ seioes Gewichts 
an Kleie liefert, so werden wir uns nicht sehr von der 
Wahrheit entfernen. 
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Unter dieser Yorausseünrng werden die 15 Millionen 
Kil. Mehl 20 Millionen Kiloo;r. Waizen repräsentiren. 

, Da das Jahr 365 Tage enthält, so wird das, zur 
jährlichen Ernährung Frankreichs erforderliche ^ Gewicht 
Waizen 7 Milliarden 300 Millionen Kilogr. betragen. 

Der Versuch hat uns 4,666 Milligr. Kupfer auf den 
Kilogr. Waizen oder 4,666 Kil. auf eine Milh'ou. Kil. finden 
lassen, Monach 7 Milliarden 300 Millionen einen Kupfer- 
gehalt von 3461 Kil. 800 Grammen Kupfer besitzen wer- 
den, ein enormes Resultat^ welches eben so sehr die Reich- 
haltigkeit des Bodens an Kupfer als dessen ausnehmende 
Zerthe^lung beweist. 

Wenn man die erforderlichen Data über die Quanti- 
tät Vegetabilien hatte, welche vorhanden ist, oder auch nur 
^iiber Hire Consumtion^ und die Kupfermenge bestimmte, die je- 
des derselben enthält, so würde man über die beträchtliche Mas« 
86 dieses Metalls, welche dem Boden durch die Vegetation ent- 
zogen wird, erstaunen, und zöge man anderseits in Betracht, dass 
ein grosser Theil dieser Vegetabilien zur Nahrung von Men- 
Bcben und Thieren verwandt wird, so wird sich anderseits 
eine Zerstreuung dieses Metalls an alle Punkte und nach 
allen Richtungen ergeben, wodurch es beständig in einem 
Zustande ausnehmender Vertheiluog und Vermengung mit 
dem Boden erhalten wird. 

Ich habe eine ziemlich grosse Anzahl Pflanzen unter- 
sucht, und in allen einen Kupfergehalt gefunden. In den 
nachstehends zu nennenden , vermochte ich jedoch das IVf etall 
nicht zu bestimmen, weil ich leider mit zu geringen Quantitäten 
operirte : Thee, Malamborinde, Hafer^ Gerste^ Roggeii, Buch- 
ivaizen und Reis. 

Ein bemerkenswerther Umstand ist^ dass das Kupfer 
die phosphorsauren Salze begleitet; es ist in einem, in 

*) Ich Tertlanke die Malanbonnde der Güte Ton Hrn. Vanquelin,^ 
der mir schon ^or einiger Zeit erlauben woUte^ diese Untersachang 
iD seinem Laboratorium anzostpllen. Hr. Y^aaquel in hatte die 
Rinde Ton den Herrn Hnmbold und Bonpland erhalten. 
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Wasser onlöslicIieD^ Zmtende in dea Pflansen roriiaaclea, 
da der Kaffesatas dieselbe Qnantiiät Kupfer als der ganze 
Kaitee eothält. Wahrscheialich ist es mit Phosphorsaure in 
YerbindüDg, we man denn auch vom Eise und Mangan 
xiemlich allgemein aBnimmf, dass sie als phosphorsaure Ver« 
bindungen in der Asche der Vegetabilien enthalten sind. 

Das Kupfer steht jedoch nicht in qnantitatiTem Yer- 
hältniss der phosphorsauren Salze, welche es begleitet Das 
Kartofielstärkmehl liefert ein wenig mehr an phosphorsao« 
ren Salzen als der Reis 5 dessen ungeachtet fand sich in er- 
aterm nichts von Kupfer, während SOO Grammen Reis eine 
9war nur sehr kleine, aber doch nachweisbare, Menge d- 
aenblausauren Kupfers lieferten. So viel ist gewiss, dass alle 
Pflanzen oder pflanzlichen Materien, in denen ich Kupfer 
gefunden habe, zugleich veränderliche Verhältnisse yonphos- < 
phorsauren Erdsalzen enthielten. 

Ueher das Kupfer im Bluie. 

Da das Kupier in einer so grossen l^enge yon Vege- 
tabilien angetroffen wird, so bot sich von selbst die Ver- 
muthutog dar, es möchte auch in den tliierischen Substaa- 
sen enthalten sein. Ich verschaffte mir, um mich hiervon 
zn überzeugen, eine gewisse Quantität Ochsenblut. 

100 Theile dieses Blutes liessen beim Trocknen in ei- 
ner gelinden Hitze 18^64 Theile ganz trockner und sprödär 
Materie. Die Gesammtheit des Blutes liess 799 Grammen 
trockner Materioi welche 4,286 Kilogr« frischem Blute eat- 
aprechen« / 

Das frische Blut wurde in einem gusseisernen Kessd 
getrocknet und die trockne Masse in einem irdenen Tiegel 
verbrannt. 

Die Asche war alkalinisch und wog 26,73 Gramm». 
Durch Behandlung mit Wasser verlor sie 20,28 Gr. an 
Gewicht, welche vom Wasser fortgenommenen Theile nach 
angestellter Untersuchung keine. Spur vojn Kupfer eathielten. 
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Der nicht im Wasser anflösUcbe Tbeil wog nach dar 
Galcination 4,65 Grammen. Er löste sich ia ' Salpetersäure 
TollstäDdig auf, welche Auflösung mit Ammoniak einen ro- 
luminösen Niederschlag gab. 

Aus dieser ammoniakah*schen Flüssigkeit wurden 3 Mil- 
ligrammen Kupfer erhalten. Diess war jedoch noch nicht 
der ganze Gehalt: denn beim Calciniren des eisenblausau« 
reo Kupfers, welches' noch Ammoniaksalz zurückhielt^ ris- 
sen die Dampfe yon letzterem auch Kupfer mit iort^ wie 
die blaue ^Farbe der Flamme, welche den Tiegel um- 
gab, bewies. Jedenfalls bleibt sonach die Gegenwart des 
Kupfers im Ochseoblut erwiesen^ und es begleitet hier^ wie 
in den V egetabilien , die phosphersauren Erdsalze. 

Da das Ochsenblut Kupfer enthält > so findet es sich 
auch nothwendig in den Muskeln, Knochen und dem gan- 
zen Organismus 9 und da solchergestalt der grössere Theil 
der menschlichen Nahrungsmittel Kupfer enthält, so kann 
man auch an seinem Vorhandensein im menscblichea Or-. 
ganisiniis kanen Zweifel hegen. 

Die Chemiker werden mithin^ wenn sie ihr Uftheil 
über Yergiftnngszufälle abzugeben haben, auf üirer Hut 
sein müssen, Wofern sie bei Untersuchung ziemlich starker 
Quantitäten Tom Kupfer blos Spuren desselben auffinden; 
ich 89ge Spuren, denn ich glaube nicht , dass mehr ak 1 
Milligr. Kupfer auf den Kilogr. kalten Blutes vorhanden ist. 

« 

Vom Grrade der Genauigkeit^ mit welchem sich kleine 
Mengen von Kupfer bestimmen lassen. 

Im Verlauf dieser Arbeit suchte ich auszumitteb , wel- 
chen Grad von Genauigkeit das von mir angewandte Mittel 
znliesse. Hiebe! kam hauptsächlich der Lösiichkeitsgrad 
des eisenhlausauren Kupfers in Betracht; auch blieben mir 
ehiige Zweifel , ob das Knpfer wicklieh durch das Eisen 
völlig niedergeschlagen zu werden vermöchte, in Erwägung 
der schon früher gemachten, wenn auch nur entfernt hier- 
her gehörenden, Beobachtung, dass das Silber nicht voUstän- 
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di^ dorch das Kupfer aus seinen AoflosiuigeB niederge- 
schlagen wird. 

ZuTÖrderst wnrde die Empfindlichkeit des Aninioniaks 
und des eisenblaosauren Kali's bei Anfsuehnn«; von Knpfer- 
spuren verglichen. 

Ein Centigramme gutes Kopfer ward in einigen Tro- 
pfen Salpetersäore aufgelöst und die Auflösung mit 1 Ki- 
logr. Wasser Terdiinnt. Diese Flüssigkeit enthielt ein Hun- 
derttausendlheii ihres Gewichtes Kupfer. 

100 Grammen dieser Auflösung nahmen bei Vermi* 
schungmit einigen Tropfen Ammoniakfiüssigkeit eine schwach 
blaue aber sichtbare Farbe an. Diess ist der äusserste Grad 
der Empfindlichkeit des Ammoniaks. 

Zwei Tropfen eisenblausaures Kali, in 100 Grammen 
dieser Auflösung gegossen^ erzeugten eine starke Färbimg 
von eisenblausaurem Kupfer. Der Kiederschlag wollte 
sich nicht bilden , nachdem aber ein Tropfen schwefelsaore 
Magnesia iu die Flüssigkeit gebracht worden, «ammelle er 
sich nach einigen Augenblicken in voluminöser Form» Durch 
Zusatz eines Magnesiasalzes hatte ich die Umstände herge- 
stellt^ unter welchen der Kupfergehalt einer grossen Menge 
von Vegetabih'en ans seiner ammoniakalischen Aullösun«^ 
gefallt wird. 

100 Grammen derselben Flüssigkeit wurden mit 900 
Grammen Wasser verdünnt; diese Flüssigkeit enthielt ein 
Mitliontheil ihres Gewichts Kupfer. Bei Zumischung eines 
Tropfens von eisenblausaurem Kali und Schütteln entstand 
eine sehr merkliche Roseniarbe; es fiel aber^ als die Fla- 
sche sich selbst überlassen wurde , nichts nieder, auch 
nicht auf Zusatz von schwefelsaurer Magnesia. Nach 
mehreren Tagen hatte die Flüssigkeit ihre Farbe in eine 
grünlich gelbe verändert^ übrigens gab sie kein Zeiclien 
von Säure an blauem Lackmusspapier, dessen ungeaichtet war 
letztere Nuance durch ein wenig Säure entstanden y denn die 
Flüssigkeit^ welche ^^iu^ TT enthielt, rötbete diess Papier 
schwach, kurz es liess sich keine Fällung des gebildeten 
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eiseiiblaiuauren Kopfers erlangen, \relches anzeigt, dass es 
sich in dem Milliovfacken seines Gewiclits Wasser aufzalösen 

anlangt. 

Wenn man sonach das Kupfer in vegetabilischen oder 
thierischen Materien aufsucht^ darl man es aus seiner am-- 
moniakalischen Auflösung nur dann fallen, i;renn diese ein 
hinreichend kleines Volumen besitzt, um nicht zu viel ei- 
senbiausaures Kupfer aufzulösen. Wäre etwas weniger als 
1 Milligramme Kupfer in einen\ Kilogramme Flüssigkeit aufzu- 
suchen^ so würde man sicher nichts davon finden. Bevor ich 
diesen Umstand kannte, suchte ich in mehreren pflanzlichen Ma- 
terien vergebens imch Kupfer, worin ich es später aufgefun- 
den habe» 

Die^ wiewohl geringe^ Auflöslichkeit des eisenblausau- 
ren Kupfers ist sonach zuvörderst als ein Hinderniss für die 
Genauigkeit der Untersuchung anzusehen. Hierzu jedoch 
tritt noch das zweite, dass das Kupfer nicht vollständig 
durch das fiisen gefällt wird. 

Es wurden 5 Grammen schwefelsaures Kupfer in un- 
gefähr 100 Grammen kochenden Wasser aufgelöst^ die 
Flüssigkeit mit Schwefelsäure geschärft und mit einer Eisen- 
klin^^e in Berührung gesetzt» Acht nnd vierzig Stunden dar- 
auf wurde die Flüssigkeit liltrirt und die Klinge durch 
zwei ganz blanke Eisenstäbe ersetzt. Diese zeigten, 24 
Stunden lang beobachtet, keine sichtbaren Spuren von Kup- 
fer. Nach dieser Zeit hatte die Flüssigkeit ein wenig ba- 
sisch schwefelsaures Eisen fallen lassen; sie brauste nicht 
mehr auf über den Stäben und war schwach sauer. 

Sie ward mittelst eines Tropfhebers auf ein mit Eisen- 
feile gefülltes Filter gebracht, die fillrirte Flüssigkeit mit 
Salpetersäure gemengt und gekocht, um das Eisen darin ge- 
hörig zu oxydiren ; darauf mit einer grossen Masse Wasser 
verdünnt und mit Ammoniak gefällt. 

' Aus dieser Flüssigkeit ward Kupfer erhalten , welches 
das Ende eines kleinen Eisenstabes mit einer schwachen 
Metallschicht bedeckte^ dessen Menge jedoch keine Schäz- 

zung zuiiess. 

I 
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' Insofera «ch iiiiii zwei solche der Natnr der Sache 
nach anTermeidliche Ursachen der Lrniag TereioigeB, aan 
begreiflich das Resultat immer zo gering ^osfallen ^ wekhe 
Aufmerksamkeit und Vorsicht man anch bei der VntemH 
chnng beobachten mag. 

Bekanntlich hält das dorch Eisen . gefällte Kupfer tos 
ersterem Metall etwas zurück ; compenwt aber woU diese 
zurückgehaltelie Menge den Verlust, der durch die I^ösGcIh 
keit des eisenblausauren Kupfers und die unvollstäncKge 
Fällung dieses Metalls mittelst Eisen yei^sacht wird? 
diess lässt sich nicht bestimmen , und das TOtgescUagesa 
Verfahren entbehrt sonach ungeachtet sein« PracisioB der 
Scharte. 
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IX, 

Bemeriungen über doM Wäi%enmehh 
, Ton HsNRT D. Täter, ♦) 
(/MfmaZdf, pharmacie 1830. Septembr^ 535-^542.) 



Die fast fdlgemeiDe Anwendtnig, welche gegenwärtig 
in Frankreich das WaizeDmehl zar Nabrang dejr Bevölke- 
img erfährt, hat yon Seiten der Yerwaltungsbehörde öftere 
UntenuchaDgen veranlaAst, ab diese zu den ersten Bedürf- 
Biasen gehörende Sobstaoz nicht mit aoden , entweder aus 
der Familie der Gramineen oder von Knollengewächsen 
lienriihrenden, Materien vermengt wird, insbesondere zu einer 
2jmt, wo ihr hoher^ Preis zu gewinnsüchtigen Verfälschun- 
gen reizen kann^ die> wiewohl der Gesundlieit keineswegs 
aachtheilig, doch ein minder ergiebiges Product an Brod 
befern, als das gewöhnliche Mehl, Um der in diesem Be- 
zöge an mich ergangenen Aufforderung einiger achtungs- 
wertben Personen zu entsprechen, habe ich eine Reihe von 
Versuchen zar Prüfung der Reinheit des Waizenmehls un- 
temonunen, die ich hier mittheilen werde, mit dem Wun- 
sche, dasa sie der Societät, deren Zweck gemeinnützige 
Verbesseruifgen sind, von einigem Nutzen sein mögen. 

Die Versuche der Chemiker, und namentlich Becca- 
ria*s, der zuerst, den Waizenmehlteig durch Waschen in 
Slärkmehl und Kleber trennte, haben allerwarts bewiesen, 
dass das die Gälirun^ vermittelnde Princip des Getreides im 
Kleber liege und dass man bei Abwesenheit oder sehr ge- 
ringer Quantität des letztem nur einen faden Körper oder 
nne Art Kuchen (galette) erhält, der weder die Leichtig- 
keit noch Porosität des gut gegangenen Brodes hat» Eben 



*) £iiie TorlSnfige Notiz Ton dieser Arbeit Tvnrde sclioii Bd. ö, 
101. d. Joarn« gegebeo. ▼. H, 

/oani« f. tedu, n. 6|lob. Chem, IX. 2. 11 
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80 weiss man, dass der Waizenmehlfeig von gehöriger Za- 
higkeit, wenn er in einer wenig erhöhten Temperalur sich 
selbst überlassen wird, in eine innere Bewegung geräth ond 
ein besonderes Gas entwickelt, während das befeuchtete 
Kartoßelstärkmehl diese Erscheinung nicht zeigt. Fügt man 
zum Teige sogenanntes Ferment , entweder aus Bier oder 
aus einem Gersiendecöct erhalten, oder ein wenig Hefe, so 
wird die Bewegung dadurch befördert und beschleunigt. 
Ein Gemenge von Stärkmehl und Wasser bietet unter glei- 
chen Umständen diese Erscheinung nicht dar. Man musste 
«onach im Kleber die Ursach der Gährung finden, wasia 
der That so richtig ist, dass Mos der Mangel oder die ge- 
ringe <^uant]lät dieses Princtps in gewissen Mehtsorteo sie 
iiniahig macht, ein gutes ürod zu liefern. 

Bei den häufigen Veranlassungen, die ich erhielt, seoe 
'Mehlproben zu uuteVsuchen und das Verhältniss ihrer Bestand- 
•theile zu bestimmen, waren mir die Verschiedenheiten aof- 
fallend, die in dieser Hinsicht zwischen ihnen obwalten, und de- 
ren Grund ich darin gefunden zu haben giaube, dass sie Ge- 
menge in verschiedenen Verhältnissen aus Kartuirelstärkoietil 
und Waizenmelil waren. Die analjstischen Verfahtuogs« 
arten jedoch, mittelst deren man zur Renntniss dieser Zo- 
mengung gelangt, sind langwierig und liir Personen, dien 
•dieser Art von Untersuchungen nicht geübt sind, schwierig^ 
ausfuhrbar. 

Es musste sonach von grossem Nutzen sein, ein schnel-j 
les and jedermann leicht zugangliches Verfahren ausfindig 
zu machen, um in wenigen Augenblicken zu bestimmen, oft] 
•einem Mehl Stärkmehl beigemischt ist; denn man weist 
seit langer Zeit, dasis das Verhältuiss des Klebers sich Tuij 
X bis zu i ändern kann. Eben so vi'issen die Chemiker, 
:dasB das Waizeumehl Veränderungen erleidet und verdirb! 
wenn man es in warmen nnd feuchten Magazinen aul 
wahrt nud es umzurühren oder mit der atmosphärisciu 
Luit in Berührung zu setzen versäumt. In dem Masse, al 
sich das Mehl erwärmt, nimmt es einen Geruch an; 
rätli dann in eine Gährongsbewegung ; vc^ert seine Gäl 
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foogsrähigkeit oder giebt nur unendiioh kleibe Myogen KJe- 
ber, welche weder Zähigkeit, noch Consistenz besitzen und 
sich bei aller zu seiner Darstellung angewandten Sorgfalt 
nicht ins Enge bringen (rapprocher) lassen. 

Auch sagt Fourcrojy der das Verfahren zur Darstel- 
lung des Klebers sehr gut beschrieben hat, in seinem vor- 
trefflichen/Werke: I, Diese so einfache und leichte Opera- 
tion wird ein genaues Prüfungsmittel^ die Güte, Quantität 
und den guten oder schlechten Zustand dieser nützlichen 
Materie zu erkennen**' ^ 

Diese Betrachtungen haben mich yeranlasst, einen an- 
dern Weg einzuschlagen, und ich werde die Ehre haben^ 
der Gesellschaft die Verfahrungsarten vorzulegen, die ich 
in Anwendung setzen zu müssen glaubte. Seit einiget Zeit 
ist es bei einiget Mehlhändlern Gebrauch, dem Wa^enmehl 
bis zu ^ seines Gewichtes Starkmehi beizumengen. Den 
Zusatz weiter zu treiben, würde keinen grossen Vortheil 
gewähren^ und für die Brodbereitung und ihre iKrgiebigkeit 
einsehr ungenügendes Resultat berbeiführeik, aus dehi Grunde, 
weil sich das Siärkmehl nicht in der Kälte mit dem Wasser 
zu verbinden und es gleich dem Mehle zurückzuhalten Tef- 
mag, welches letztere eiaea zähen, elastischen, , bald ja Gäh- 
ruog übergehenden Teig damit giebt. 

Um zu erforschen, ob ein Mehl yenaengl sei, and in 
welchen Verbältnissen ihm Kartoffelstärkmehl zugesetzt-wer- 
dea könne, schlugen wir folgendes Verfahren ein, welches 
,sich überall leicht, wiederholen lassen wird. Wir bereiteten 
Mebl aus vollkommeii reinem Getreide. Uipseff verehrter 
College, Hr. Darblaj; ein sehr unterrichteter und geach- 
teter Kauimann, Mitglied der Königl. Ceairal - Sozietät des 
Ackerbaues, liat die Güte gehabt, uns behülilich zq seia un4 
durch seine Kenutnisse zu unterstützen. Derselbe liess iinter 
seinen Augen Waizenstärkmehl ganz frei von aller Zumen- 
gung beizeiten ^ wir verdanken seiner gefälligen Sorgfalt die 
Mittel, hierüber im Klaren zu sein. Das Mehl, weichen 
von Hm, Darblay und das, welches von oü$ bi»reitet 
worden war, wurdeu gleichzeitig und nach demseiben Ver** 

11* 
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ühnm mIemMbfy wo nch daaa folgendes Rcsoltat finr & 
ZoMBUieiisetzaog in 100 Theilea erf^ab. 

MeU m dtr Ctniraipharmacie lereäei» 

Stärkraehl 86 

Trockner Kleber 11,4 

Schleirazackrige Materie 2 
Eiwek oder gonn^ - glutinöse Sabstanx Y a n q u e li u*s 0,6 

Die Farbe war weissgelb : 

MeU von Hm. Darhlay. 
Stärkraehl 86 

Trockner Kleber 11,3 

Schleimznckrige, Materie 2 

Ei weis (gummig - glutinöse Snbst.) 0,6 
Yerlusf 0,1 

100,0 

Die kleine Yerschiedenheic im Klebergehalt hängt un- 
streitig vom Auslrockttungsgrade ab, der sich oft sehr 
schwierig auf gleichförmige Weise reguliren lässt, wenn 
man es mit kleinen Quantitäten zu thnn hat« 

Da es mir hier nicht um eine Analyse aller Bestand- 
theile des Mehls zu thnn war> so habe ich die phospbor- 
sauren und andern Salze nicht berücksichtigt, welche in die 
Zusammensetzung desselben eingehen und über welche die, 
mit der gewohnten Genauigkeit von Yauquelin unter- 
nommenen, Untersuchungen vorhanden sind« 

Da ich zu wissen wünschte, ob diese Mehlsorten fir 
das blosse Aus^e besondere charakteristische Kennzeiches 
darböten, so setzte ich sie auf gefärbtem Papier dem Sonnet- 
lichte aus; es liessen sich keine glänzenden Punkte daris 
unterscheiden* Bedient man sich der Lupe, so bemerkt man 
hier und da einige glänzende Kügelchen, welche unstreitig 
Ton Aggregation mehrer Mehltheilchen herrühren. . Zwei 
Theile Mehl und ein Th,cil Wasser geben einen elastisches 
zähen Teig, der nach dreistündigem Aussetzen. an die Laft 
noch alle seine Eigenschaften hatte ; nach 12 Stunden hatte 
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sich amwendig eioe Kraste gebildefy während der Teig im 
Innern noch seine volle Elastldtät besass. 

Nach diesen Erörterungen erhellt leicht, dass die beiden 
oben namhaft gemachten Mekkorten vollkommen identisch 
waren. 

Um nun auf genaue Weise zu ermitteln^ welche Quan* 
^ titäten Siärkmehl sich dem reinen Mehle beimengen lassen^ 
Hürde folgendes Verfahren eingeschlagen: 

Es wurden 4 Gemenge von Mehl und StSrkmehl in 
folgenden Verhältnissen gemacht: 

1) Reines Mehl 90 

Starkmehl (fecule) 10 

Beide Substanzen wurden genau gemengt und um das 
Gemenge vollkommen zu machen, noch durch ein seidenes 
Sieb geschlagen« 

Die chemische Analyse gab folgendes Resultat : 
Siärkmehl (amidon) 88 

Trockner Kleber 10,1 

Schleimzuckrige Materie Ifi 

Ei w eis (gummig- glutinöse Mat.) 0,3 

100,0 

Die Farbe war wie bei den vorgenannten Mehlsorten. 

Man bemerkt mit dem blossen Aa^e und bei hellem 

Himmel Stärk mehlkügelchen, die mit Hülfe einer Lupe noch 
sichtbarer werden. 

2 Theile dieses Mehls bilden mit 1 Theil Wasser ei« 

nnn dem vorigen ganz ähnlichen Teig. 

2) Reines Mehl 87,5 ^ 

Stärkmehl 12,5 

Znsammensetzung« 

Starkmehl 88,4 

Trockner Kleber 9,9 

Schleimzucker 1,4 

^ Eiweis (gumm.glut« Subiit.) 0,3 

100,8 
Farbe des Riehls der des vorstehenden gleich. 
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Man unterscheidet mit dem blossen Auge Kiigelchen 
Ton Rartoifelsiärkmehl, die unter der Lupe sehr deutlich und 
in grosser Menge erscheinen. 

Ein Gemeng dieses Mehls mit Wasser in denselben 
Verhältnissen als Torhin gab einen Teig von fast derselben 
BeschaiTenheity ausser dass er schneller austrocknete. 



3) Reines Mehl 


80 


Slärkmehl 


20 


Zusammensetzung. 




Stärkmehl 


89,3 


Trockner Kleber *) 


9,1 


Schleimzucker 


1,3 


Eiweis (gumm. glut. Subst.) 


0,3 



100,0 
Die Farbe matt weiss. 

Man bemerkt sehr leicht die Rartoffelstärkmehlkiigel« 
chen^ ohne zu ihrer Unterscheidung die Lupe nöthig zu 
haben« 

Ein Teig, der in den obigen Verhältnissen ans Mehl 
und Wa&ser gemacht wird^ ist ohne Elasticilät, zerbricht 
unter den Fingern ohne sich zu dehnen, lässt sich kneten;, 
trocknet bei dreistündiger Auibewahrung aus und giebt 
ein grobes Pulver; ytr wandelt sich 12 Stunden nachher io 
kleine Stucken. 

4) Reines Mehl. 75 

Stärkmehl 25 

Zusammensetzung : 
- Stärkmehl **) 90 . 

•Trockner Kleber *♦*) 8^ 

Latus 98,5 

*) Schwer dannstenen; man man Ihn mit Sorgfall auf einem recbt 
dichten seidenen Siebe sammeln; ohne diese Tondchl reisst das sich 
absondernde Stärkniehl den Kleber mit fort. 

**; Man wird bemerken, dass die Quantität Stfirkmehl , welche ia 
den Gemengen gefunden wird, immer etwas grösser als diejenige ist^ 
welche nach der Quantität des Stfirkmehlzusatzes ' Torhanden sein 
sollte, was unstreitig Ton einer geringen Menge Feuchtigkeit abhSngty 
die sich nach der Operation darin fand. 

***) Es gilt hier dasselbe, als bei dem Torigeu Gemenge« 
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Transport 98,5 
Schleimzocker J>2 

EiweU (gumm. glo*. Subst.) 0,3 

100,0 

Die Farbe glänzend weiss« 

Man bemerkt mit dem blossen Auge alle Kugelchen 
des Rarcoffelstärkraehls. 

Dieses Gemenge giebt beim Kneten mit Wasser auf obige 
Art eiaen Teig, der leicht zerbricht, ohne sich zu dehnen ; 
sich aber malaxiren lässt. Bei dreistündiger Ruhe zeigt «s 
schneller denselben Erfolg als das vorige , mit dem es sich 
übrigens ganz gleich verhält. 

JBemerkungen. 

Wenn s«flbst das KartofTelstärkmehl mit dem Mehle 
luillelst der Müiile gemengt \iorden wäre^ so dass sich kein 
Stärkmehlkiigelchen , weder mit den blossen Augen noch 
uoter der Lupe erkennen liesse> so wird das aicherste und 
unzweideutigste Mittel, die Gegenwart dieses Körpers zu er- 
kennen, doch immer das Wasser bleiben, im Verhältniss 
voa 1 Theii auf 2 Theile Mt hl genommen. 

Jedesmal mithin« wenn ein Zweifel über die Beschaf- 
lenheit eines Waizenmehls entsteht, und man Verdacht 
fast, dass es eine gewisse Quantität Kartoffelstärk mehl ent- 
hält, ihue man zuerst ein wenig Mehl auf ein gefärbtes Pa- 
pier und betrachte es mit blossem Auge oder mit Hülfe ei- 
ner Lupe, um sich zu überzeugen, ob hier und da glänaeade 
Pünktchen darin sichtbar werden. Darauf bilde man aus 
2 Theilen dieses Mehls und 1 Th. Wasser einen recht ho- 
mogenen Teig. Wenn dieser die Charaktere, welche für das 
reine Mehl angegeben worden sind, darbietet, so wird diesa 
ein Beweis sein, dass es unvermengt ist. 
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Vcber Verwandlung des StarhmehU f 
Zucher durch Malz. 

Ton DUBAUXFAUT«*) 



Man \rei88) dass das Malz, bei der Temperatar ron 
62° bis 70° C. mit Siärkmeiilkleister in Berührung ge- 
bracht, denselben fast sofort flüssig macht. Der Vortheil, 
den man von diesem Umstände bei der Brennerei , Brauerei^ 
Syrnpfabrication zieht , führt doch zugleich den Nachtheil 
mit sich, die Flüssigkeit mit dem Parenchym des Malzes zn 
überladen. Man verhütet diesen Nachtheil, indem man das 
Malz für sich bei einer Temperatur ypn 62° C. macerirt^ 
die klare Flüssigkeit , welche das Product dieser Maceration 
ist, sammelt und diese nun zur Vermischung mit dem Stärk- 
mehlbleister, bei einer Temperatur von 62° bis 70° C, an- 
M'endet. Diese Flüssigkeit oder dieses Malzextract besitzt 
alle Eigenschaften des Malzes selbst; behält sie aber nur 
insofern 9 als es nicht bis über 70° G. erwärmt worden ist 
Denn dann trübt es sich^ gelangt zum Sieden, und giebt 
einen mehr oder minder reichlichen Niederschlag , bestehend 
aus einer schmuzig gelben, in Wasser und Alkohol unauf- 
löslichen, Materie, die ein wenig Ammoniak bei der DeslO- 
lation giebt, einige Charaktere des Klebers besitzt, und \a 
der That nichts anders^ als solcher, der durch das Keifflei 
unauflöslich geworden ist, zu sein scheint. 

Aus dieser Thatsache erklärt sich der Nachthejl, des 
es mit sich bringen würde, Stärkmehlkleister, der zur Zuk- 
kerbildung dienen soll, auf 100° C. zn erhitzen ^ so wie, 
w arum das Maischen ( les trempes ) der Brauer nicht bei der 
Siedehitze geschehen darf. Man hat seihst beobachtet, dass 

* ) Aas dem BuUfl. de$ «c iet^Mol. 1890. awü p. 326 — 327; 
nach dem uiffricuHewr matmfadurier, 1830» mau p. 75. 
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bei einer Temperatur über 70^ C. die ZockerbflcIniiK min- 
der gut fortschreite ; unstreitig null >irurde sie sein bei 87® C« 
JedenfaUs yerwandelt das Malz vom Stärkmehl blos 
den ia kochendem Wasser auflöslich genFordeaen Theil dem- 
selben, denRaspail für übereinstimmend mit dem Gummi 
erklärt hat> in Zucker. Das Tegument, welches sich im 
Kleister blos aufgeblähet und im Wasser suspendirt findet, 
erfährt keine Einwirkung vom Malze. Auch weiss man^ 
dass diess nämliche Tegument in den Fabriken der Wir« 
koog der Schwefelsäure widersteht Dieser Umstand trägt 
unstreitig zu dem Unterschiede bei , den man zwischen dem 
Product des Stärkmehls an Zucker in den Fabriken und 
dem 9 welches nach Saussure daraus in den Laboratorien 
erbalten werden soll^ findet. 
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XI. 

Läuterung (Deffcatian) des Ruutelrühen^ 

9afie9, und neues Kennzeichen für die 

Anwendung des Kalkes auch bei Zucher^ 

rohrsaft. 

Ton DvBAUirrAüT. *) 



Das LänteniDgsyerfahreD » welches sich gegeDwärtig den 
Vorrang erwoiJben hat j ist das der Colooieen , welches mit 
blosser Anwendung des Kalkes bewerksteUigt wird. Es 
hat dieses Jahr in einer grossen Menge Fabriken einen s^ieg- 
reichen Eingang gefunden y unterstützt von der Anwendung 
der gekörnten Kohle in starken Dosen j welche die Nach« 
theile beseitigt , die diess Verfahren für die an Kali rei- 
chen Wurzeln darbot , worunter die Schwierigkeit der Kla« 
rung den ersten Rang behauptet. 

Folgendes ist die Art, wie der Verfasser diese Ope* 
ration ausführt. Der nach der bekannten Methode gelöschte 
Kalk wurde in Dosen von 54- bis 7 Gr.. auf den Litre liir 
die angewandten Wurzeln abgewogen , in Wasser gerührt^ 
ond zu dem Satte bii 70° bis 75° C. unter starkem Um- 
rühren gesetzt. Darauf wurde eine mittelst eines Löffels 
gieschöpfte Probe des Safts beobachtet; zeigte sich ein leich« 
tes Häutchen auf der Oberfläche der Flüssigkeit, so hielt 
man die Quantität des Kalks für hinreichetid und brachte 
zum Sieden, im Gegenfall fügte man noch so yiel davos 
zu y bis das Häutchen sich zeigte. Bis jetzt besass man blos 
in der Helligkeit (Umpidite) des Saftes ein Merkmal, sich 
Ton der Güte der Läuterung zu überzeugen; allein diess 
Merkmal kann sehr wohl Statt finden, ohne dass die Län« 
terung Tollständig ist; dagegen man durch Achthaben aaf 

* ) Ans dem BuUei, de$ $eienee8 ieehnologiqmes, 1830. mnrÜ, f. 
327 — 328 ) nach dem jigriculiew mtuuffacturier. 1830, mm, |», 56. 
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das Hän(c|ien stets sicher sein kann^ sie za erreichen« la 
der That was zeigt dies Häutchen an , welches nichts an- 
deres als kohlensaurer Kalk ist , der sich durch den Luft- 
zutritt gebildet hat? Dass der Saft Kalk und zwar über- 
schüssigen Kalk aufgelöst enthält ; dessen Vorhandensein 
Dubrunfaut als wesentlich für die Güte der Resultate 
hält. Da der Kalk die Bestimmung hat, aus dem Safte 
fremdartige Materien , welche der Rrystallisation des Zuk- 
kers hinderlich sein würden, zu entfernen , so würde es al- 
lerdings am zweckmässigsten sein , gerade das erforderliche 
Verhältniss davon zuzusetzen ; in Ermangelqng jedoch eines 
Mittels 9 dieses zu erkennen, muss man bis zu einem schwa« 
eben Ueberschusse gehen. 

Die Anzeige der Abwesenheit des Kalks im Safte 
gründete sich also auf unvollständige Versuche, wie in der 
Thatoach dem, vom Verfasser gefundenen, charafcteristisdieA 
Merkmal der Läuterung unzweideutig erfaelit. Diese Note 
schliesst mit eini^n Beobachtungen über Dosen von Kalk 
welche in der Fabrik des Hru. Anbineau zu Dallon 
zu Ende der Campagne , bis zu 21 Grammen auf den Litre 
gesteigert worden sind. 
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XI. 

Ueber die Identität des rajjiuirten A««- 
Tselruhen^ und Rohrzuckers und die Mit-^ 
tel, heide im rohen Zustande von eirf 
^ander zu unterscheiden* 

Von DvBauNFAUT«*) 



Der Vertasser bestreitet das Vorurtheil , nach wekheM 
dem raffinirteo Runkelrübenzucker andre Eigenschafteii ab 
dem raffiairten Rohrzucker zakommen sollen. Er zeigte 
dass die Eigenschaft der grössern Leichtigkeit und sonach 
mindern Süssigkeit unter einem gleichen Volumen von 'der 
Arbeit der Raffinage abhängt, und ebensowohl dem raffi- 
airten Rohr« als Runkelrübenzucker angehört. Geht man 
aber von dem raffioirten zu dem Rohzucker iiber^ so findet 
^*man fast immer MiUel , die verschiedene Herkunft derselben 
zu erkennen. Den Geruch anlangend , so besitzt der Rohr- 
zucker gewöhnh'ch einen gährungsartigen Geruch ^ welcher 
dem Runkelnibenzucker fehlt. Der Geschmack des ersten 
ist mild und honigartig; der letztere hat einen etwas schar- 
fen Machgeschmack, oder einen alkalinischen oder sauren 
Geschmack, und jedenfalls mangelt ihm der honigartige 
Geschmack, wenn man ihm denselben nicht gegeben hat. 
Abgesehen von diesen sinnlichen Merkmalen giebt der Ver- 
fasser noch zwei Verlahrungsarten an, mittelst deren es 
in der Regel gelingt , beide Zuckerarten zu unterscheiden. 

Erstes Verfahren. Man nim^t 1 Theil des zu nntct^ 
suchenden Zuckers und 6 bis 7 Theile Salpetersäure von 
25° Bo Als wenn man Kleesäure bereiten wollte. Maa 
erhitzt bis zum »Sieden > welches man unterhält, bis sich 



*) Ads dem BuliH^ de$ sc. teckmoloff, 1830* avrH* p. 328 — 829; 
nach dem uiffriatlieur numufachtrimr 1830. avrt7, p. 26, 
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keine rothen Dämpfe (Salpetergas) mehr eotwickelo. Fin- 
det man jetzt bei Beobachtung der Flüssigkeit einen weis- 
sen Niederschlag auf dem Boden des Kolbens , so war et 
Rnakelrübenzucker, Dieser Niederschlag ist nichts anderes, 
als Ueesaurer Kalk, dessen Bildung ron Gegenwart des 
Koilks im Zucker herrührt 

Zweite» Verfahren, Man löst den 2ucker in destiUir- 
tem oder in Regenwasser auf und giesst in die Losung ei« 
nige Tropfen von basisch - essigsaurem Blei. Es bildet sich 
ein Niederschlag, der beim Runkelrübenzucker jedenfalls 
rei(ihlicher ausfällt. Wartet man überdiess eine Stunde , so 
findet man 9 dass die über dem Niederschlage stehende 
Flüssigkeit beim Rnnkelrübenzucker durchsichtig ist, dage« 
gen trübe bleibt und einen schlecht sich bildenden Nieder- 
schlag giebt beim Rohrzucker« 
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XIU. 

Üeber dem Kuhmittp in ciemtsch'-iechni» 
scher Hinsicht betrachtet. 

Ton M o A I N , Pharmaceaten xu Ronen« *) 



Der Kohmist gehört liegen der wichtigen Holle, 
er hei der Indienne - i^abrikation spielt , zu den Sofastanzen, 
urelche die Anfmerksamkeit der Chemiker Yorvagsweise aol 
•ich ZQ ziehen verdienen. Bekannth'ch dient er , yermö^ 
«einer Eigenschaft, unauflösliche Verbindungen mit gewissei 
Mefallox jden zu bilden , zur Reinigung der gebeizten bann- 
MToUenen Zeuge. Meine Untersuchungen haben den Zweck, 
zu bestimmen, von welcher Substanz er diese EigenschaA 
erhält, da die Resultate der früher^ Untersuchungen, die 
schon Thaer und Einhoff über den Ruhmist angestellt 
haben, diesen Umstand noch unaufgeklärt lassen. 

Afuäyse. * 

Die zu onsern Versuchen angewandte Materie hatte 
eine grünlich -gelbe Farbe und den Geruch, welcher diese 
Art Excrement charakterisirt ; sie röthete nicht das blaue ood 
blattete nicht das durch Säuren geröthete Lakmuspapier. 

Es wurden 500 Grammen Runmist in destillirtes Was- 
ser gerührt 9 und damit in Berührung gelassen^ bis die 
FlüsAigkeit nicht mehr einzuwirken schien. Nach jeder £► 
neuerung wurde die Flüssigkeit filtrirt, um sie durch Ab- 
dampfen 2u concentriren. Diese erste Behandlung lieferte 
ein schwärzlich - braunes Prodnct von Honigconsistenz vA 
eigenthümlichen Gerüche, der dem von Urin^ welclver dorck 
das Feuer concentrirt worden ist, ähnlich war. Manscbüt* 
telte ihn lange Zeit mit Aether, der sich nicht merkück 
färbte^ und filtrirt und der freiwilligen Verdampfung iib(^ 

^ *) Ueben. ans dem /. äe ckmt^ m^d, 1830, stpf, p. 545 — iS^ 
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lassen, secl» Decigrammen eines grünlichen Rückstandes 
i hinterlies$, au( den \i'ir weicerhiii acurücUommen werden. Das 
Extracty welches die Wirkung d^s Aelhers erfahren hatte, 
wurde mit Alkohol Ton 40° B. in Berührung gebracht, 
der^ eine schwache Färbung davon annahm. Filtrirt und 
abgedampft htnterh'ess er drei Grammen einer in Wasser 
anflöslichen gelbh'chen Materie von scbärflichem ekelhaften 
mit etwas Snssigkeit verbundenen, Geschmack; deren wäss- 
rige Auflösung das schwefelsaure Eisen und essigsaure Blei 
lallte^ mit GaQäpfeltinktur Flocken bildete, mit Schwefel*- 
aaurej^, Salpetersäure; Salzsäure Niederschlage gab, a«f wel« 
che Wasser keine merkliche Wirkung hatte. . Mit Sdiwe* 
feisäure behandele entwickelte sie den Gerach nach Essig- 
säure, und gab; in dner Retorte destilltrt, nttr Spuren von 
Ammoniak. Diese Materie bietet 'sonach n»ehrere Kennzei« 
dien des Pieromels dar; und wir sind geneigt, wiewohl 
sie iMch durdi ihre Eigenschaft, die Gatläpfeltinktur zu fäl- 
l len, davon unterscheidet, sie doch fiir eine Art Ptkh>mel 
^ oder vielmehr für das süsse Princip des Pikromel» zu hal« 
ten, da man durch Verbindung dieser Materie mit einer 
grünen Substanz , von der in der Folge die Rade sein wird, 
ein bitter -süsses Prodoct, das an den Geschmack des Pi« 
kromels erinnert, erhält. 

Das wässrige Extract, aus welchem durch Alkohol die 

bescliriebene süsse Materie abgeschieden vt^rden war, wurde 

mit destilUrtem Wasser in Berührung gebracht, welches 

nach dem Abdampfen 8 Grammta einer braunen, durch 

f gänzliehes Austrocknen firaiisarlig glänzend werdenden, in 

Alkohol unaufiolichen Malerte ohne merklidien Geruch und 

; last ohne Geschmack zuruckti^ss. Ihre wässrige Auflösung 

I ^ fällt das essigsaure Blei gelblich - braun > das schwelelsaure 

Eisen 6chmuzfg grau , giebt mit Galläpfeltinktur braune Flok- 

ken, mit Alaun einen Miederschlag, der bei Zusatz einer 

gewissen Wassermenge nicht verschwindet, mit Schwefel- 

aaurem Kupfer einen schmüzig - grünen Niederschlag, mit 

salzsaurem Mangan braune Flocken, mit Aetzsubhmatauf- 

lösung keine Veränderung. Wasser zertfaeiit sämmtlicli« Mie«* 
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dIertcUäge blos, Wenn es daraof gegossen Vfiti^ Säuren 
erzeugen in der FlUssigkeit brännliche Flocken; Alkalies 
dagegen keine Veränderung* Der unmittelbaren Wirkung 
der Hitze ausgesetzt lieferte diese Materie keine nerkUc&e 
Quantität Ammoniak. Es ist kein Zweifel , dass der Knb« 
inist seine Eigenschaft , die gebeizten Zeuge zu reinigep» 
dieser Materie verdankt, vermöge der Wirkung, die sii 
auf die meisten metallischen Anflösutigen äussert Sollte es 
nicht hiernach thunlich tiir den Fabrikanten sein, sie durch 
JBehandlung des Mists mit Wasser und Filtration in fast 
reinem Zustande darzustellen ; indem nämlich dann die Fliis- 
aigkeit diese Materie enthalten und sich zum Reinigen des 
gebeizten Grundes anwenden lassen würde , was, wie ich 
glaube, dem Fabrikanten eine grosse Menge WaschuDgea 
ersparen würde. Nach ihren Eigenschaften muss diese Ma« 
terie unfehlbar als ein Körper eigenthülnlicher Beschaffen- 
heit y angeseheta werden. Wir gebep ihr den Namen Bw 
huliny nach dem lateinischen Worte bububun Kuh -Ex« 
crement. 

Be,ii Ätisziehung des Bubqlins aus dem wässrigen Ez- 
tract durch das Wasser war eine bräunliche flpckige Ma- 
terie zurückgeblieben^ die in der Warme ein homartiges 
Aussehen annahm , und mit Kalilauge in Berührung ge- 
bracht eine Auflösung gab^ welche durch Galläpfeltinktor 
gefällt wurde und worin Salzsäure einen, in einem UebeN 
schoss der Säure wrieder verschwindenden, Niederschlag her« 
vorbrachte. In einer Retorte erhitzt lieferte sie ein Prodttcl>' 
welches geröthetes Lakmuspapier wieder bläuete. Die Ua- 
aufloislichkeit dieser Materie in Wasser und ihr hornartiges 
Ansehen verbunden mit ihren übrigen chemischen Eigen* 
schalten lassen keinen Zweifel, dass diese Materie icoaga« 
Ui^tea Eiweiss war. Ihr Gewicht betrug 2 Grammen. 

Fbn dem .durch passer erscJiopften Kuhmist. 

Der mit Wasser behandelte Kuhmist wurde mit hh 
chendem Alkohol erschöpft. Die vereinigten alkoholischea 
Flüssigkeiten filtrirt und zur Abscheidung des Alkohols ia 
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Marienbade destilliit liessen einen dunkelgrünen Rtidvstand,' 
TOD einem Geruch^ Tt^elcher ein wenig* an den von Ter^iek- 
ter Ochsengalle erinnerte. Derselbe wurde mit A%iher be- 
handelt, den man so oft erneuerte, bis er sich nicht mehr 
färbte. Die ätherischen Auszüge wurden sich selbäf in ei- 
ner Porzellanschaale überlassen > deren innere Wand sich 
bald mit einer grünen lettig anzufühlenden Materie über- 
kleidete. Das Gewicht der grünen Materie betrug 7 Gram- 
men, die zusammen mit den 6 Grammen, wi>]che durch 
Behandlung des wässrigen Extracts mit Aether erfiaken 
worden waren, 7 Grammen 6 Decigrammen ausmachen. 
Der Aether hatte bei Aufnahmoder grünen fettigen Materio 
neun Grammen einer bräunlichen pulverigen Substanz za« 
rüekgelassen , der wir einen besonderen Artikel widmen 
werden. 

Firn der grünen feiten Materie. 

Die grüne Materie hat einen Geruch,, der an den von 
Ochsenställen erinnert; die Consistenz von Schweineschmeer 
(sain-doux), einen zugleich aromatischen und faden, deni 
von frischer Butter etwas ähnh'chen, Geschmack. Im 
schmelzenden Zustande röthete sie Lakmus. Da ich be« 
sorgte^ letztre Eigenschaft möchte von Essigsäure abhängen, 
welche sich erzeugt, wenn man den Aether der Luft aus- 
gesetzt lässt, so hielt ich die grüne Materie einige Zeit in 
destillirtem Wasser geschmolzen , ohne dass sie dadurch ihre 
Säure verlor; was ich für eine Andeutung hielt, dass sie 
keineswegs ein näherer Bestandlheil , sondern noch zusam« 
oiengesetzter Beschaffenheit sei: Ich behandelte sie darauf 
mit kohlensaurer Magnesia, um nicht etwa bei Anwendung 
eines andern Körpers die Bildung einer oder mehrerer fet- 
tigen Säuren zu 'Veranlassen. Das Salz Hess hierbei Koh* 
lensaure faiiren und die saure grüne Materie war mit der 
Basis desselben zu einer unauflöslichen Verbindung zusam* 
mengetreten. Diese wurde gesammelt und mit Salznäure 
zersetzt, welche sich der IV^iagnesia bemächtigte und die 
saure grüne Materie absf^lued, die nach Bebandluog mk 
JoaiB. f. techn, a, Skoii. Cheoi. IX. 2« 12 
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destillirten Wasser und Reinigung; mit Aecher noch alle ihre 
vorigen Bigenschafien zu besitzen schien. Dieser Versuch 
zeigte y dass die sauren Eigenschaften der grünen Materie 
«igenthünliefa angehören« Um ihre Natur vollständig aas- 
zumitteln , Murde eine gewisse Quantität davon mit. Kali, 
das mittelst Alkohol bereitet worden y behandelt und das 
Jadorch gebildete seirenartige Product in destillirtes Wasser 
«erührt und ruhig hingestellt, wobei sich eine griine Mate- 
rie die das Kali niriit aufzulösen vermocht hatte, und aa( 
die "wir zurückkommen werden, absonderte. Die i/iüssrig« 
Auflösung des seifenartigen Pioducts wurde, mit WeissteiB- 
säure in Berührung gebracht, welche sich des Kali's be- 
mächtigte und die fette Materie frei machte^ die aui eioem 
Filter gesammelt und mit destillirtem Wasser gewaschen 
wurde. Das Waschwasser ward darauf mit der abfiltrirten 
Flüssigkeit vereinigt und in eine Flasche gebracht, an der 
ren Hals eine, mit befeuchteter Leinwand umgebene, Vor- 
]age gefügt ward, um das Product der Destillation aufzu- 
nehmen« 

Die destillirte Flüssigkeit hatte einen gemischten Ge- 
ruch nach Essigsaure und stark nach Butter^ sie rölhete 
Lakmus. Sie wurde mit Baryt wasser gesätiigt, wodurch 
der Geruch verschwand , darauf mit Vorsicht zur Trocknis» 
verdampft, der Rückstand in eine Glasröhre von 1 Ccnd- 
meter Durchmesser gebracht und Phosphorsäure darauf ge- 
gossen , welche sich des Baryts bemächtigte, worauf sich in 
der Ruhe eine schwache Schicht einer Flüssigkeit von .öB- 
gem Ansehen bildete, welche einen gemischlen Geruch nadi 
Essig&äure und ranziger Butter hatte. 

Um diesen Körper zu erhalten, versuchten wir & 
Destillation, welche uns eine kleine Quantität einer Säur» 
lieferte, die das Papier nach Art der Feite fleckte. Wor4e 
der Körper, der sie aulgenommen hatte, an der Luft 
schüttelt, so liess sich leicht der Geruch nach EssigsäiiM| 
und ranziger Butter darin erkennen. Beim Vermischen mi 
Alkohol entstand sofort der Geruch nach Reinettenapfek 
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Bieraiif haben wir uiwerQ Versuche, io Ernangeluiig ciiier 
griiseem Quantität der Materie, beschränkt; indes« halten 
wir diese Säure für ausnehmead ahnlidi der Butteraänre« 

Die Yom Kali mittelst der Weinsteitisäure abgeschie- 
dene fette Materie wurde mit Baryt in Berührung gebracht 
der eine unauflösliche Seife damit bildete. Durch Sabbänr« 
zersetzt liess diese Seife die fette Materie wieder erschein 
Ben; sie wurde von Neuem mit reinem Kali behandelt, die 
erhaltene Seife in Wasser aufgelöst und an einen kühlea 
Ort gestellt , wo sie saures margarinsaures Kali fallen Uess, 
welches , durcli Alkohol gereinigt und durch Salzsäure zer« 
setzt , Margarinsäure liel^te. lAt seifenartige Flüssigkeit 
enthielt, nachdem sie kein saures margarinsaures Kali mehr 
erzeugte, «och ölsaures Kali. Sie ward durch Weinstein- 
säure zersetzt, welche die Oelsäure abschied ^ die wieder iii 
Alkohol aufgenommen ward. 

Angeführter Maasen liess das Kali bei seiVr Ursprung- 
liehen Wirkung auf die feite Materie eine grüne Substanz 
FOD sehr vorstechendem bitter - scharfen Geschmack zurück. 
Sie rothete Lakmus ; verbrannte auf glühenden Kohlen nach 
Art der Harze; löste sich sehr leicht in Alkohol und Ae- 
tber. Wasser nahm eine kleine Quantität davon auf. Diess 
ist die Materie, welche durch Vermischung mit der süssen 
Substanz eine Verbindung gab, deren Geschmack den den 
Pikromeis zurückrief^ ihre bemerkenswertheste Verbjnduno> 
jedocl« bildet sie mit dem Baryt , indem sie mit einer Auft 
löaung dieses Alkali geschüttelt und vorsichtig bis zur Erlan- 
gung eines trocknen Rückstandes erhitzt , eine Masse lieierf, 
die sich in kleiner Quantität in Alkohol auflöst. 

Es ist also durch das Vorstehende die Zusammen- 
setzung der grünen Materie aus folgenden Substanzen dar- 
gethan : Marg^rinsäure und Oelsäure ; einer eigenthümlichen 
bittem Substanz , welche einige Aeholichkeit mit den Har- 
ten bat, und einer Säure, welche ihr ihren Geschmack 
und Geruch mittheilt und die vornehmsten Eigenscliait'en der 
Bnttersäure besitzt. 
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Fol» der hrammiichen Subsiamz > wdehe hei Behandlung da 
. alkoholischen Extracis mU Aeiher z»rucJ^€bUeht;n, war. 

Diese Substanz ist gelblich- braun , yon schwdbh «kel^ 
baftem Gerüche, der etwas an den der Galle erinnert; ihr 
Geschmack ist kaum bitter , welche geringe Bitterkeit ^oM 
blos aul einer gewissen kleinen Quantität nicht abzutrenDeo« 
der griiner Materie beruhen möchte. Mit kaltem WjU6er 
in Berührung gebracht , löst sie sich nicht auf; in sieden* 
dem löst sie sich in geringer Quantität und bildet eine Art 
Emulsion. Sie ist löslich in Alkohol , woraus sie durch 
Wasser nach Art der Harze gefällt wird. Fette und flüch- 
tige Oele äussern nur eine schwache Wirkung daraui; AI« 
kalien bewirken Auflösung , aus welcher durch Säuren die, 
Materie in flockiger ^orm gefällt w ird. In der Hitze ent- 
wickelt sie erst einen faden ekelhaften Geruch^ entzündet 
sich dann , verbreitet viel Rauch und hinterlässt eine toIo- 
Diinöse Kohle. Durch Behandlung mit Salpetersäure vard 
sie in künstlichen Gerbstoff verwandelt ^ in Essigsäure löste 
sie sich leicht in der Wärme auf. Die alkoholische Auf- 
lösung verhielt sich in nachstehender Art gegen folgende 
Metallauflösungen: essigsaures Blei bildet darm Flockeo; 
die sich aui der Oberfläche der Flüssigkeit sammeln , Aetz- 
sublimat einen bräunlich -gelben, ebenfalls sehr leichten 
Niederschlag, Alaun dagegen Flocken, welche auf den 
Boden des Gefässes niederfallen \ schwefelsaures Eisen , salz- 
saures Mangan und schwefelsaures Zink braune Nieder- 
schläge, Salpetersäure und Salzsäure keine Trübung, son- 
dern blos eine hellere Farbe, Schwefelsäure einen grünli- 
licheuy durch verlängerte Berührung der Säure braun ^e^ 
denden^ Niederschlag. Bis auf Weiteres kann maUf un- 
geachtet dieser Leichtigkeit der Materie, mit Metallaofiösni* 
gen Verbindungen zu geben, doch keinen Einfluss dersel- 
ben bei dem Reinigen der gebeizten Zeuge annehmen, we-'j 
gen ihrer Unlöslichkeit in Wasser. 

Nach diesen verschiedenen Behandlungen hatte 
Kuhmist blos noch das Ansehen von Holzfaser, deren 
wicht nach dem Austrocknen 120,4 Grammen betrug. 
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100 Grammen Kuhmist endlich , die, ohne znvor eine 
Behandlung erfahren zu haben, in einem Platintiegel caU 
cinirt ururden , h'essen einen Rückstand . von 2 Grammen. 
bestehend aus schwefelsaurem und salzsauren Kali, ^alz- 
saurem Kalk» kohlensaurem und phosphorsauren Kalk« 
Kieselerde, Thonerde uhd Etsenoxyd. 

Nach dem Vorstehenden sind in 500 Grammen Kuh- 
mist enthahen : 

Wasser 350 Gi*. 

Holzfasri^e Materie 120,4 - 

Grüne fette Materie 7,6 - 

Süsse Materie^ welche wir für das süsse 

Princip des Picromels halten 3,0 - 

Bubulin iB,0 « 

Coagulirtes Eiweiss 2,0 - 

Bräunliche harzige Substanz 9,0 r 

500,0 Gr. 
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' XIV. 
Veber die Milch und den Kassioff. 

Ton OUIBOURT. *) 



BracooDOt hat in einer Abhandlunjr ^ welche aof 
Tiele neae DUtzIicbe Anwendongen des KässfoSs hinweist, 
diese Substanz ak eine, die Alkalien neulraUsirende , Säure 
betrachten su müssen geglaubt und Kässtoftsäure ( acrde ca- 
seique) zu nennen vorgeschlagen (vergi. dieses Journal 
Bd. 8. 293). Zwar erkennt er wohl ah, dass dieser Kör- 
per sich mit den Säuren zu verbinden vermag; indess glaubt 
er, dass er dieselben keineswegs sättigt und in diesem 
Bezüge gewissen schwachen Säuren gleicht , die eine lose 
Verbindung mit andern stärkern Säuren eingehen. 

Ich bin um so mehr geneigt, an der Statthaftigkeit die- 
ser Ansieht zu zweifeln, als mir Braconnot bei keinen 
Alkali eine directe Nentralisirung durch den Rässtoff er- 
langt zu haben scheint. Fast stets erhält er eine Verbin- 
dung von Rässtofl und einer zugesetzten Säure , die er mit- 
telst eines kohlelMauren Alkali's wieder auflöst ^ wodurch 
nach meiner Ansicht ein zusammengesetztes Product her- 
vorgehen muss, das weder als reiner Kässtoff oder Käs- 
stoffsäure, noch als ein kässtrffisaures Alkali betrachtet 
werden kann. Ueberdiess sind die Thatsachen^ die inr 
die basische Beschaffenheit des Kässtofles sprechen, so ein- 
fach und direct, dass mir ihre Beweiskraft nicht scheint in 
Abrede gestellt werden zu können. 

1 ) Wo in man vorsxhtig eine der folgenden Säuren, Es- 
sigsäure, Weinsteinsäure , Schwefelsäure, Salzsäure, Sal- 
petersäure oder unstreitig noch andere Säuren , in frisch ab- 
gerahmte Milch giesst^ so geht die Säure gänzlich in das' 
gebildete Coagulnm ein, ohne ihm ihre eigenen sauren Ei- 
genschaften mitzutheilen. Es findet hier eine wahre lYeu- 
tralisation zwischen der Säure und dem Kässtoff Statt. 

2) Giesst man gut rectificirten Alkohol in Milch, so fällt 
ein Goagnium nieder, welches gleich den vorstehenden aus* 
ser dem rein käseartigen Theile oder stickstoffhaltigen Be* 

*) Vebenetztans dem /o»m, ät tkm^ wM, 1930« tepi. j»» ^9 
-561. 
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standthefle der Milch auch fette Materie enthält. Man trenne 
diese leiztre durch wiederholte Behandlungen mit Alkohol 
,80 Tiel als möglich ab; es wird eine, coagulirtem Eiweia 
oder Blutfaser ähnliche , Subfttans bleiben , die , in Wasser 
gerührt, geröihete Lakmustinktur selbst in der Kälte wie- 
der zu bläuen anfangen , und dieses bei gelinder Wärme 
Tolkfändig bewirken wird. Diess ist die, im Joum. de 
pharm. IX p. 581 angeführte, Thatsache^ welche mich 
zur Aufstellung der Annahiiie veranlasst hat, dass die mei- 
sten stickstoffhaltigen organischen Substanzen dasselbe nü- 
kalioische Vermögen , als die Pflanzenalkaloide besitzen; 
insofern die einen wie die andern das geröthete Lakmos 
nieder bläuen , ohne weder Malven noch Veilchen zu grü- 
nen. Weit entfernt daher , den Kässtoff für ein)B Säure an- 
ansehen, glaube ich vielmehr, dass er Basisstelle gegen die 
iette Materie vertritt , mit welcher er in der Milch verei- 
ij'gt ist, und dass es diese Art Verbindung ist, welche die 
Milch charakterisirt. Giesst man eine der obgenannten Säu- 
ren hinein, so verbindet sich dieselbe mit dem Rässtoft 
oder stickstoflhaltigen Bestandtheile, macht ihn unauflöslich 
und schlägt ihn nieder, wobei aber nothvt endig auch die 
fette Materie mit niederfällt, die ihre partielle Löslichkeit 
io der Flüssigkeit blos ilwem Verbindungszustande mit deos 
Kässtoff verdankte. Sättigt man unmittelbar die zugesetzte 
Säure durch ein kohlensaures Alkali , so erz^^nut sich die 
eaulsive Verbindung von Kässtoff und {etter Materie von 
Keuem und die Milch stallt sich wieder her; rührt man aber 
daa Coagulum zuvor in Wasser und sondert die aufschwim- 
mende fette Materie ab, so wird man, durch finlfernung 
der zugesetzten S^ure , z B. der Schwefelsäure jnittelst koh- 
ItDsauren Baryts , den Rässtoif isolirt erhalten können , der 
sich nun löslich in Wasser zeigt, welchem er das Ansehen 
einer Lösung von arabischem Gummi giebt, und auch die 
vorhin erwähnten alkalischen Eigenschaften besitzt. Ich 
liaJte daher die Milch, fiir wesentlich bestellend «ua Ver« 
bindung. einer basitchen Svhsianz des Kässtoffs» mit einer 
untren, der fetten Materie. Dieselbe Ansicht ist offenbar 
auf die Pflanzenemulsionen anwendbar« 
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F'om Lichte. 

(Ans Dr. C. Sprengels nSchsten« bpi Tandenhoek nn'd 

Ruprecht in Gditiogeo encheinender Chemie für LandwtrtKe 

Forstmänner und Cammeralüieu. 



Von dem Lichte oder dem Lichtstoffe können 
M'ir sagen, dass er der einzige, in der Natur durch die Au- 
gen wahrnehmbare Gegenstand sei^ denn alle übrigen Kör- 
per werden nur dadurch sichtbar ^ dass das von ihnen zu- 
rückgeworfene Licht in unsere Augen fällt. 

Man denkt sich das Licht nach der Emanations- 
' oder Emissions-Theorie (welche ich hier wähle, weil 
sich die chemischen Wirkungen des Lichts dadurch am be- 
sten erklären lassen), als eine, aus äusserst feinen Partikel- 
cben bestehende Materie, die sich mit auseinander fahren- 
den Strahlen und ausserordentlicher Geschwindigkeit in je- 
der Richtung fortbewegt, und im Zustande dieser Bewe« 
gung Eindrücke auf unsere Augen macht. 

Das Lieht beleuchtet die Körper entweder auf ihrer 
Oberfläche, oder es dringt durch sie hindurch. Die ersteren 
heissen undurchsichtige, die letzteren durchsichtige 
Körper. Die durchsichtigen nennt man auch Lichtleiter; 
aber selbst die durchsichtigsten werden dadurch sichtbar, 
dass sie einen Theil des Lichtes zurückwerfen. 

* Alle Körper^ welche den Lichtstrahlen Durchgang ge- 
statten ^ hrecheft dieselben auch, d. h. die Lichtstrahlen 
weichen, wenn sie in die durchsichtigen Körper oder aas 
denselben treten, von ihrem geraden Wege ab; steckt man 
z. B. das Ende eines Stockes ins Wasser, so scheint er 
da^ wo er aus dem Wasser hervorragt, ein Knie zu haben; 
oder legt man ein Geldstück in ein Gefä«-s mit ziemlich ho- 
hem Rande ^ und setzt dieses dann so, dass das Geld we- 
gen des Randes nicht gesehen werden kann^ so wird es 
wieder sichtbar, sobald man das Gefäss bis zu einer ge- 
wissen Hölle voll Wasser giesst. 



173 

Der Grad, ifa welclietn die Kdrper die Lichtotralilea 
brechen)' hängt von dfei Ursachen ab: 1) von ihrer Breon« 
krkeit, 2) Ton ihrer Dichtigkeit und 3) ron ihrer Ob%t^ 
Üehe — Brennbare Körper brechen in der Re^el die 
Lichtstrahlen am stärksten^ woraus schon Newton, noch 
ehe es durch die Chemie bewiesen - worden war , folgert«^ 
dass der Diamant, weil er die Lichtstrahlen selir stark 
breche, aus einem brennbaren Sto£Fe bestehe, und dass audi 
das Wasser, wegen seiner, das Licht brechenden Eigen- 
schaft, einen brennbaren Stoß enthalten müsse. 

Ausser, dass die Körper das Licht brechen, lenken 
sie dasselbe, sobald es in einem dünnen Miltel (in der Luft) 
,iiahe bei ihnen vorbeistrahlt , auch yon seinem We^e ab: 
.mau nennt dieses die Beugung des Lichts. Die Ursac^ 
hiervon ist^ dass das Licht von aileo wägbaren Körpern 
.entweder angezogen oder abgestossen wird, indem man 
isotrohl eine Inflexion als eine Deflexion desselben 
.bemerkt. 

Obwohl wir die Sonne als die Torzüglichste Quelle des 
^Lichts zu betrachten haben, und das Sonnenlicht eine so 
ausserordentliche Intensität besitzt, dass ein Stückchen Sonne 
..Ton der Grösse einer Wachskerzenflamme eben so stark 
jjeuchtet, als 12^000 Wachskerzenflammen zusammengenom« 
men, so sehen wir doch auch, dass sich Licht aus mehre- 
ren Substanzen entwickelt ; vorzüglich geschieht dieses bei 
ihrer Verbrennung, weniger beim Stossen, Reiben, Erwär- 
men und Electrisiren. Ferner entsteht Licht durch den Le« 

I 

: beosprocess einiger Thiere und Pflanzen, und bei der Faul- 
' ms organischer Körper. — Wodurch in den mehrsten 
Fällen das. Licht entsteht, wissen wir nicht; eben so wenio* 
können wir sagen , ob es auch jedesmal mit Wärme verge- 
sellschaftet sei. ' 

Aus vielen Erscheinungen lässt sich der Schluss ziehen, 
dass die Körper das Licht der Sonne figiren oder che- 
misch aufnehmen, und dass sie es bei gewissen chemischen 
Veränderungen oder äusseren Einwirkungen wieder fahren 
lassen^ denn setzt man gewisse ÜLörper eine Zeitlang dem 
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Lichte ans und briogt sie hierauf io'a Donkle y so leHdi- 
tensie; dergleichen Körper nennt man Lichtmagnet«» 
Dazu gehören unter anderen der Diamant und iireisses Pa- 
pier. Man hat hierbei auch die Bemerkung gemacht , dass 
vennman die Lichtmagnete irgend einer Farbe des Son-r 
nenlichtes aussetzt (diess besteht nämUch, wie wir sogleich 
sehen werden, aus Terschieden gefärbtem Lichte), sie nicht 
pit dieser Farbe leuchten, sondern dass sie .alle einen eigen- 
thiunlichen Schein Yen sich geben* 

Das Licht der Sonne, so wie das des Mondes ond 
der Planeten (^eil letztere nur das Sonnenlicht reflectireo), 
besteht aus sieben gefärbten Strahlen. Lasst man es näm- 
lich in ein dunkeles Zimmer durch ein kleines, in einem 
Fensterladen angebrachtes Loch fallen, und befestigt man 
hierauf in einiger Entiemung davon ein weisses Blatt Pa- 
pier, vor das Loch aber ein dreiseitiges geschliffenes gläser- 
nes Prisma, so sieht man auf dem Papier neben einand^ 
sieben prächtig gefärbte Bilder. Wendet man aber statt, 
des Prismas ein kegelförmig geschliffenes Glas an^ so zei- 
gen sich die farbigen Strahlen in einem ToUkommenea 
Kreise. Zugleich bemerkt man hierbei^ dass die Lichtstrah- 
len der Sonne divergiren, denn die auf dem Papiere befind- 
liche leuchtende Scheibe ist viel grösser, als das Loch durch 
welches das Licht in das Zimmer dringt. Eben so wie sich 
das Sonnenlicht zerlegen lässt^ kann nun auch das Kerzen« 
licht 2serlegt werden. 

Das durch ' ein Prisma oder durch ein kegelförmiges 
Glas zertheilte oder zerlegte Sonnenlicht heisst das Farben« 
bild ( Farbenspectrum ). In der Natur sehen wir diese 
Zertheilung des Sonnenb'chtes im Regenbogen. 

Wenn das Spectrum in 360 Theile getbeilt wird , bb 
nehmen davon ein : 

1) roth 43 Theile. 

2) orange 27 

3) gelb 48 - 

Latus 120 Theile. 
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Transport 120 Tlieile 



4)'gruii 


60 


5) heUblaa 


60 


6) dunkelblau 


40 


7) Tiolet 


80 



Summa 360 Theije. 

Die Farben des Specirmna liegen so neben einander, 
sie hier der Reihe nach ange'eben sind. Roth, gelb und 
Uau betrachtet man wohl als die Hauptfarben und die an- 
deren als Uebergange ; doch dieses ist, wie wir sogleicli 
. sehen werden, nicht zulässig* 

Alle 7 gefärbten Strahlen können durch ein sogenann- 
! tes Linsenglas wieder zu gewöhnlichem Lichte vereinigt 
irerden; aber kein einziger Strahl lässt sich durch ein Pris- 
mas in mehrere Farben zerlegen, obwohl man dieses von 
dem grünen, violetten und orange Lichtstrahle vermuthe/i 
köaote, denn blau und gelb giebt z. B. grün. Hieraus er- 
hellet folglich , dass die verschiedenen Lichtstrahlen auch 
l jedesmal aus homogenem Lichte bestehen. 

Ausser den gefärbten Strahlen bemerkt man an einigen 

Stellen des Spectrums des Sonnenlichts auch einige dunkele 

, Linien, deren Natur noch unbekannt ist. Im Spectrum des 

[ Fenerliditfl ist dagegen gerade an denjenigen Stellen, wo 

i das Sonnenlicht die dunkeln Linien zeigte ein helleres Licht 

vorhanden. 

Setzen wir uns den Sonnenstrahlen aus, oder hängen wir 
in die verschiedenen Strahlen des Spectrums Thermometer 
auf, so bemerken wir sehr bald> dass das Sonnenlicht aus- 
ser den leuchtenden gefärbten Strahlen auch noch erwär- 
mende Strahlen enthält, denn wir selbst empfinden das Ge- 
fühl von Wärme, und am Thermometer bemerken wir, dass 
das Quecksilber einen höheren Stand annimmt. Die grösste 
Menge Wärme findet sich nicht im rothen iStrahle, sondern 
ausserhalb desselben, wogegen der violette Strahl wenig 
•der gar keine Wärme bei sich führt. Auf diese Zerlegung 
des Sonnenlichtes in leuchtende Strahlen hat jedoch das 
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Material, woraus das Prisma yerfertigt ist, grossen Einfloss, 
denn setzt man es aus Glasscheiben zusammen, und füllt 
man den dadurch entstandenen' hohlen R^um mit Alkohol 
oder Terpentinöl, so zeigen sich die melirstea Wärmestrah«« 
len im gelben Lichte« Ein Instrument, welches dazu dienf^ 
die Temperaturveränderung durch Farben zu beweisen, 
h^ilM Phptometer. 

Man hat neuerlich gefunden, dass selbst das MondIi^l|t J 
leine geringe Menge erwärmender Strahlen enthält , was da« 
durch erklärlich wird^ dass es aus zurückgeworfenem Son« 
nenlichte besteht. Früher glaubte man auch bemerkt zu ba- 
Den 9 dass das durch ein Prisma zerlegte Licht analog au( 
die Körper wirke, wie die getrennten Electricltäten , näm- 
lich so, dass die beiden aussersten Enden des Farbenbil« 
'des gerade entgegengesetzte Wirkungen hervorbrächten ; al- 
lein diess hat sich in der Folge nicht bestätigt. — Ausser- 
balb des violetten Lichtes müssen indess y obwohl man sie 
nicht mit Augen sieht, noch Strahlen vorhanden sein^ wel- 
che chemische Wirkungen hervorbringen, denn bringt mmi 
einige Körper in das Farbenbild^ so werden sie ausserhalb 
des violetten Lichts nach einiger Zeit desoxydirt* 

Bei dem violetten Lichte, obgleich es gar keine od^ 
nur eine sehr geringe Menge Wärme besitzt^ hat man noch 
die Bemerkung gemacht, dass es das schneeweisse BLomsil- 
ber (Chlorsilber) binnen einigen Minuten schwarzblau förbc; 
diess rührt davon her^ dass das Chlorsilber einen Theil s&!^ 
nes Chlors verliert. Im rothen Lichte geht dagegen dma 
Veränderung nicht vor. 

Da nun ausserhalb des rothen Strahls, ohne dass war 
sie sehen^ auch erwärmende Strahlen vorhanden sind, m 
besteht das Sonnenlicht aus drei verschiedenartigen , tiin 
ganz verschiedenes Wirkungsvermögen besitzenden Straih-» 
len, nämlich: ans erleuchtenden , aus desoxydirenden (aoeh 
chemische Strahlen genannt) und aus erwärmenden Stralfe«> 
len« Oxydirende Lichtstrahlen giebt es alsoy wie man 
glaubte, nicht. 
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Die Wirkungen des Lichts im Allgemeinen sind der 
Verbrennung (Verbindung der Kdi'per mit Sauerstoff) gerade 
eotgegedgesetst ; es bringt folglich die oxjdirten Körper da^ 
durch i^fieder in ihren natürh'chen Zustand , dass es deti 
Saiüerstoff zur Entweichung nöthigt. — r Die VeränderuDg'en> 
vekhe die Korper durch v£inMirkung des Lichts erleidbn) 
bestehen überhaupt melir in Trennungen^ als in Verbindunf- 
gen; es wirkt stets wie eine höhere Temperatur, wenn auch' 
eft sehr unmerklich. Das Liclit stört fortwährend das che- 
mische Gleichgewicht der Körper^ und* erhält die irdischen' 
Stoffe dadurch in beständiger Thätigkeit. — Nur zwei Ver- 
bindungen werden durch das Licht vermittelt, nämlich 
diö des Wasserstoff- und Chlorgases zu salzsaurem Gase 
(was unter Verpuffutig erfolgt), und die des Kohieii- 
oxyd — und Chlorgases zu Phosgen gas (ein Körper, >t^el- 
cher für uns weiter kein Interesse hat). — Ein Gemengt' 
aus feuchtem Chlor- und Kohlen wasserstofigas wird im 
Lichte in ein Getnenge Ton salzsaurem und kohlensaurem 
Gase Terwandeit. Metallsalze, in Alkohol oder Aether auf<^' 
gelöst, werden im Lichte desoxydirt u. m. dergl. 

Sehr auffallend äussert sich die Wirkung des Lichts, 
auch bei brennenden Körpern; Wachs- und Ta}glichter 
brennen z. B. im Sonnenlichte viel schwerer als im Schat« 
ten: noch auffallender sehen wir dieses bei glimmende^ 
HcJzkohlen. — '- Werden brennende Körper den verschiede- 
nen Lichtstrahlen ausgesetzt, so bringt auch dieses in der 
Geschwindigkeit womit sie verbrennen , einen sehr auflal- 
lenden Unterschied hervor : man hat nämlich gesehen, dass 
»ie im rothen Lichte bei Weitem langsamer, als im violet- 
ten brennen. Das Sonnenlicht schwächt also , wie hieraus 
hervorgeht, die oxydirende Eigenschaft der Luft , d. h. die 
Affinität ihres Sauerstoffs zu den brennbaren Körpern. — 
Aas dieser Eigenschaft des Lichts lassen sich einige fiir den 
Land - und Forstwirth höchst wichtige Erscheinungen erklä- 
ren, sie zeigt z. B. wie es zugeht, dass sich sowohl in 
gut geschlossenen Wäldern, als unter dicht stehenden blät- 
terreichen Feldfrüchten, so erstaunlich viel Huniussäure hil- 
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det; hat nämlich das Licht UD^ebiDclerten Zutritt» so ver« 
urandeln sich die abgefallenen Blätter ^ Zweige und iw%U 
grösstentheils in Kohlensäure und Wasser und yerfliichtigen 
sich; wird dagegen das Licht durch die lebenden Blatler 
und Zweige verhindert^ an den Boden zu dringen^ so ge« 
ben die daselbst ruhenden Pflanzenreste in Huuiussäure und 
in humussaure Salze über» und bkiben dann im Boden} 
denn die Bildung Yon Kohlensäure und Wasser ertolgt hei 
einer langsamen Verbrennung (Zutritt des Sauerstoft zoni 
Kohlen — und Wasserstoff) , statt ijass die Bildung yea 
Humussaure (aus Kohlen-, Wasser« und Sauerstoff beste« 
hend) am ersten unter schnellem Zutritte des atmosphäri* 
schen Sauerstoffs^ oder bei einer schnellen Verbrennung der 
Pflanzenreste geschieht; doch mehr hierüber , wenn vom 
Humus gehandelt werden wird* 

Der Eigenschaft des Lichtes, die Körper zu desoxjdi« 
ren^ müssen wir zum Theil auch das häufige Vorkommen 
des Eisen- und Manganoxyduls in der Ackerkrume zu- 
schreiben; denn das Eisen- und Manganoxyd Terlieren» 
wenn sie nur mit Wasser, also nicht mit Säuren yerbunden 
im Boden vorkommen^ dadurch einen Theil ihres Sauer- 
stoffs, woraus, wie wir weiterhin sehen werden, der Ve- 
getation oft grosser Schaden erwächst. 

Viele Körper zerlegeq, die Lichtstrahlen, indem sie ei- 
nen Theil davon bei sich behalten ( chemisch mit sich Ter- 
binden) und den übrigen Theil zurückwerfen; sobald die- 
ses geschieht, werden, je nach dem Grade dieser Zerleg;ang> 
auch die Wärmestrahlen ausgeschieden. Durch das Lich^ 
was sie zurück werten, werden sie sichtbar, und duricb die 
Trennung der Wärmestrahlen von den Lichtstralilen ürer- 
den sie nicht nur selbst erwärmt, sondern theilen auch ih- 
rer Umgebung dadurch Wärme mit. Sehr durchsiebt^ 
Körper, oder was einerlei ist, sehr gute Lichtbiter werdea 
desshalb nicht erwärmt, weil sie mit den Lichtstrahlen keine 
Zerlegung vornehmen können; wären sie aber Yollkoos« 
mene Lichtleiter, so würden sie gar nicht sichtbar sein, 
fiin sehr $uter Lichtleiter ist die atmosphärische Lufi^ 
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weshalb sie denn auch so'weni^ durch die Sonnenstrahlen 
erwärmt ^ird. — ^ Wasser, ^^elches das Licht weniger gat 
leitet, mrd dagegen schon etwas mehr durch die Sonnen« 
\ strahlen erwärmt. -^ Bei der Erwärmung der Körper 
kommt indess auch ihre Dichtigkeit in Betracht , indem die 
' absolute Leitungsfähigkeit bei dem einen Körper grosse^ 
sein kann, als bei einem andern y und er doch weniger er« 
wärmt wird, sobald er weniger Dichtigkeit besitzt« 

Auf hohen Bergen ist es deshalb stets kälter , als in 
Ebenen, weil hier zu wenig lichtzerlegende Gegenstände 
vorhanden sind^ auch weil daselbst eine Abnahme der Dich« 
tigkeit der Wärme Statt findet. Die Divergenz (das Aus« 
einanderlahren der Wärmestrablen) der Wärme ^ welche 
TOD der Erde ausstrahlt, nimmt nämlich mit der Entfernung 
211, folglich wird auch die Wärme> je höher , desto mehr zer- 
streut; endlich ist es auf den Bergen auch deshalb kälter, weil 
in den höheren Regionen die Wärme von den auseinander- 
tretenden Luftatomen chemisch gebunden wird ; denn da 
die Luft an der Erde dichter als oben ist, so werden die 
Wärmeatome auch unten mehr ausgepresst. Wird die Luft 
in einer Gompressionspumpe zusammengedrückt , so entsteht 
Wärme, statt dass die Luft, welche aus einer Windbüchse 
f^brt, Kälte erregt, weil sie verdünnter ausströmt und hier« 
bei die Wärme chemisch bindet ; dies kann als Beispiel 
dienen. 

Im Winter bemerken wir in dem Falle die grösste 
Kälte, dass der Boden mit Schnee bedeckt ist, weil tod 
diesem alle Lichtstrahlen ohne Zerlegung zurückgeworfen 
werden. Im Sommer ist es dagegen aus folgenden Ursa- 
chen wärmer, als im Winter. Die Sonnenstrahlen fallen 
senkrechter auf die Erde, und werden dadurch von den 
Körpern besser zerlegt ; die Sonne steht länger über dem 
Horizonte^ und endlich ist es im Sommer deshalb wärmer, 
weil in den kurzen Sommernächten nicht soviel Wärme yom 
Boden ausstrahlt, als in den langen Winternächten. Man* 
die Naturforscher nehmen dagegen an , dass die grössere 
Wärme im Sommer dadurch mit entstehe, dass die Licht« 
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Zerlegung^ in dieser Jahrszeit grösser als im Winter sei, ia- 
dem die Sonnenstrahlen dann dichter wären; dies ist abef 
gviüide^ der entgegengesetzte Fall; denn da im Wioter jie 
Sonne der Erde näher ist^ als im Sommer, so müssen in dieser' . 
Jnhrszeit auch ihre Lichtstrahlen dichter sein. — Die Senaen^ 
stisalklen sind also an und für sich nicht warm, sondern wii-' 
ken erst dadurch erwärmend^ dass sie von den Körpern ib 
Licht und Wärme zerlegt werden. 

Alle Körper haben zu den verschieden gefärbten Strah« 
len des Lichts eine verschiedene Verwandtschaft 5 daher 
rührt die unendliche Manniglahigkeit ihrer Farben. Wir' 
nennen einen 'Körper z. B. blau, wenn er die blauen Licht-/ 
strahlen zurück wirit und alle übrigen einsaugt; weiss beiäSt. 
er dagegen, wenn er alle Farbenstrahlen gleichmassig zaa. 
Theil einsaugt, zum Theil zurückwirft, und zwar so, da« 
das zum weissen Lichte erforderliche Mischungsverhält-^ 
niss der farbigen Strahlen nicht verändert wird. — Schwarz^ 
nennen wir ihn, wenn er die Lichtstrahlen fast sämmtlicii* 
verschluckt ; denn geschähe dieses vollständig, so würde er 
eben so wenig sichtbar sein, als ein völlig durchsichtiger;' 
würde aber das Sonnenlicht durch die Körper nicht zersetzi|' 
so fflüsste man bei allen nur eine Farbe wahrnehmen. 

Weil sich in den schwarzen Körpern die Lichtstrab« 
len am vollständigsten von den Wärmestrahlen trennen , so* 
werden diese auch am mehrsteu von den Sonnenstrahles' 
erwärmt. Vielleicht wird in den schwarzen Körpern das 
Lidit auch in Wärme verwandelt; denn man kann fragen; 
wo bleiben in ihnen die Lichtstrahlen? — 

Sehr glänzende oder polirte dichte Körper werden 
vom Lichte nicht erwärmt, weil sie ^lle Lichtstrahlen un->« 
zerlegt zurückwerfen ; jedes Licht kehrt schon um , wenn- 
es noch nicht einmal den polirten Körper berührt hat; ven 
gegen Körper mit rauhen oder matten Oberflächen sc! 
eine beträchtliche Erwärmung dadurch erleiden^ dass 
zum Theil die Lichtstrahlen zerlegen. 

Bekanntlich lassen sich durch hohlgeschlifTene Met 
spiegele und auch durch convexe Gläser die Lichtstrahl 
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80 conceDtriren ^ dass dadurch eine Hilze enfseht/ ^reiche 

[ selbst das stärkste OFenfeuer übertrifft. Der Diamant «»eht 

: dadurch in Feuer auf, oder verbrennt zur Kohlensäure, und 

viele andere teste Körper können dadurch in FIuss gebracht 

und Terflüchtigt \t erden. 

NaturUch müssen auch die rerschiedenen BestandtheiU 
des Bodens einen grossen Einfluss auf das auf sie fallende 
Licht ausüben j ein Boden, welcher z. B. viel dunkel ge-* 
färble Körper, als Humus, Humussäure, humussaure Salze, 
Eiaen - und Manganoxyde enthält, wird eher diwch die Son- 
nenstrahlen erwärmt, als ein Boden, m elcher grösstentheifs 
aus weissem Quarzsande, aus Kreide, Gyps, Alaunerde oder 
Talkerde besteht. Für die Vegetation ist dieses von gros- 
ser Wichtigkeit, indem die Wärme ein's von denjeni^^eu 
Agentien ist, durch m eiche das Pflaozenleben ^hauptsäch- 
lich befördert \\ird; übrigens dürfen wir hierbei nicht aus- 
Ber Acht lassen, dass die ErMärniung des Bodens auch 
TOD dem Einfallswinkel des Lichts und vom Feuchtigkeits- 
zustande der Erde abhängig ist, so dass ein Boden, welcher 
»ich an einem gegen Norden abhängigen Orte befindet, und 
welcher ausserdem auch noch an Nässe leidet, möge er auch 
»och so viel dunkel geiärbte Körper enthalten, dennoch kalt 
Weiht: umgekehrt wird aber ein irockner ^and- oder Kreide- 
boden, möge er auch ziemlich weiss sein, dennoch oft sehr 
heiss, weil die von ihm aufgenommene Wärme kein Was- 

•er findet^ Mromit sie Mieder schnell entweichen kann; 

dach liängt dieses auch, wie wir weiterhin sehen werden 
ton andern Ursachen ab. — 

Die Eigenschaft, dass schwarze Körper durch die Son- 
»eastralilea schnell erwärmt werden , und die Wärme dann 
auch an ihre Umgebungen abgeben, benutzt man in einigen 
Ländern Europas, z. B. in »Savoyen und Norwegen, schon 
frage mit' sehr glücklichem Erfolge, und den auf den Fei- 
mm liegei»den Schnee im Frühjahr eher zum Schmelzen zu 
fcringen, wodurch natürlich, was in jenen Klimaten sehr 

Efchtjg ist, die Vegetation zeitiger belebt' wird ; man be- 
^ eut nämlich im Frühjahr die mit Schnee bedeckten Win- 
I Jwun. I. tecliB. n. Skon, Cbem, IX« 2« 13 



182 

tenaaten nit Asche, worin noch Kohleorraji^niente vorhan- 
des aindy oder man wirft zeirkleioertea schwarze« Thon- 
schiefer und «ach Graphit darii' er. 

Wie ausserordentlich der Boden durch schwarze Kör- 
per ^wärmt wird^ und wie wohlthäfig^ dies au( die Vege- 
tation wirkt, hat uns der um die Agriculturchemie hoch 
Terdicnte Professor Lanpadias gelehrt; er fand nanlieb, 
dass sieh selbst in einem kahen Klima (in dem Ton Freiberg 
im sächsischen Erzgebirge) durchs Bestreuen des Bodens 
mit Kohlen, Früchte im Freien znr Reife bringen iassea, 
welche diese in wärmeren Klimaten nur unter Mistbeettea« 
Stern erlangen; dies waren Melonen. Und als er ebea- 
daselbst einen Boden^ welcher Obstbaume ^g« mii Kohles- 
pulver ^ilreuete, wurden die Früchte dieser Bäume se 
süss un4 wohlschmeckend, als es in jenem Klima sonst nis- 
mab der Fall isC» — ^ So lernen wir denn auch hiwdnrch 
einsehen, dass es mancherlei Wege giebt, aufweichender; 
Meissch die Naturkräfte nur Erreichung seiner Zwecke 
lenken kann« — 

Das Licht hat bekanntlich die Eigenschaft, die orga- 
nischen Pigmente zu zerstören, Wisshaib es denn auch heia 
Bleichen des Leinens u. s. w. dient. Man nimmt an, da» 
es hierbei durcli «eine Wärmestrahlen wirke ; denn durch 
Versuche hat man ausgemittelt, dass Pflanzenfarben, vrelcbe 
im Sonnenlichte nur langsam verbleichten, schon binnen ei» 
nigen Minuten erlöschten, sobald man sie einer feuchtea 
Luft aussetzte, die heisser als kochendes Wasser war. Bier» 
iron macht man im Grossen schon eine Anwendung. — Bei 
der Zerstörung der Pigmente durch Sonnenlicht scheint sich 
der^n Kohlenstoff mit dem SauezstoiFder Llifttsu Kolilcnsäait 
und derenSsinerstoff und Wasserstoff zu Wasser zu vereioigen.«^ 

Beiläufig sei hier erwähnt, dass die graue oder gelb« 
graue Farbe der ungebleichten Leinwand höchst w 
acheinli^ von der beim Rotten des Flachses sich bild 
und dann zwischen die Flachsfasern dringenden Hum 
säure» bo wie ron den humussauren Salzen herrührt. B 
Büken, der Leinwand mit Aschenlauge werden dit^ae K 
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per zum Thal Ton &aH der Lang» an^lSul ond fortge* 
ßhrt, md durch das nadthtneig» öTtert Beaprengm 
jer Leb wand aiit- Wasser wird das mräckgebliebeae far- 
Kende Princip allmählig fortgespfiblt oder Kerseünagsfälii« 
ger gemacht -— 

Bei der Vegetation verhalt sich das Licht als ein's der 
kiiftigsten Agentien; an diesem Orte will ich indess niir 
Siiiges über diesen wichtigen Gegenstand anfuhren ^ weil 
ich) im zweiten Theile dieses Werkes , wenn von den das 
Fflanzenleben begleitenden Erscheinungen die Rede sein 
vird> noch einmal darauf zurückkommen muss« 

Alle höher organisirten Pflanzen bedürfen zu ihrer yoll- 
kommenen Ausbildung sehr riel Licht ; dies sehen wir dar«- 
am, dass die dem Lichte entzogenen grünen Pflanzen sehr 
achoell gelb oder weiss werden und hierauf kränkeln oder 
sterben. Pflanzen , welche auf der niedrigsten Stufe der 
Organisation stehen, können dagegen ohne alles Licht ge-*- 
deiheo; dies bemerken wir bei einigen Schwämmen« 

Aus Versuchen^ welche man über die Wirkungen des 

Lampenlichts auf die Vegetation anstellte, hat mau gesehen, 

dafls es im Stande sei, das Sonnenlicht zu ersetzen ; denn 

viele Pflanzen bheben, wenn sie nur dem Lampenlichte aus« 

gesetzt waren, nicht nur grün, sondern die im Schatten ge^ 

bleichten bekamen auch die grüne Farbe wieder. Wenn 

auch hieraus hervorzugehen scheint , dass die W!rk:i£i<^ett 

des Sonnen - und Lampenlichts hei der Vegetation dieselben 

, sind^ so hat man die Versuche doch noch nicht jaage go» 

hüg fortgesetzt, um sie als völlig entscheidend an^st^hL^n. -^ 

Auf das dunklere oder hellere Grün der Pflanzen hdbem 

indess,. wie wir weiterhin sehen werden, auch die Bodeu^ 

bestandtheile einen grossen Einfiuss. 

Wie sehr die Pflanzen des Lichts bedürfen; wenn gh 
Lwohlschmeckend sein sollen, sehen wir bei denjoaii^en, we(* 
[jsike im Schatten, der Bäume vegetiren ; die Graser, die 
^leearteD und viele andere sehr gern vom Viehe g^iresse« 
nea Pflanzen^ werden, sobald sie uxUer Bäumen (in^äUem) 
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vacb^a, TOD ihm Tersclimähet, oder nur in dem Falte ti^ ' 
gerührt, dass es durch Hiinjii^er da^n getrieben vird. All)» '' 
unter Bäumen tfder im Schaden gewachsenen Pflanzen mi 
aber auch weich, schlaiF und voll wässriger Theile^ durch 
M eldie letzteren sie besonders den Schafen selur leicht höchst 
nacbtheilig werden. Das Sonnenlicht macht dagegen die 
Pflanzen fest, BÜsa, aromatisch und nahrhaft, indem die über- 
flüssigen wässerigen Thtile dadurch verdunsten^ die Pflao- 
zensfiuren in Zucker und die stickstofi^haltigen Theile in Pflaii« 
zenleim und Pflanzeoei weiss umgewandelt werden; über- 
haupt, je kräitiger das Sonnenlicht aut die Pflansen wirkt, 
desto mehr nährende Körper bilden sich in ihnen. * Am ., 
nützlichsten wird jedoch das Sonnenlicht dadurch den Pflan- 
zen^; dass es den Blättern behülfiich ist, Sauerstoff auszo« 
hauchen, hierin liegt aber auch der Grund^ warum die voa 
den -Wurzeln aufgenommene sauerstotlhahigen Kürper zer« 
setzt und darin assimilirt werden. Weiterhin hierüber mehr. 
Wenn gleich alle höher orgaoisirten Pflanzen Licht 
zu ihrem Gedeihen unumgänglich erfordern, so bedürten 
sie dasselbe doch nicht in gleichem Maasse. Viele Pflan- 
zen kommen nur dann gut fort y wenn sie in dem von an- 
dern Körpern refleclirten Lichte stehen^ wogegen andere 
nur in dem Fajle gedeihen , dass ^ie einem sehr intensivea 
Sonnenlichte ausgesetzt sind. — In der Regel bediirfea 
•ie das mehrste Liclit in ihrer Blüthe und beim Saamen. , 
salze» Zum Keimen des Saamens selbst ist da^^e^en keil 
Licht erforderlich, ja dieser Process geht sogar im Dunkels ] 
besser von Statten. — 

\ I)ass die Keimung der Saamenkörner im Dunkeln bes- 
ser als im Lichte erfolgt^ hat man schon langst beim Mal- 
zen des Getreides bemerkt; aus diesem Grunde sucht man 
denn auch das Licht von den Alalztennen abzuhalten , so- 
bafid das vorher eingequellte Getreide darauf ausgebreitet 
worden ist. Das Getreide wird, wenn es in Dunkeln keimt, 
aber auch süsser^ gleich wie das in dunklen Kellern' 
aulbewührte Ob^t süsser wii'dy^ weil es bei Ahhaltifiig' <>'oa 
Licht eine Art süsser Gährung erleidet. 
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Aus dem Erwähnten kann der Landwirth dep. Schluns 
zieben^ dass der Saame des Getreides, der im Duokeln bes« 
ser als im Lichte keinit, so tief, als es nur immer die übri- 
gen Verhältnisse gestatten^ unter die Erde gebracht wer- 
den muss. 

In der Jagend vertragen die mehrsten Pflanzen nicht so 
Tiel Licht, als im spätem Alter; desshaib säet der L.and\virth 
Klee und Gräser unter Getreide, und aus demselben Grun- 
de stellt der Forstmann seine Besaaniungen in der Jugen4 
in Dunkel-' und erst später in Lichtschlage. 

Am empfindlichsten sind die Pßanzen gegen eine sehr 
plötzliche Einwirkung des intensiven Sonnenlicht, besonders 
"«renn sie noch jnng sind. Pflanzen, welche viel Fenchtig« 
keit enthalten, kühlen sich im Sonnenschein ab, dadurch 
nämlich, dass der WärmestolF der Sonnenstrahlen mit deas 
verdunstenden Wasser entweicht; daher kommt es, gele- 
gentlichgesagt, aber auch, dass Pflanzen , welche wenig 
Feuchtigkeit enthalten, im starken Sonnenscheine vertrocknen. 

So sehr auch die Blätter, Bliithen und Zweige der 
Pflanzendes Sonnenlichts bedürfen ^ so wenig vertragen es 
doch deren Wurzeln und Knollen, dass sie vom Sonnen- 
lichte getroflen werden. Dies weiss jeder Landwirtfi'; denn 
um reiche Kartoffel- und Getreideerndteo zu erhalten, be*' 
häuft er ihrö' Worzeln mit Erd^; will er 4agegen Rüben 
von (esterer Masse und < grösserem Zockei^ehalte gewinnen, 
so eniblösst er, aus Gründen die vorhin angegeben wurden, 
ihren oberen Theil(där nicht Wurzel, sondern ein Zwi« 
schenkörper ist) von Erde. — Freilich hat das Behäufen 
der Pflanzen auch noch einen anderen Nutzen. 

Wir dürfen wohl nicht daran zweifeln, dass die Pflan- 
zen nicht allein bei ihren Lebensverrichtuno^en Nutzen vom 
Lichte ziehen , sondern dass sie sich auch chemisch damit 
[ verbinden ; denn so wie die Wurzeln sich dabin ausdehnen, 
I wo sie Nahrungsmittel linden, so streben die Blätter, Blü- 
tlien and Zweige dahin , wo Licht vorhanden ist. Die Pflan- 
zen sind gleichsam nicht nur in <[>.a Boden > sondern auch 
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in die Atmosphäre gepflanst: dass dieses gegribdet sei| 
werden wir spater noch deutlicher sehen. 

Wie die Pflanzen dem Lichte entgegenstreben^ seben 
wir besonders bei dichtstehenden Waldbäomen; denn um 
Licht zu bekommen, schiessen sie schnell in die Höhe. In 
der Tbat durch eine dichte Aussaat können wir die Pflan- 
zen zwingen, sdmeller zu wachsen, was im Frühjahr bei 
■Stallfntteriing des Viehes nicht unwichtig ist. Im Zimmer 
gezogene Gewächse neigen sich stets gegen das in die Fen« 
stcr dringende Tageslicht, und an die Erde gebogene Pflan- 
zen machen bald ein Knie, um dem Lichte wieder enfgegen 
wachsen zu können; dies sehen wir häufig, wenn sich das 
Getreide j;elegt hat. Auf dieser Eigenschaft der Pflanzen^ 
dem Lichte entgegen zu wachsen , beruhet auch ihre Yer 
niehrung durdi Senker, das sogenannte Ablegen der Banm- 
zweige in den Wäldern n« m« dergL 

Endlicli bemerken wir auch, an dem Oefinen und 
Scbliessen der Blätter und Bliithen zu gewissen Tageszei- 
ten, wie empfindlich sie gegen die Einwirkung des Licbtsi 
aiad. 



(pit FortsetzuDf die«er Auvsiige folft.) 
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XVI. 

Veher die Farbe» im AUgemeimen und imf 
besondere eine neue Farhtnslale ^ %m 
wisienschaJtUchem und technischen Btm 
huf durch die Meiallochromie 

hergestellt. 

Ton LioFoiiO NoBXLi ia Reggio« *) 



Vwhemerhungen des Veherseizers» Um das Verstand- 
11188 der nacfalolgeDclen AbhandluB^i^ welcha häufige Bezie- 
hungen auf einen der minder bekannten Theile der Farben- 
lehre enthält, dem Techniker su erleichtern» lasse ich. den 
Dsehfolgenden Untersuchungen eine kurze Angabe der Haupt- 
data Torangehen / welche bei, der Farbenerzeugung durch 
daane Schichten in Betracht kommen , so weit sie lür ge« 
genwärtigen Zweck hinreichend ist **). Eine ansföfirlichere 
Belehrung über diesen Gegenstand nebst Erörterung der^ 
hier oothwendig £u übergehenden, phjsikaUschen Gründe 
der Erscheinung kann man u. a. in meiner Bearbeitung 
des Btol 'seien Lehrbuch» der PAys« F*. 1 ff. n. 84 ff. 
finden. 

Die Gmndthatsache , (ur welche die nachstehende Ab- 
handlnng neue Belege darbieten wird, ist folgende: 

Jede Substanz, wenn sie auf den Zustand sehr dün« 
ner Blättchen , Scliichten oder Ueberzüge reducirt wird, er« 
hält dadurch das Vermögen, larbig zu erscheinen, oder, 
was dasselbe sagt , von dem auffallenden Lichte vorzugs- 
weise gewisse Farbenstrahlen zurückzuwerfen, (während die 
Ergänzungsfarben durchgehen). Die Beschaffenheit der 

•) Uebevsetzt wo» der Bihh Mttv* 1930. «ottf» p. 337 — 864 Ten 
Cr. Tb. Fechner. 

**) Die BeziebiiDg auf diese Torbemerkufen wifd einige Abkie» 
sttBgen ia der Abh«adtauig leUMM gestAtteo, 
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Farbe ^ welche eine solche dünne Schicht zeigt, hängt ab 
von dem Grade der Dicke ^ welcher der Schicht noch ver^ 
bh'ebcn ist , so jedoch , das« , wenn diese Dicke eine ge« 
Ä^'is^e Gränze überschreitet , diess farbenerzeugende Yermo* 
gen verschwunden ist. 

'% Das bekannteste Beispiel in dem angegebenen Bezöge 
bieten die Seifenblasen dar, deren wechselnde und Dan« 
nichfahige bunte Färbungen blos darauf ber^ihen, dass die 
dünne Schicht Seifen wasser, aus der sie bestehen, an ver« 
schiedenen Stellen eine verschiedene und wechselnde Dicke 
zeigt; ein anderes Beispiel hat man in der farbenspielendea 
Haut, welche ein Tropfen ätherischen Oels durch seine ,] 
Ausbreitung auf Wasser hervorbringt, ein drittes in dea'j 
verschiedenen Färbungen, welche man dem Stahl and an- 
dern Metallen durch das sogenannte An laufenlassen er- 
the]lt> Farben die hier von Bildung dünner Ueberzüge ver- 
schiedener Dicke abhängen > von deren Beschaffenheit iai 
zweiten Tlieile vorliegender Abhandlung selbst näher diej 
Rede sein wird; endlich ein Beispiel v^n vorzügllchec 
Wichtigkeit , weil hieran von Newton vorzugsweise die 
nähere Untersuchung der Erscheinung geknüpft worden ist) 
ip den Farbenringen, welche sich, wenn man ein Convex« 
glas von grossem Halbnesser auf ein Planglas sanft dräckt^l 
um den ßerührangspunkt beider bilden. Bei letzter Att 
der Farbenerzeugung wollen wir um so mehr etwas ver- 
weilen , da sie zu einer Classification der, den verschie- 
denen Dicken einer Substanz entsprechenden, Farben ge-J 
fiihrt hat. 

Begreiflich, wenn man ein Convexglas auf ein Plao« 
glas drückt, wird um den Berührungspunkt eine Luft« 
Schicht zwischen beiden bleiben , die zunächst um diesen 
Punkt ganz dünn ist, aber an Dicke zunimmt, je weiter 
man sich davon entfernt. Diese dünne Luftschicht nun ist 
es , welche hier farbig erscheint, und zwar mit verschie- 
deuea Farben je nach der Eintfemung vom Mittelpunkte. 
Indem jeder kreisförmige Gürtel der Luftschicht die, sei- 
ner Dicke eigenthumlich zukommende^ Farbe zurückwirft. 
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hldet sieb solchergeatalt eine Reihe conceDtrisi&er Ter« 
schieden gefärbter Farbenrioge um den Berührnngspankt 
beider Gläser; so, dass die Farben , ivelche grössern Dik^ 
hen eolsprechen , auch weiter vom Berührung8pan,kteh ab« 



liegen« 



Diese farbigen Ringe gehen nicht alle continuirllch m 
eloander über, sondern sie urechseln ab mit dunklen Bin« 
j^n *), urelche eine Absonderung derselben von efnander 
bewirken. Jeder farbige Ring, der z^vischen zwei dank« 
leo Ringen liegt, besteht aber nicht blos aus einer einzigen 
Farbe, sondern ist selbst zusammengesetzt aus verschieden 
gefärbten Ringen. Man unterscheidet desshalb zusammen'» 
geaetzte Farhenringe erster, zweiter , dritter Ordnung u. 
I. f. (der Kürze halber auch schlechthin erster ^ zweit et^ 
dritter Ring u. s. f.), je nachdem ein solcher^ aus meh- 
rem Farben zusammengesetzter Ring der erste, zweite, 
dritte u. s. f. vom Berührungspunkt an gerechnet ist. 

T 

Im Allgemeinen kehrt jede Farbe in mehrern zusam» 
nengesetzten Bingen wieder, aber verschieden nüau9irt; 

00 z. B. ist Blau nach Newton sowohl im ersten, als 
zweiten, als dritten (zusammengesetzten) Ringe zu finden. 
Um verschiedene Nuancen einer und derselben Farbe zu un« 

I lerscheiden , bedient man sich dessbalb auch häufig der Be« 
Zeichnung, sie gehöre diesem oder jenem der Newton« 
iMhen Farbenringe an, d. h. sie stimmt mit der Nüan9e die* 
ler Farbe überein ^ welche in diesem oder jenem Farben- 
noge Tl)rkommt. 

1 Folgendes sind nach Newton die Farben der yer^ 
pcliiedenen (zusammengesetzten) Ringe in ihrer Successioft; 

Erster Ring, Blau , Weiss , Gelb , Oraogeroth. 
Zweiter Ring. Violet, Blau, Grün, Gelb, Roth. 
Dritter Ring, Purpur, Blau, Grün^ Gelb, Roth. 
Vierter Ring. Grün, Roth. 
Fünfter Ring. Grünlichblau , Roth. 

*) Diese dnnUeo Ringe rahren daber, dass gewisse Dicken der 
Laftochicht keine oder wenig Farbe znruckznwerfen Termogen, 
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Sfckder Bit^. GfSnliehUaii » Blanrotli. 
SüAetUer Ring. Gruiilichblaa, 

Die leCsteo RiDge werden schon schwach und nieit« ' 
sdiiedeB; und eine grossere Anzahl lässt sich nicht woU 
unterscheiden. 

Mittelst eigenthiimlicher sehr feiner Messungsarten ist 
es Newton gegluckt, die Dicken der Luftschicht, welche 
den verschiedenen Farben entsprechen, zu bestimnien. Hui« 
aicbilich der Verhähnisse der Dicken ergab sich dabei dss 
Gesetz , dass die Dicken der Luftschicht an den glänzend- 
sten Stellen ^) der successiven farbigen znsammengesetztea 
Ringe vom Berührungspunkte an der Progression der un* 
geraden Zahlen 1, 3, 5, 7, 9 • . • • folgen , die Dicken der j 
Luftschicht an den dunkelsten Stellen der dunkeln Bings 
aber der Progression der geraden Zahlen 2» 4, 6, 8...», 
Die absolute Grösse dieser Dicken für die verschiedenea 
Farben anlangend, so kann man darüber eine Tabelle m 
BioVs Lekrb. V, 40 vergleichen: Sie beträgt o. a. {h& 
senkrechtem Daraufsehen) \^ Milliontheile eines 
Zolls (tir das Blau des ersten Ringes, 6| MilÜOBtheik tut^ 
das Blau des zweiten Ringes u* s. f. 

So lange die Substanz^ aus welcher die dünne Sdiidi 
besteht, dieselbe bleibt, und die Betrachtung denelbent 
ter gleicher Schiefe vorgenommen wird, kommt anch 
selbe Farbe stets derselben Dicke zu, so dass sogar 
Farbe eioer dünnen Schicht zur Bestimmung ihrer 
dienen kann, sobald einmal der Bezug zwischen 
ausgemittelt ist. Geht man aber zu andern Snbntanzea 
läset man.z. R Wasser anstatt Luft zwischen die 61 
treten , so bleiben zwar die Reihenfolge der Ringe 
Verhältnisse ihrer Didien noch dieselben, aber die 
ten Werthe der Dicken ^ weldie denselben Farben 
sprechen, ändern sich, und zwar nach folgendem Gesetae; 
die näfldiche Farbe erscheint in verschiedenen Snbntaazcal 



*) Diese tieft Iv doi «tttot f&^ Ul der A^gtiKUf da 
mMl Weusj ür dot sweiiMi iiriirfcan BsA nd 6eU> m, m^ f. 
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[ an Dickeoi welche sich aftigekelirt, wie ihr Brechongs« 
Tetbäkiuss verhalten, wonach , wenn z. B. dies VerhälC« 
I ftiBS I fiir die Straten hi^ welche aus Luft in Wasser über« 
^leo; die Wasserschichten 9 um eine gewisse Farbe zu zei« 
gtn, auch I der Dicke haben müssen, welche die Luft« 
täiichtea haben würden. 

Ausser der Substanz hat auch die i^chiefe, unter wel« 

.lihtr man die dünnen Schichten betrachtet, Einfluss auf die 

Farben^ welche sie dem Auge darbieten. Bei senkrechtem 

Daraufseben (für welches die absoluten Bestimmungen der 

Dicken gelten^ die Newton gegeben hat) ist die Dicke, 

Y'dche eioer^ gewissen Farbe entspricht, die kleinstmögliche, 

; b dem M aasse aber, als man die Newtonschen Farben* 

ringe unter einem schiefern Winkel betrachtet^ erweitern sie 

sich, so dass dieselben Farben, die bei senkrechtem Darauf 

sehen an geringern Dicken erschienen , jetzt an gros« 

sera Dicken erscheinen ; oder mit andern Worten , das Be- 

, trachten der dünnen Schichten in schiefer Richtung hat den« 

selben Einfluss auf ihre Färbung, als wenn man diese 

Schichten dünner machte^). . 

Es ist jedoch hierbei in Obacht zu ziehen, dass die 

' Farbenänderung einer Schicht durch Schiefe 4er Betrachtung 

Tiel weniger merklich für die Farben der innern , als der 

•luMern Ringe ist ; so dass bei einer Schiefe , welche eine 

HNhr merkliche Aenderung in einer den höhern Ordnungen 

jlagehörigen Farbe hervorbringt , diese Aenderung bei den 

tihrben einer niedem Ordnung gar nicht merklich ersehe!« 

L^Mi kann« Auch ist diese Aenderung um so weniger merk« 

plich, je dichter die Substanz ist, aus welcher die dünne 

Schicht besteht. Jedenfalls ist^ wenn man von Farben der 

dünnen Schichten spricht, zur Vergleichbarkeit nötfaig, m» 

I mter gleichem Winkel betrachtet vorauszusetzen. Im All« 

ganeiaen setzt man senkrechtes Daniulsehen voraus. 

*) Im Btol« Lehrb, y. 13 findet tidi eine TabeHe, Welche •■• 

! xeift, aach wdcüem yerhiltiusse die Dicke der Lnftsckicht , welclie 

eise Bild dioelbe Fsibe zorackwirft, auf der Schiefe des 0aMi«f- 
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Ei ist wobi iD Obadil za BehmeB, dass dieie bitr er« 
öfterten Umstände keioesweg« blos für die Ne wton'sdieo 
Farbesringe^ an denen sie erläotert worden sind, gelten. 
Eine dünne Wasser- oder Lufischicbt o^ s. w., unter wel- 
cher Form sie auch erscheine , wird stets über ihre |B;aBae 
Oberfläche dieselbe Farbe zeigen als irgend eine Stelle ei- 
nes Newton 'sehen Farbenringes , sobald sie überall die- 
selbe Dicke hat, als die Wasser- oder Luftschicht an die- 
ser Stelle zwischen den Gläsern. Das Erscheinen der Far- 
ben onter Form von Ringen zwischen den Newton 'sehen 
Gläsern hängt blos von der concentrischen Ordning ab, 
welche die Schichten yerschiedener Dicke hier notliw 
dis annehmen. 



Im Jahr 1826 entdeckte icli eine neue Klasse von Er- 
scheinungen, die ich mit dem Namen electrochemische Ftgurem 
(apparences electro - chimiques ) belegte. Einer der Hanpt- 
Tersuche darüber ist folgender: Man bringt eine verticale 
Platinspitze über einer horizontalen Platte desselben Metalls 
so an y dass sie ungefähr 4- Linie noch davon entfei'nt bleibt; 
Die Platte liegl aul dem Boden eines Glas- oder Poreellan- 
gePässeSy in welches eine Lösung von essigsaurem Blei so 
weit gegossen wird, dass sie nicht blos die Platinplatte be- 
deckt, sondern sich noch zwei bis drei Linien über das 
unterste Ende der Platihspitze erhebt. Man setzt endlick 
die Platinspitze mit dem negativen , die Platte mit dem p»» 
sitiven Pole einer galyanischen Säule in V erbindong , W9 
man denn sofort aut der Platte gerade unter der Spitze en» 
Reihe Farbenringe entstehen sieht, ähnlich denen, die sick' 
Tom Berührungspunkte der Ne w ton 'sehen Linsen aus «Bt- 
wickeln *). Diese fiir jeden, der sie zuerst wabrninmif, 
sehr merkwürdige Erscbfdnung leitete mich zur EüMeeknog 



5 «• 



* ) Auch ohne Asweadnng einer Sfiule kann man solclie "EmAem» 
rinse Ton groiser Schönheit dadnrch dar«teUen, dass man ein Sil- 
berblech oder Platinblech unter einer AuAosang^ tou essigsaerena 
Kupfer mit einer Zinkspitze beriihrt^ wo sich die farbigen Risfe 
yifißfL Berfihnus'puü^^ svs entwickeln* f. 
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tadet^, iie i<^,in ^^wi eioander dolganden Abhapdliiti- 
gen MgiDiit gemacht habe ^). Gleich anfangs fl|i||te ich 
deo VpcthfU' Torau», der sich ia technischein Bezog« für 
die Fäcbnng. der Metaile von hier aus ergeben würde; aber 
ersi gegen Ende Ton 1827 fing ich an, mich ernsthaft mic 
diesti: Anwendung zu beschäftigen. Ich übergehe die ersten 
Yerenche, die ich hierüber unternahm^ tun einen Augen- 
blick ;bei den Producten^ zu verweilen, die ich im Lauie des 
Jahres 1828 erhielt, und im Laufe desselben Jahres de« 
hsiitui de France rorzeigte- Diese Pro ducte bestanden in 
mehreru colorirten Platten , m' eiche die Aufmerksamkeit die- 
ser beoihmten Versammlung durch die Scliönheit und Lebhaf- 
tigkeit ihrer Farben, die Schärfe ihrer Contoure-und ihri^ 
, sanften Abstufungen auf sich zogen. 

iDie Ausbildung 9 welche diese Kunst schon erreicht 
hatte, .nachte sie werth, Platz unter den andern Künsten 
ni ndMtien und einen unterscheidenden Namen zu erhalten, 
för welchen nach dem Rathe der gelehrten Mitglieder die« 
ses Instituts das Wort Meiallocliromie f^ewähli ward, Seic 
jener Zeit habe ich meine Methode sehr vervollkommnet^ 
und Resultate , die früher sehr genügend erschienen , können 
jetzt nur noch als mittelmässig gelten in Yerhältniss zu de- ! 
nen, die ich gegenwärtig erhalte. Eine der grössten 
Schwierigkeiten war die> Platten von einer gewissen Aus« 
dehnung gleichförmige Färbungen zu ertheilen. In der That 
nu68te es schwer halten« den durch den Galvanispius er- 
zeugten dünnen Ueberzügen der Metallplatten ^ auf deren 
fatbenerzfugender Wirkung meine Methode beruht^ eine 
gleichförmige Dicke über einer grössern metallischen Ober«- 
fläche zu sichern. 

Ind(?.s9 bowohl das Interesse der Kunst als der Wis- 
senschaft furderte mich auf , alles aulzubieten , diese Seh wie« 

*) BihL univ. XXXIII 302. XXXIF' 194. XXXK 40. 

( xxxri 3. ^1«. </<? ch, ei de ph, xxxir. ii. xxxr, — 

Eine -vollst« ndige Ueberseuang in Schwei,j^jfftß^s J.*XLIX, 8. 
i JL. 144. . Lin, 44J. 456. LIP^, 40 j auch zum gruü»teu Theil in 

Pogg^cnd, u^nn, X. 392. — Eine kurze ZuitammeivttelluDg ia mei« 
i nein Ixhrb. des Galvattümw und der Miecirochemie S, 38*»* 



\ 
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r^ktit wa besiegen , das der K^^at, weil att Hülfe gWiiih 
AroMger FärbuDgea die Kunst selbst an Ansdebmmg gi* 
'wann » das der Wissenschalt , weil der Physiker in dieMi, 
dttcch Ueberzüge von einer bestimmten Dicke hervorge- 
brachten , Färbungen neuen Stoff enthielt, das Wesen uii 
die Eigensi;ti<tI<^o dier Farben überhaupt zu stiidiren« 

Ich werde die Methode, mittelst deren sich honogeie 
Farben erreichen lassen, hier nicht im Detail ans eiaasfa 
netten. Das Frincip der eleitrochemüchen Figuren scheiit 
mir schon hinlänglich fruchtbar an Resultaten, um eine Est« 
Wickelung in einem besondern Werke zu yerdieaen. Sehn 
beschäftige ich mich damit, zu einem solchen Werke, wel- 
ches die Kunst der gleichförmigen wie der andern Färbinp- 
arten in ihrem ganzen Umfange kennen lehren wird, die 
Materialien zu sammeln und zu ordnen« Hier mag es p* 
äugen , anzuführen > dass die gleichlörmigen Farben dadurdk 
«rhalten werden, dass man der Platinspitze > welche nr 
Erzeugung der farbigen Ringe dient, ebene Platten esb- 
stituirt« 

Gegenwärtige Abhandlung beschäftigt sich mit eioea 
epecielleren Gegenstande, nämlich einer Art Farhemctk 
(Schelle chromatique ) , in welcher ich diese homogeoei 
Farben ihrer natürlichen Aufeinanderfolge nach geordtfet habe. 

Die Bildung meiner Farbenscale erfordert eine siea« 
lieh lange Zeit und eine dazu sehr eingeübte Hand. Dia 
durfte ihrer ^ sonst wegen des dairon zu erwartenden Nio* 
zens sehr wünschens^erthen, allgemeinen Verbreitung neck 
im Wege stehen, ' Ich habe Versuche angestellt,' die ick 
noch fortsetze, sie in Oel und Aquarell nachahmen zu las- 
sen; allein, die bestmöglichst ausgeführten Copieen ditfer 
Art haben mir bis jetzt noch die Besorgniss zurückgelas- 
sen, dass man auf diesem Wege nie eine richtige Vorstel« 
Inng der Originalfarben zu erwecken im Stande sein irirl 
Die Farben , nach der Aufeinanderfolge der Skale geordsdl^ 
bringen einen, gar nicht zu beschreibenden, Eflect henrer, 
einen Effect derselben Gattung, als das Ohr bei einer diirck 
ein Totlkommnes Stimmorgan gesungenen Scale Ton Ball- 
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Iftieii empfindet. Idi habe meiae Skale einer grosse» 
Menge von Personen und namentlich den Männern Ton 6e- 
lebnamkeit und Bildung^ die mich bei ihrer Dorchreisa 
dorch Reggio mit ihrem Besuche beehrten, gezeigt; alle 
•timnen in -der angenehmen Empfindung überein, die ihnen 
der Anbück dieser Farben verursachte » welche sich tos 
einem Ton zum andern auf so harmonische Weise abstufen, 
dass das Auge sich gedrungen fiihlt, immer von Neuem 
dazu zurückzukehren y um sich das Vergnügen dieses Schan« 
ipielfl zu verlängern. Es liegt Itierin keine Uebertreibung^ 
Tielmehr könnte ich noch stärkere Ausdrücke brauchen, 
ohne der Wahrheit zu nahe zu treten, so gross ist die 
WoBmt (volupte), vrenn man mir dieses Wort erlauben ^ 
will, welche das Anschauen unserer Farbenscale erweckt» 

FarbenscaU. 

Diese Skale besteht aus 44 Farbentinten , deren jede 
auf eine Stahlplatte applicirt ist. Die beigerügte Tabelle 
stellt diese 44 Platten auf derselben Linie, eine unmittel« 
bar noter der andern gereiht , vor ; jede Nummer trägt den 
Namen der ihr zugehörigen Farbe. Die Farben sind nach 
der Reihentolge gestellt, in welcher sich die dünnen lieber* 
züge oder Schichten, welche die Farben hervorbringen, der 
Dicke nach folgen , so dass die Farbe der dünnsten Schicht 
die erste ist und die Farben progressiv immer dickerer 
Schichten snccessiv folgen*). 



* ) Die Ueinen ZaUen zwiscLea PaieatlieseD dienen snr Besetz* 
MD^ des Yer&ältnisses d» Okke der Schichien , welche die Farben 
kenrorb^Bgen , lo dass s, B. die Dicke der Schickt No. 11 , welche 
das Tiolet herrprbriogt^ sich snr Dicke der Schicht No. 7, welche 
das Knpferroth erzengt , merklich wie 8 : 6 Terhfilt ; doch sind diese 
Zahlen nur approximatiT, mit Vemächlfissignng von BrachAeileD ge* 
geben. Es sind diese Zahlen ans der Ne.wton'scheo TabeUe 
{fiiot$ Lehrb» K. 40.) gezogen, und sie worden, auf Wasserschich- 
ten bezogen, die absolute Dicke derselben in MiUiontheüen eines 
engUschen ZoUs ausdrucken. Kennte man das BrechuBj^Bverhältniss 
der Substanzen, welche die . farbigen Ueberznge auf den Platten biU 
d^^ so wurde sich znlolge des Gesetzes, welches S. 191 angegeben 
worden ist, hietans anch die ahsolnte Dicke dieser Ueberziige berech» 
lassen« 
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Die Art 9 wie die duniieir SthiditeDi welche die Ter* 
schiedenen Farben geben j erzeugt werden , lässt keinen br« 
tlinoi in der Anordnung ihrer Reihefolge zu. In der That 
unterseheidet sich diese Art für die einzelnen Schichcea Bios 
hinsichtlich der Zeit der Wirkung, welche die Piatten er« 
faliren, während Beschaffenheit der Säule^ Aufiosnng; Ab« 
Stande bei allen ganz dieselben bleiben. Diese Zeit wini 
selir kurz für die Platte Mo. 1 genommen, etwas läoger 
Cir Mo. 2 , u. s. f. immer länger für die höhern Nammera. 
Ueberdie^s dienen noch mehrere andere Criterien , den Platz, 
welchen jede Plätte einnehmen soll, sicher zu stellen. 

Dme Farben, werden durch sehr dünne Schichten odet 
Ueberzüge ganz auf dieselbe Weise erzeugt, als die Farbea 
der Seifenblasen oder die Farben der New tonischen Fa^ 
benringe , welche um den Berührungspunkt zweier auf ein- 
ander gedrückten Gläser^ deren eines conirex ist, entstehen. 
Die B,eihen folge letzterer Färben sollte daher auch ganz mit 
der meiner Farbenskale übereinkommen; in der That ist 
dies der .Fall; um jedocli diese Ueberernstimmung bestat^ 
zu finden > müssen zuvor einige unzuverlässige Bestimmoa- 
gen. berichtigt werden, zu welchen die Newton'scbia 
Farbenringe, sei es wegen ihrer kleinen Dimeiisiou, oder 
auch, weil sie vielleicht mit einiger vorgefassten Meiaoog 
untersucht wurden , Anlass gegeben haben. 

Unsere Scale umfasst den Bereich der vier ersten (zn- 
sammengesetzten) Ringe und besteht er\i ähntermaasen aoi 
44 Farbentinten : 

. Ton No. 1 bii 10 eiit«pi,,^j«ii dem ersten Riage 
) Ton No. ai — 28 . . Mb ll — zweitem — 



DieFarbentinten 

/ 

Too No. 39 — 44 — _ vieneit — 



i V 

I Ton No. 29 — 38 — — . driitem — 



Erster Ring. Von //o. 1 Us No. 10. 

Unsere Skale beginnt mit dem TVeisHgdb (blonde^ 
bipndo), wovon 4 Abstuluogen vorhanden sind. Die e«tt 
ist Silber * Weisse gelb ( blond - argen tin ) ; die andern 2, 3|' 
4 sind nach' ihrer Reihenfolge dunkler. Aul das Weissgett 
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folgt RßthgeJb (fauve, fulvo), fii^ urelches 3 Nummern 
Torbanden sind, deren letzte mit Eupjerroth bezeichnet 
mrif wegen der Aehnlicbkeit mit dieser Metallfarbe. No.8 
ist ockergelb (ocre, ocria); No. 9 vidiet- ockerfarben 
(oaw-violacee, ocria -violacea)^ No. 10 violei-feuerroth 
(roDge de feu yiolace, rosso-violaceo). 

Nach Newton würde der erste Ring auf folgende 
Weise zusammengesetzt sein : 

Blau, Weiss ^ Gelb, Orange, Roth. 

Ich finde das Blau nichts eben so wenig die nach dem 
Blau folgenden Farben , welche durch Gelb und Orange 
bezeichnet sind. Was N e w t o n liir solche auf seinem Far« 
beoringe erklärt hat, trägt in der That einen ganz andern 
Char.')kter als Gelb und Orangcf und geht blos aus ^r Zu« 
samniendräo^ung der Reihe weiss* und roth" gelber Far« 
bentinten unserer jSkale hervor , wie ich dies direct dadurch 
nachweise , dass ich diese 7 Farbentiuten in einen eben so 
eogen Raum zusamroendi/änge , als sie im eristen New t an- 
sehen Ringe einnehmen. Man sieht dann die nämliche gelb- 
orange Abstufung erscheinen , welche auf das Weiss in die- 
sem Ringe folgt ^). Die weiss - und rotbgelben Farben- 
tinten der Skale sind sehr zusammebgesetzte Farben 5 sie 
haben ein gewisses Feuer, welches von dem in ihnen ent- 
haltenen Roth abhängt; sie gleichen ein wenig den Farben 
des Goldes und Kupfers > und sind, wegen ihrer Zusam- 

*) Nobili mAcht bei dieser Gelegenheit eine Bemerkung, dnvch 
die er den Mangel des Blau in der Theorie der dfinnen Schichten 
als Bothwendig begriiudr ' '4äubt nachweisen zu können. Wir über- 
gehen diese Bemerkar ..^o mehr, da sie sich auf das nnrichtige 
Damm stützt, dass alle >v>^ einem homogenen farbigen.Licht erzeug- 
ten Ringe an derselben Stelle am den Beruhrangspunkt der Glaser 
anfangen. (Vergl. Bf ol'# Lektb, F". S. 26 und 30.) Die wahr- 
scheinlichere Erklärung, warum Npbili kein Blau zu erhalten Teri- 
mochte, möchte yielleichl die^ein, dass nach Newtons eigener 
Bemerkung {Btöl K. 6) die Grfinzen der Dicke, innerhalb deren 
eine Schicht das Blau, des ersten Ringes giebt, sehr klein sind^ so 
dkBs es schwer halten möchte , sie so leicht zu treffen. Dass in der 
L That gar kein Blau im ersten Ringe Torhanden sein soRte , ISsst sich 
nach New^tons hiermit zusammenhängenden Beobachtongen an Sei- 
fenblasen ( JBio* F". 20), die doch wohl keine Täuschung gestatte- 
ten^ schwer annehmen. F, 

Jonrn. f* techn, n. dkon, GHem, IX. 2. 14 

/ 



/ 
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Ulli Mit iwn: 9 tedi & ne »elir ab fi* adbn t«i fa 
miüMatiinihf FacbM abweicheB, tefar schwer MckniiMMB. 
Ib der Nmt findet aa» die nmeiHlidi: 

1) Aft den Baam der Thiera. 

2} Ab 4«B Faden Ycficliiedaaar Yogel. 

3) Ab den Fasern gewisser tradner Hokcr^ wie des 
NmalMnBBS, BimlMUHns n. s. w. 

4) Ab den Aebrenspitzea (barbes) der CereaUea, vAtim 
WaizeBS, der Gerste, des Roggens b. s. w. 

5) Am Rawiiaf der sich aai KBda der FhuaM eil- 

wickelt. 

6) Ab iem DeeoctCB gerosteter Stmmmf wie der Gen^i 

des KalB^ n. u w^ 

7) Ib dam Hofei den bibb oft bib dea Bf ond beobtehtit, 
wenn er mit Nebel oder schwachcB Wolkea bedeckt iii. 

Die FarbaBy aiit deacB die WöIkeB geschmiickt er« 
sdieiBea, sind iai AllgeaMiBeB : 

Schwarz oder Asdifarbe, gasz reia. 

Weiss oder gaaz helle Aschfarbe. 

Farbe des Ranchs oder Kaffee's: 

Hehr oder »iader feBerfarheBes Roth. 

Sehr dnakdes, aMadimal zBm Yiolet neigeades ReA» 
Dies ist genan die Farbeareihe des ersten Ringes, i» 
beidttn eistoB FarboB das aweiten mit inhegriffen. Die Fv 
bea des Rauchs OBtsteheB von der mehr oder weniger » 
uigeo Verschiaelzang der weiss- und rothgelben TiD(ei;| 
die de^Fenera rührea tob No* 8, 9 und 10 her, dasDun-j 
kelblau voa No. 10, 11 und 12 , welches die dmikelsie 
Farben der Skale sind. 

Das erste Weissgelb ist gans eigeatGch das Bl 
der Kinderbaare, nnd bemerkeoswenli ist, dass AbuAI 
sich mit dem Atter ganz nach der Reihefoige der Ski 
durch successiiren Ueber^^ang in No. 2^ 3^ 4 versi 
Eben so Ttrdient die rollkemmene Ueberetnsttmnong 
Bierkt au werden ^ welche zwischen dea ersten Farben 
Skale I nad dienea, die man um den Mond^ wenn er 
Wolken umgebmi ist, wahrnimmt. la der That^ietst 
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foft hier aas eine defnitke Erklanng dieser optisAeB Er- 
fidbeitiiag n ergeben. Ote Breekmg imd Bengnng bringen 
kme Farben dieser Art hervor; Mos mitfeist düäiier SchicH- 
tes vermögen sie zn eiKslebeni und airf eioen solchen Ur- 
apcoog ist mitbin die Eiscbeinnng der R^ «iriieksttfibreit. 

Diese B^neikutg in VerbiBdung mit der, dsiss die 
Yon den Wolken unter yerschiedenen Umständen dargebo- 
tenen Farben Insl sämmtMch dem ersten Ringe angehören, 
(ülirt^nos zu einer anden Folgerung ni Bean^; auf Ae Con- 
flUtmion der DampfUasdien* In Felge der miessenden Ver« 
sneheNewton's kennt man die Uicken der Luft-, Yi^ns» 
ler- und Glasschiebten , velebe den Farben der Terschie- 
deaen Ainge entspreohen« Das Roth No, 10 ist die letzte 
Farbe des ersten Ringes. Das Indigo No. 12 gehört dem 
Eweilea Ringe an i Und die Dicke der Wasserschiclit , wel- 
che dies Indigo durch Zurückwerfung erzeugt ^ beträgt un-^ 
gefäbr 10 Milliontheile des engüschen Zolls. Da man nun 
einerseits weiss, dass die Damplbläschen aus Wasser be- 
stehen , andererseits 9 dass sie keine Farbe zurückwerfen 
oder durchlassen y welche über No. 12 binansläge, so kön- 
nen wir hieraus scbliessen f dass ihre HÜII& in keinem Falib 
dicker als 10 MiUiontbeile einen engl. Zolls ist. 

Dies Resukat scheint mir auf hiuläoglich sicheredi 
Gninde zu beruhen, um Platz in der Wissenscliarr zn 
aehmeo. 

Zweiter Ring. — Fan No. H bis JVo. IS. 

Dieses Interrall langt beim Dunkelviolet No. 11 ah 

imd reicht bis zum Lackroth No. 2S. Es begreift die 

Sf&önste sämmtlicher Farbenabstufungea in sich. 

Blau> Azür> Gelb, Orange, Roth. 

Newton hat eine grüne Tinte zwischen Azur und 

6elb gestellt. Meine Skale bietet keine Spur von Grün 

dar^ und mit welcher Aufmerksamkeit ich auch den z\^'ei- 

,*ten tie wton'aclien Ring untersucht habe^ so habe ich 

i doch an der Stelle y wo sich das G(ün befinden Siplite , nie 

[etwas aadres, als ein mit Azur nüan^irtes Weiss wahi^»- 

14* 
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BomoieB, welches den FarbentmteB 15 1 16 und 17 neiier 
Skale entspricht. Im SoimeDspectruni geht man allerdiags 
Tom Bku zu GeUb durch Grno über 5 alleio die Farben dei 
Pntma sind einfach ^ die der dünnen Schichten dagegen zih 
aammengesetzt 9 und die Ordnongi in der sie auf einande^ 
folgen, steht nur in entferntem Bezüge zu der des prisma- 
tischen Spedrums *), 

Meine Skale ist auf solche Weise entwickelt^ dass sie 
kdne Täuschung zulässt. Das vom zweiten Ringe umfasste 
Intenrall ist gänzlich frei von Grhn. Man kann sonach den 
allgemeinen Satz ausspredien , dass unter den däDuea 
Schichten der l>eiden ersten Ordnungen es keine giebt, 
welche etwas Grün zurückzuwerfen vermag. Wir hebei 
diess bemerkenswerthe Ergebniss aus dem Grunde hervor, 
.da sich vielleicht unter gewissen Umständen Vortbeil dafoi 
sehen lässt. 

Bei Betrachtung der Farben des ersten Ringes haben 
wir erwälint , dass sie sich mehr als alle andere vom Cha- 
rakter der prismatischen Farben entfernen. Die Farben de§ 
zweiten Ringes dagegen sind die> welche sich ihnen an 
meisten nähern , indess bleiben sie doch noch hinläDglich 
verschieden davon , um sie nicht mit den einfachen Farben 
des Prisma verwechseln zu können. Wir haben immer 
den Typus vor Augen 1 den sie in der Natur ^ haben, den 
Bimmel. Wer kennt nicht die Morgenrothe, welche aidi 
erhebt : 

^yMit Rosenstim und goldenen Füssen <^ 
und die sich unmerklich in das Azurblau der Himmelswölbang 
verliert? Gehen wir von No. li der Skale aus, durchlattfen 
sie mit den Augen bis No. 28 und wir werden in diesen 
Intervall die Farben des Himmels genau so geordnet fiodei^ 

*) Hff«Prof. Amici hat auf meine Bitte die Gnte gehabt/ & 
New ton 'sehen Ringe mit allen ihm zn Gebote stehenden Mittek 
zu nntennehen« Seine Ansicht stimmt ganz mit der meinigen ibei* 
ein, indem er kein Blau im ersten^ kein Grün im zweiten Biigt 
fand« Das Zeagniss meines berfihmten Freundes und Colleges wtf 
mir Ton zn gvoMem Werthe, um .es nicht bei dieser Gelegenheil n 
evwfihneii. 
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wie nan sie beim erhabenen Schauspiel der erwachenflen 
Morgeprödie beobachtet. Diese Farbenfolge ist, wie schon 
gesagt, die angenehmste von allen. Der zweite New ton- 
sche Ring erweckt keine Vorstellung davon, weil die Far- 
ben darin nicht in dem Grade entwickelt sind^ noch ent- 
^Jckelt sein können , wie es der Effect verlangt. Die Ma- 
ler werden sich, wie ieh glaube > mit Vortheil dieses Theils 
der Skale bedienen^ sie werden darin das getreue Bild 
der schönsten Farbentinten des Morgenroths finden und bei 
ihren Compositionen Vortheil davon zu ziehen wissen. Die 
Physiker werden nicht ermangeln , hierbei die Bemerkung 
zo machen^ dass sich in den Farben des Himmels niemals 
eine Spur von Grün findet , welche Abwesenheit früher 
schwer zu erklären gewesen sein möchte , jetzt aber sehr 
leicht sich durch die Erwägung erklärt, dass die Farben 
des Himmels der zweiten Ordnung angehören , worin eben 
so wenig eine Spur dieser Farbe vorhanden ist; man geht 
darin vom Blau zum Gelb mittelst einer sehr v schwachen ^ 
Graclation Azur -Gelb über, ganz wie dies in der Matur 
beobachtet wird. 

Die Farbentinten 9 welche von Dünsten und Wolken 
herrühren, gehören der ersten Ordnung an: sie haben im 
Allgemeinen mehr Feuer, als die natürlichen Farben des 
Himmels; aber dieser Vorzog hält keinen Vergleich aus 
JDit der Reinheit, Lebhaftigkeit und Mannichfaltigkeit, wel« 
che die Farben der zweiten Ordnung darbieten. Der Au- 
genblick des Sonnenaufgangs bietet nie ein so prachtvolles 
Schauspiel dar, als wenn die Luft vollkommen rein ist^ 
Gegen Abend sind die tieferen Regionen der Atmosphäre 
immer mehr oder minder mit Dünsten beladen: die Lud 
hat ihre morgentliche Durchsichtigkeit verloren; und der 
Untergang des Tagesgestirns ist von einer Peuerfarbe be- 
gleitet, welche die ruhige Schönheit des Schauspiels sehr 
vermindert. Es sind die Dünste, welche dem Himmel die- 
ses entzündete Ansehen geben ^ vermöge der Eigenschaft, 
welche sie besitzen, die Farben der ersten Ordnung, die 
gerade diesen Charakter tragen, durchzulassen. Ohne die- 



MQ Uim(ih4 w9rd# die Soene des S eu eebwu teiyaegi der 
des SonBenaufgapgs ui keltier Snsicht nachstebee. 

Driiier und vierier Ring, Von No. t9 ins 38 fsnd ms 

JTo, 39 to 44. 

Diese beiden Riege eodmlten die farbeereidisteii Tu- 
ten, um mich dieses Ausdmcks so bedienaD. Der erste 
Ring zeichnef sieh durch das Feuer und das metäßiack 
Ansehen f der zweite durch die .Z>nrciUtcAli^2:ett und Ltb' 
Jiaftigieiiy ,ieT 'dritte und vierte durch die Kraft hwuxt 
Farben und den Hinzutritt des Grüns y welches den erstes 
Beiden Ringen fehlt , 2hi8. Das erste Grün erscheint in der 
dritten Ordnung bei No. 32; dann kehft es in der vierten 
Ordnung bei No. 41 wieder. Diese beiden grünen Färbet 
sind gieicherniaasen sehr schön und w^enig von einander 
verschieden j sie gleichen sehr dem ^Smaragdgrün. DieFar- 
ben des dritten Ringes unterscheiden sich nicht sehr von de- 
nen des vierten; am meisten noch hinsichtlich der Durdi- 
Vchtigkeit , welche vom dritten zum vierten Ringe abnimmt 

Die in diesen beiden Reihen enthaltenen Farben kom- 
men häufig in den drei Naturreichen vor; verhältnissmässig 
am reichlichsten jedoch^ wie es scheint ^^im Pflanzenreidie, 

Die herrschenden Farben in diesen beiden Theilen der 
Skale sind das Roth; Griin und Gelbgrfin. Es ist ei- 
gentlich keine Art Blau vorhanden; dessen Abweseakil 
hier durch die Gegenwart des, den beiden efBten Ringes 
iehlenden^ Grün aufgewogen wird. 

Gesetze der Aenderung der Farben* 

' Der früher erörterte E!influss> welchen die Sduefe 
der Betrachtung auf die .New ton 'seilen 'Farbenringe äsf 
sert, )kehrt auch bei den Farben unserer Skale wieder; 
doch scheint mir hierbei eine Anomalie Statt za fiade% 
deren man noch nicht Erwähnung getlian hat. Die obecfi 
Farben y welche zwischen dem Roth No. 44 und dem Gdk 
No 21. begriffen sind , verhalten sich nach der Regel, b 
der That^ wenn man diese F^ben unter einer gewiee» 



203 

Schiefe helraclitet« «ieht nan No. 4# flieh in 43 venn^an* 

dein t 43 in 42 u. »• f. , so dese jede höhere Naaimcr die 

Farbe der tierem annimmt Dies Gesetz besteht bis zum 

Gelb No. 21 fort ; von dieser TTnmmer an aber ändert sich 

die Erscheinung. Die aehönea gelben Tinten No. 19 und 

20 «-werden azur-gnin; die hellem geSben Tinten 18 und 

17 Terwandeln sich in Roth; die Azurtinten 16 und 15 

werden gelbKch, die binnen Tinten 14 und 13 bleiben nn« 

▼erändert« Hier endigt aich die Anomalie ; indem yon No« 

12 hm No. 1 mieder das gesetzmäasige Verhalten eintritt. 

Bisher war diese Verschiedenheit noeh nicht beobach« 

tet worden; ich erwähne ihrer zum ersten Male^ mit der 

Eimn^mng^ dass sie sich an den New ton 'sehen Far«> 

benringen 9 yielleicht wegen ihrer zo geringen Ausdehnung, 

dem Ange entzieht. Die Anomalie findet für den mittleren 

Theil des zweiten Ringes Statt Hier wirft die dünne Schicht 

eine grosse Quantität weiisan lichtes znriiek und dies ist 

der hellste Punkt unserer Skale. Ich zeidme diesen Um* 

stand besonders auf ^ damit die Pbjsflmr ihm die yerdiente 

Aufmerksamkeit bei ihr<>n Untersuchungen zur Ergtundüng 

dieaea Gegenstandes schenken. - 

udusnahmen vom GeseUe der chimgirendem Farben* 

Wenn die SLörper ans dünnen Bläftchen oder Schich- 
te» beständen y wie dfe, denen die Farben der Farbenscale 
oder der Newton'achen Ringe ihren Ursprung Terdanken, 
ao würden ihre Farben unter Terschledenen Schiefen der 
Betrachtung nicht dieselben bleibeti, sondern sidi sämmt« 
Meh nach dem angegebenen Gesetae ändern. In der Natur 
giebt es jedoch iiur wenig changirende Farben im Verhält« 
jains zu 4®n bleibenden} welches anzeigt, entweder, dass 
die Farben der Körper im Allgemeinen von einem andern 
l^rincip, als welches die Farben dunner Schichten bedingt, 
abhängen, oder dass diess Prinzip in seiner Anwendung 
modificirt wird, indem die Körper nibl^ genau so consti- 
tfiirt sind, wie es diese Erklärungsweise verlangen würde. 
iBUme kleine Anzahl von Beobachtungen wird ?ielleicht lita* 



/ 
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reichen I ansere Ansichten fiber diesen^ fiir die Theorie der 
Farben sehr wichtigen » Gegenstand zu fixiren. 

Ckangtrende Farben in der Natur, 

In jedem der drei Naturreiche kommen Beispiele die- 
ser Farben vor. Namentlich das Thierreich bietet häofi|i;e 
und schöne Farben dieser Art dar, so an den Flügeinder 
Schmetterlinge und andrer Insekten und namentlich an des 
Flügeln yerschiedener Vögel. Wer kennt nicht die Farbei 
der Pfauenfedern , die in so mannichfacher und angeDehner 
Abwechselung spielen* Hier , wie bei den andern Beispie- 
len der nämlichen Art, rührt die Farbe nicht wie beiden 
dünnen Schichten Ton einer einzigen zusammenhängeoden 
Oberfläche her; sondern vielmehr von einer Menge Faden 
oder Haare 9 die sich so eng an einander schliessen^ dan 
sie eine vollkommene Ebene zu bilden scheinen , wieweU 
sie in der That aus einer Menge kleiner Flächen zasaa* 
m engesetzt sind, deren Lage und Dicke man kennea 
müsste^ um das gewöhnliehe Gesetz mit Erfolg auf sie an- 
wenden zu können. 

Die Erscheinung bietet sich mit allen Charakteres der 
dünnen Schichten dar 3 allein man hat es hier nicht bki 
mit einer einzigen solchen Schicht zu thun y es sind derei 
eine unendliche Menge vorhanden^ die, obwohl in derbe-, 
wundernswerthesten Ordnung an einander gereiht, dodi 
ein zu complicirtes Spiel des Lichts bedingen, um demsd« 
ben in allen seinen Modificationen folgen zu können. 

Die changirende Farbe , Melche am häufigsten an dei 
Federn vorkommt, ^st ein schönes Griin von der Starki 
der No. 32. Das Grün dieser Nummer behält fast seiae 
ganze Kraft bis zum Msten Grade der Neigung ; bei den 
508ten Grade geht es in die Farbe von No. 31 über , wel* 
ches eine purpurne Farbe mit grünlichem Schein ist^ et 
bleibt keine Spur mehr von der urspünglichen Farbe, die 
sich gänzlich in das Lackviolet von No. 30 verwandelt *). 

^) Unstreitig ist im Original die Angabe der Schiefe Teige««, 
wo leuterer Unutand Statt hat, F* 
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Üas chaogirende Grün der Federn fängt lange Toriier 
an, ncli niaznwandeln. Bei dem 40sten Grade der Schiefe 
bat es sich schon in eine violblaue (violacee) Farbe, wie 
die von No. 12. verändert, ohne dass man Zwischenüber- 
gäage unterscheiden kann^ ein unbestreitbarer Beweis , dass 
die Flächen der Haare, welche, die grüne Farbe bei senk- 
rechtem Einfallen gaben , nicht dieselben sind^ welche diese 
EischeiDung bei dem schiefen Einfallen hervorbrachten« Der 
Sprung von No. 32. auf No. 12. ist zu stark, um nicht 
diese Folgerung zu rechtfertigen. 

Jedenfalls verdienen die Zufälligkeiten, welche die in 
der Natur vorkommenden changirenden Farben darbieten, ein 
besonderes Studium. Ich beschäftige mich gegenwärtig da- 
mit, diese Farben zu vereinigen, was mir für die Wissen- 
schaft noch von anderweitigem als optischen Interesse zu 
sein scheint, und ich lade Physiker und Naturforscher ein, 
Ton diesem Vorsatz Kotiz zu nehmen , und mir zur Austüh- 
niog desselben hiiifreiche Hand zu bieten. 

Nicht changirende Farben. 

Wir finden in der Natur eine Menge Farben, welche 
denen der Farbenscale entsprechen; letztere jedoch sind 
chaogirend, und zwar in ausnehmendem Grade, während 
erstre es nur in den besondern, im vorigen Paragraphen 
bezeichneten, Fällen sind. Heften wir einen Augenblick 
unser^Augenmerk auf das Grün , welches die verbreitetste 
Farbe ist, insofern jeder Grashalm, jedes Blatt mehr oder 
minder diese Farbe darbietet. Die grünen Tinten der Far- 
benskale, welcher Ordnung sie auch angehören mögen, wer- 
den roth unter schiefem Einfallswinkel ; .das Grün des Gra- 
ses und der Blätter dagegen zeigt nichts von einer solchen 
Erscheinung. 

Wir wissen schon, dass die Aenderungen der Farben- 
tiuten dünner Schichten durch die Schiefe des EihfaUens 
um so weniger bemerkiich werden, je grösser die Dich- 
tTgkeit dieser Schichten ist. Wenn die Substanz, aus wel- 
f:her Gras und Blätter bestehen, viel dichter, als die des 
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Wumen wire, to 'kooBte maii iMnadi Ibieii« 4eii flran 1 
suchen^ vamm «ie bei «chiefierer Bc < fa o l rtm g -ihre Piirbe 
nicht merklich i&ndeni. Di^ie Diokligkelt jeMk «t 
nichts weniger ab stark; eie erreicfhl nicht ^nmni S» 
Dichtigkeit des Wassers. Die Brklänmg der' Bndi^ 
Bvng miiss daher auf einem gtmz andern Wege gesooht 
werden «nd zwar, wie mir sdieint, m( folgendem: 

Wenn man das Princip der dünnen Schichten zur Er- 
klärung der Farben der Körper anwenden wifl , so 'nioimt 
man an, dass diese Körper aus ähnlichen Schichten beste« 
hen, als die, welche das Wasser oder die Luft zwischen 
den Newtonschen Gläsern bilden. Unstreitig bestehen die 
Körper aus sehr feinen Theilchen ; haben aber diese Theil- 
chen oder Elementargruppen die Form von Blättern oder 
Schichten ? Es scheint diess niclit der Fall zu sein. Wahr- 
scheinlich Tielmehr zeigen sie massenhafte (ramassees) For- 
men ; wie sie denn wirklich die Krjstallographie als Guben, 
Oktaeder, Tetraeder u. s. w. betrachtet. 0er Unterschied 
ist gross und verdient eine aufmerksame Betrachtung. Neh- 
men vrirals Beispiel eine der einfachsten Gestalten^ nanhch 
die kubische. Es sei der Durchschnitt ^ea solches 
Wiiriels 




in der Zuruckwerfiiogsebene des Lichtes gemacht , und ab 
die Seite oder Fläche, auf welche die Strahlen des einfak* 
landen Lichts treffen* Gehen wir von der senkrechten lo- 
aidenz om zn den schiefen Incidenaen pm, gm ubett ^ 
erheUt, wenn wir ?on den Wirkungen der Brechung alve- 
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htnif das« der lef Sterin das Spiel der Interferenaseiopreifeiide *) 
Strahl der Strahl pm sein würde, der durch den Winkel a 
geht. Dieser fällt aof die untere Fläche cd in d^ Mitte m 
aif nad gelangt znm Ange in o', indem er in der Richtung 
Bio' Mrück^e warfen wird. Jeder andere schiefere Strahl,' 
Hk pn fSllt ausserhalb der Fläche ab; er begegnet der 
nrticaien Fläche ac und trägt nichts zur Färbung bei, wel« 
che Iren dem Abstände der beiden Flächen ab und cd ab- 
haagt Sollte er 2ur Färbung mitwirken^ so müsate die 
Fläche ab sich wenigstens bis nach a^ zur Seite des ein« 
ftUeiifden, nnd bis nach b^ zur Seite des zdrückgeworfenen 
Lfdtes verlängern. Da sie sich aber in a und b endigt, 
80 bleibt ihr Farbenfeld (champ de coloration) nothwen- 
dfg innerhalb der Gräozen mp, mo^ begriiTen. Nun erreicht 
der Winkel orop, dessen Sinus zufolge der Verhältnisse 

des Quadrats abcd gleich ^-=^1^1 , nicht 27^ , welches eine 

a kleine Oeffnung ist, um irgend eine Aendening der Far» 
ben wahrnehmbar werden zu lassen! 

Wenn, wie oflenbar, die vorausgehende Brechung 
das Farbenleld zu vergrössern strebt, so wirkt sie zugleich 
noch mehr dem Eintritt der Farbenänderung entgegen und 
aan kann daher fiir gewiss ansehen, dass die integriren« 
den Theilchen der Körper in das Spiel der changirenden 
Farben nicht einzugehen vermögen, wofern man ihnen nicht 
eine sehr grosse Breite beilegen will, was der Gesammt* 
heitider anderweiten Beobachtungen zuwider sein würde. 

Nach vorstehenden Betrachtungen bleibt, wie mir 
scheint, blos noch ein Punkt zu erörtern, übrig. Hat man 
einmal angenommen , dass das Farbenfeld der integriren- 
den Theilchen in engen Gränzen beschlossen ist. so ent- 
steht die Frage, woher es kommt, dass die Körper nach 
allen Richtungen gefärbt erscheinen? Im Allgemeinen ha« 

f 

*) Es wurde hier su vreit ftthreo , die Abhfingigkeit der Farben 
dwmer Schichteo Ton den Priiici]MeB der logenaonten Interfereoz, 
auf weiche sich die hier gegebene Erklamng beuebt^ ans 
zu setaea. Vergl. darfiber Biots Lekrb, r'tSi 84. 87. ff. 
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ben^ die TheÜchen in den Körpern 9 die aus dem Aggregat 
derselben bestehen, alle Arten Ton Lagen und sind in Be- 
zog auf 44S Auge in zwei grosse Klassen getheilt, solche 
nämlich, welche ihre Flächen und solche, welche ihre Ek- 
ken gegen den Beobachter kehren* Die ersten sind cüei 
welche die Farbe des Körpers bedingen; die 'zweiten aber, 
welche in einer gegebenen Lage der Masse nichts zur Fär- 
bung beitrugen, werden in einer andern Lage dazu mitwir- 
ken. Kurz das Auge wird sich stets im Farbenfelde eioer 
unendlichen Anzahl von Theilchen befinden ; verschwindet das 
Feld eins dieser Theilchen, so wird es durch ein anderes 
ersetzt und so bleibt das ganze System stets auf eine ge- 
wisse Weise gefärbt. Bios die symmetrischen Anordnoo* 
gen machen eine Ausnahme: mit diesen haben wir ou 
schon im vorigen Paragraphen beschäfligt. 

Metallische Farben* 
Die Maler erkennen nur drei ursprÜDgh'che Färbet 
an: das, Roth, Gelb und Blau, aus welchen sie durch Yer- 
mengung derselben in verschiedenen Verhältnissen mit Weiss 
und Schwarz alle andern bilden. Die Natur bietet io 
den blossen Farben der dünnen Schichten einen viel gros- 
sem Reiichthum dar ; tragen wir in Gedanken die Farbe ei- 
ner Schicht auf die einer andern auf, so mengt sie sich da- 
mit und das Auge empfängt den Eindruck einer neoei 
Farbe. Die Verbindungen, die auf diese Weise geschehet 
können, sind unzählich und müssen es wohl sein, wett{ 
sie wirklich den ganzen Reichthum der, in allen direi Nator- 
reichen vorkommenden Farben , reproduciren sollen. Hier-j 
bei jedoch ist die Schwierigkeit nicht zn übersehen, dass 
nämlich für mehrere der natürlichen Farben und nament- 
lich die der metallischen Substanzen in den Farben derl 
dünnen Schichten sich nur sehr unvoUkommne Aeht-| 
lichkeiten finden. Wo giebl es z. B. hier ein Gold- 
gelb und ein Kupferroth ? die Tinten , die sich diesen Fi 
ben am meisten nähern , finden sich in den 7 oder 8 erstf 
Nummern der Skale, wo das Gold seine Stelle unter dei 
vveissgelben, und das Kupfer unter den rotbgelben Farbe 
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{rndenkann; doch ist der Unterschied noch zu merklich^ 
ab dass man sich nicht Rechenschaft davon zu geben suchen 
soltte, bevor man sich bei dem Princip der dünnen Schich- 
ten ganz 'zu beruhigen vermag. 

Dies Princip setzt als erste Bedino;ung die Durchsich- 
tigkeit der integrirenden Kö'rpermolecule voraus. Nun ist 
es wahr^ dass fast alle Körper, wenn sie auf einen gewis- 
sen Grad von Dünne gebracht sind^ das Licht durch sich hin- 
durchgehen lassen, nicht minder wahr aber ist es, dass die 
Existenz eines einzigen vollkommen undurchsichtigen und 
zagleich gefärbten Körpers hinreichen würde, zur Auisu- 
choDg efnes andern Princips der Färbung, zu nöthigen, als 
des angeführten, welches blos auf durchsichtige. Substanzen 
seine Anwendung findet. 

In meinen Abhandlungen über die elektrochemischen 
Figuren habe ich dargethan^ dass diese Figuren nicht blos 
anssdiliesslich von einem Pole der Säule erzengt werden. 
Die farbigen Ueberzüge, welche zur Bildung der Farben- 
teale dienen, rühren von den elektronegativen Elementen 
der Auflösung (Sauerstoff und Säure) her, die> durch, den 
Strom zum positiven Pole übergeführt, sich daselbst in dün- ' 
nen und durchsichtigen Schichten ausbreiten , wodurch alle 
Farben dieser Skale entstehen. Anderseits führt der Strom 
zom negativen Pole die elektropositiven Elemente (wie Was- 
serstoff und Metallbasen ) und setzt sie in Schichten ab, ' 
die niemals die von der Dicke dünner Schichten abhängi- 
gen Farben darbieten. Man kann sich hierin gar nicht täu- 
schen, am wenigsten in den Auflösungen gewisser Gold« 
oder Kupfersalze ^ bei welchen die am negativen Pole ab- 
gesetzten Uebeizüge immer blos die Farbe des Metalls, wel- 
che die Basis des Salzes ausmacht, besitzen. Man kann 
hier nicht sagen, die Substanz sei noch nicht auf den zur 
Durchsichtigkeit erforderlichen Grad von Dünne herabge- 
bracht, denn am positiven, wie am negativen Pole fan- 
gen die Ueberzüge mit dem äussersten Grade der Dünne 
an, und wenn daher die Ueberzüge des positiven Pols die 
gewöhnlichen Farben dünner Schichten geben, während diese 
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FarbtD gSosKch am aadero Pole maof^elo , wo ddi blos die 
Farbe der metallischen Base zeigt ^ so zeigt diess in^ en^ 
weder^ dass diese Baseo vollkommeii imdorchsichtig liiul 
oder wenigstens eine so unyollkommeiio Durchsichügkeil 
besitzen, dass sich die allgemeinen Gesetze nur unter indt* 
tigen Beschränkoogen darauf anwenden lassen. In der ThK 
bleibt erwiesen^ dass die von Dünne der Schichten abhän- 
gigen Farben nicht auf allen Klassen von Körperen entste- 
hen ; nur die, welche einen gewissen Grad von Durchsich- 
tigkeit besitzen, sind zn ihrer Erzeugung tauglich; die me« 
tiülischen Substanzen sind zu undurchsichtig hierzu. Die» 
ist eine positiye Thatsache, welche unabhängig tod jeder 
theoretischen Ansicht ihre Gültigkeit für die Wisseiudnik 
behdten wird« 

, . Gold und Kupfer^ 

Es ist nicht zn bezweifeln, sagt Newton, »da«; die 
Farben des Goldes und Kupfers dem zweiten oder dritten Rtsp 
angehören. ^) Uns dagegen scheint es, dass sie sich Uoi 
in den ersten bringen lassen, den'einzigen, welcher FarbentiDiei 
von metallischem Ansehen enthält« Erinnern wir uns, dass die er- 
sten Farben der Skale im ersten Newtonschen Ringe nicht an- 
terschiedeo sind y so wird inan mindres Bedenken tra^ei^ 
eipe Berichtigung in der Classification dieses grossen Phy- 
sikers Torzunehmen. Uebrigens ist, wie schon gesagt, die 
in Bede stehende Aehnlichkeit keinesweges YoUkomises; 
die Farben, welche dem Goldgelb am meisten gleichesi tiai 
No. 2 und No. 3, alleiii sie sind offenbar minder gelb md 
zugleich zusammengesetzterer Beschaffenheit als das Goldgelb 
sie enthalten eine Beimischung von Grün, welche in der 
reineren Farbe des Goldes nicht vorhanden ist. 

Die durchsichtigen Goldblätter erscheinen, mittelst dei 
durchgebenden Tageslichtes gesehen, grün. Diese Thatn» 
che ist von Mehrem unter die Klasse der von der Dümihei 
der Schichten abgängigen Erscheinungen gerechnet wordet» 

•) Opi. Lib. lU P. in. propr. r. 
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da auch die düuieB SehiehtoDi die Eigenschaft besitzen , an 
denelben Stelle/ wo ^le eine gegebene Farbe zuriickM^er^ 
ien, deren Ergänzungsfarbe durchgehen za lassen, Indess 
bemerke ich mit einem grossen Physiker, es findjet sich in 
den Neutonschen Ringen kein Gelb^ -welches Grün zur 
EzgänzunQsfarbe hätte. Die durchgehende Farbe ist stets 
Bhn, in Uebereinstimmung mit der Construction^ welche New- 
ton (ür die Zusammensetzung der Farben g^^geben hat. Maa 
entziehe jedoeli diesem nothwendig zusammengesetzten Blau 
eine gewisse Anzahl violetter und blauer Strahlen ^ welche 
die SubJanz des Goldes absorbiren kalin^ so wird das Grün 
bleiben. *) 

Es ist eine durch eine grosse Menge yon Beobachtun* 
gen erwiesene Thatsache, dass das Licht bei seinem Durch- 
gänge durch gt färbte Substanzen zum Theil absorbirt und 
ausgelöscht wtrd.' Diess macht die Biotsche Erklärung nicht 
nur wahrscheinlich^ sondern berechtigt uns noch übardiess zu 
der Annahme 9 dass bei den zurückgeworfenen Lichtstrah- 
len eine ähnliche Farbenentziehung Statt finde, als bei den 
durctigelassenen. In der That^ wenn einige der Strahlen, 
Avelche durchzugehen bestimmt waren, von der Substanz 
des Goldes selbs^absorbirt werden^ \f ie können alle andere 
Strahlen^ die im Innern der Substanz selbst zuriickgeworfen 
\rerden sollten, wieder daraus hervortreten ? Wenn die Er- 
scheinung in Bezug auf die durchgehenden Strahlen unvoll- 
ständig ist, so wird sie es ebenfalls in Bezug aut die zurück- 
geworfenen sein, und es wird sich eine Faf be bilden , . die 
nothwendig von der gewöhnlichen der dünnen Schichten, 
welche wegen ihrer Durchsichtigkeit keine Art von Strahlen 
aufhalten^ verschieden ist. - / ' 

Das Weissgelb enthalt erwäbntermassen eine Beimi- 
schnng von, Grün^^ die sich nicht in dem schönen Gelb' des 
Goldes findet; nimmt man diess Grün als bei der Zurück- 
werfung absorbirt an, so wird eine Farbe bleiben, die sich aer 
des Goldes viel u^ehr nähert, wo nicht .ihr gleiehkommt« 

*} BloU Tratte (das grSssre Werk) IT. 127, 
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Oie ^arb^ fiirfldie-'ndi^«sem Rolb mi Meisten «ähfrr, 
^V4i8 RoAgdb ) Jf «. 7. iDieis^i^flQoh enthält eine^B^iu- 
«cbttttg ^mn iVMetf'ywehlm uflht^imilüjipferroth VtrJiavdei 
4iif 4iiid > lAuih dereii ^B•*eit^pu1lg dift GleioMieit wo nicht 
j^TdUflUnidq;- dDch wUl angenähttter werdan wM« 

Es ist 'hier tiieht misere -iSbricht; den GegeDStand ■ocl 
"wdter zu ergriiodeii und die Ursachen anlstosuohen, t^t^ 
inöge^^eiint 'die'tairbigen^K'dfpVr in- ihrer SubstaniT: gewint 
'Aileif SttäMen leicbfer als -andere eu absorbiren Termögea 
'Bre-'Thatsatbe "itTt yolfbanden nnd diess genjugt für uosen 
Zweck ^ za zeigen '^ worauf der grosse Unterschied berok, 
der zwischen den Farben 'der Metalle und denen dir 4üofleo 
Schichten herrscht. 
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Rosen -Lackroth. Lacca rosea (30) 



Rölhlich - Gelb - Grün. Verde r g HUo " roasiccio (28) 



Gelb- Griia. Verde -giaila (27) 



Grün. Verde (26) 



Grünlich - Violet. Violaceo -rerdognolo (25) 
Violett -Lackroth. Lacca • viölacea (24) 



Rosen -Lackroth. Lacca- rosea (22) 



lÄjto. 



Rosen* Orange. Rahcio -roseo. 



Grünlich - Orange. Rancia» verde« (21) 



Grün - Orange. Verde - rancio. 



Gelb -Grün. Verde ^giallo. (20) 



Gelblich - Grün. Verde - giallognolo. 



Grün. Verde. (19) 



'' »»i^ »Ml 1,1^ 
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Grünlich - Purpurn. Porpora - Terdognola (18) 



Bläulich - Lack roth. Lacca - turchiikiccia (17 ) 
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Glänzend - Lackroth. Lacca-accesa (15) 



26 



Lackroth. Lacca 
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24 
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Orange -Lackroth. Lacca -rancia (14V''^~' ""^ 
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Orange - Roth. Rosso - rancio. 



Roth - Orange. Rancio - rosso. 



Röt hfich " O range, Räncio - rassiccio. 



Orange. Rancio. (13) . 



21 Orange -Gelb. Giallo - räncio. 
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Glänzed * Gelb« Giallo - acceso. 
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Gelb. Giallo. 



Gang hell gelb. Giallo chiarisnoio (12) 
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Gelbtiefa . Aeur. Geleste - gtallognolo. 
Azur. Celeste. 
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Hellblau. Bleu-chiaro (11) 
Blau« Bleu. - 

Dunkelblau. Bleü-carico 



Indigblau. Indaco (10) 



10 
9 



Violet. Violetto. (8) 



Violet-Roth. Rosso - Viola ceo (7) 
Violet - Ockerfarben. Ocria - Tiolacea. 



8 j Ockerfarben. Ocria. i 
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Kupferroth. Rosso di rame.' (6) 



I I 



6 

T 



Glänzend Rothgelb. Fuliro acceso, 
Rothgelb» Fulyo. , ~ 



4 j Glänzend Weiksgelb. Biondo acceso. (5) 



2 
1 



Gold - Weissgelb. Biondo . d'ore. 
Weissgelb. Biondo. "'"" 

Silber - Weissgelb. Biondo - argentä^. (4) 
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Farben^ welche stcb »^f den Metallen unter den 
Ein'fluss des Eeuers entwickeln. 

JedermaBD kennt die prisniatischen Farben , weldit 
Stahl und Kupfer durch Einwirkung der Hitze anDehmen; 
auch Zinn^^Wiamuth, Blei u. s, yv. bieten im schmelzenden 
Zustande ähnliche Farben dar. 

Die gewöhnlichste Ansicht über diese Farben ist, dau 
sie von einem oxydirenden Princip abhängen« BerzelioB 
nennt die sich aufsolche Weise färbende Schicht Suboxyl/] 
Ich habe stets einige Zweifel an der Richtigkeit dieser Er- 
klärung gehegt, weil jeder Oxydadonsgrad eine ihm eigeo- 
thümliche Farbe besitzt, welche in keinem Bezüge zu der 
Mannichfaltigkeit der hier besprochenen Farben steht. Da- 
bei ist mir der w ohl bekannte Gebrauch , dem Stahl eiu ; 
violette Farbe zu geben, um ihn vor dem Roste zu scbiu* 
zen. immer auffallend erschienen« Bekanntlich bringt vm 
diese Farbe durch das Feuer hervor, wenn man dem Stalil 
einen gewissen Härtegrad (trempe) ertheilen will , den mal, 
nach der . Farbe^ die sich in diesem Augenblicke auf dea 
Stahlstück zeigte selbst mit dem Namen des yioletteifc 
belegt. Wäre diese Farbe ^ wie man annimmt, Wirkoif, 
eines oxydirenden Principe, so würde, wie mir scheint ^ dil^ 
Oxydation des Stahls, anstatt verhütet zu werden^ vieimehr 
durch nur beschleunigt werden. Zwar kann man diese Oxj< 
dation mittelst eines sehr starken Politurgrades lange 
abhalten, aber sie nicht aufhalten, wenn siet angefangen 



*) Einige halten dafür, die Erscheinnng hfinge Ton einer U 
LageuTeränderung der Theile ab nnd schlieuen «o die Mitwirki 
jeder andern Substanz ans. Zufolge dieser An«icht ist das Mel 
selbst, welches uch in- duone BlSttchen Ton ▼erschiedener Ok 
theUt, welche eben hierdurch fähig werden , die Yerschiedenen Ii 
ben za erzeugen. Dieser Ansicht steht eine positive Thatsache ^ 
gegf^n . (^ie im TOrigen Artikel besprochene Undnrchsichtigkeit 
Metalle oamlich^ welche jedenfalls zu stark ist, als dass sich hinreic* 
durchsichtige dnnne Blattchen finden konnten, um di« in Rede 
headen Farben tn erzeugen. 



Uodi mehr aber: die oberflächlichen Farben, von de- 
len ^ir sprechen, sind changirend und gehören offenbar zur 
Klasse derer, welche von dünnen Ueberzügen abhängen. Nun 
fügen sich die reinen Metalle, ^ie wir zuvor gesehen haben, 
vegen ihrer Undurchsichtigkeit dieser Art Färbung nicht. 
* Sollten sie vielleicht im .ersten Oxydationsgrade derselben«^ 
fähig \i erden , indem die Verbindung mit einer kleinen 
Quantität Sauerstoff sie plötzlieh durchsichtig machte ? Diese 
innahme liegt ausserhalb der Gränzen der Wahrscheinlich-' 
Leit und die Erscheinung erfordert eine ganz dandere Er«» 
ilärung. 

Nehmen wir für einen Augenbh'ck den Versuch wie« 
kt TOT, WO die Farbenringe auf einer Platinplatte mittelst 
des zu Anfange dieser Abhandlung beschriebenen elektro* 
chemischen Apparats entwickelt werden. Die Platinplaito 
gehört zu dem positiven Pole der Säule und die elektrone« 
gativen Elemente der Auflösung, die in unserm Falle der 
Sauerstoff des Wassers und die Säure des essigsauren Blei's 
giod^ setzen sich auf diesem Pole ah. Ich will nicht erör- 
ten^ vermöge welche Art Verwandtschaft oder Kraft sich 
diese Besiandtheile in dünnen Schichten auf der PlaU'nplatte 
absetzen und ausbreiten ; so viel aber ist gewiss , dass ihr 
Absatz auf dem Platin geschieht, ohne dass dieses in irgend 
einer Art davon angegriffen wird. Man darf nicht glauben« 
das Platin besitze diese Eigenschaft, weil es ein schwer 
oxydirbaies Metall ist ; Eisen und Stahl gehören zu den 
oxjdirbarsten Substanzen und besitzen dessen ungeachtet 
dieselbe Eigenschaft, sich mit elektronegativen Schichten 
sn bedecken, ohne anf irgend eine Weise dadurch oxydirt 
zß werden. Meine elektrochemischen Versuche, auf tau- 
senderlei Weisen Tervielfaltigt und abgeändert, lassen, wie 
ich glaube, keinen vernünftigen Zweifel in dieser Hinsicht ^ 
sie zeigen , dass der Sauerstoff und gewisse Säuren sich auf 
der Oberfläche der Metalle gleichsam wie ein Firniss abzu- 
setzen vermögen, welclies Ausdrucks ich mich bediene> um 

anzuzeigen, dass sie die chemiscite Beschaffenheit der Sub- 

15 * 
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BtBnz, asf weleber sm sich absetzen^ auf keine Weise Te^ 
äpdeni. Diesa ist ein neuer Zuatand für den SauerstolFiiBi 
die Säuren^ der aich toq dem gewöhnlichen YerUndongi- 
i9i8tande in folgenden drei verschiedenen Hinsichten untcK 
scheidet: 1) das Metall behält unter der abgesetzten Schkiit 
seinen natürlichen Glanz; 2) dieselbe Schicht bedingt das 
Phänomen der Farbenringe in seiner ganzen iSohöBheil; 3) 
endlich, die elektronegatiyeu Bestandtheile, anstatt du M^ 
tall xu oxydtren,. dienen yielraehr an allen Stellen, m 
sie sich daraui abgesetzt haben, esi gegen diese Veranda" 
rung zu schützen« *) 

Die Existenz dieses neuen Zustandes ist Ton sehr bi- 
hen Interesse lür die Chemie und verdient eine beeopderi 
Aufmerksamkeit wegen der neuen Ideen, die sie in dee 
Wissenschaft einführen kann. ^) Um mich hier auf ^ii 
Farben zu beschränken, welche auf den MetaUen durch VVIn' 
ku^gder Hitee. erzeugt werden, so scheint mir ihr Vnfta^ 
njifihi langer in Frage gestellt werden zu könnon. Allgenei^ 

• ' I 

%) Um eine TonteUiiiig Ton der Wirksamkeit dieses SchuttDllNl 
tu ^rwecken^ 'wird es hinreieiieii, feigenden Yenmeli ADzaüUMii, 
ich Tor zwei Jahren in Paris anstellte. Ich nahm zwei glekh fQ* 
Htte Platten aus Stahl Von derselben Beschaffenheit , färbte die eiif 
dann auf die gewöhnÜcha Welse nn«f «eiste beicte- «ror dem F "^ 
idlen Einflüssen, eines regneri.schen Herbstes ans. Nach Yerlaol 

* BÜMiats war die nicht gefSrbte Platte ganz Terrostet ; die u» 
hatte etwas von .ihrer Ruebe verloren, aber ohne Ti>n Rost Mig< 
fen zn sein. 

^*y Ist, es mir erlaubt, eine Hypothese in Bezug auf dieset 
Zustand anszusprecbei^ , so wfirde qs die sein; 6^i» die in dSi 
Schichten auf der Oberfläche der Metalle abgesetzten , elektrow 
tiren Elemente, sich in einer grSssern Entferoutig Ton den Tl 
eben dif^ser Substanzen befinden , als zur Verbindung mit denx 

* nfordbrlkh sein würde. Nach idieser Ansicht, welche mit 
l^fisfe anderer Theorien In Uebereinstimmung ist, Usst sich sofort! 
ipreifen, wie diese Schichten die zur Erzeugung der Farl 
erforderliche Durchsichtigkeit besitzen kuDnen und warum sie das i 
taU nichl apigreifen, insofern sie ihm nicht nahe genug kommen , 
sich mit seinen Theilcben zu Terbjnden, Be melius bal 
leicht mehr, als jeder andere die Schwierigkeit des Gegenstandes 
fohlt, war es aber nicht besser, sie offen anzuerkennen, als ne * 
den Gebranch des Wortes Suboxyd m nmgehe^ za suchen^ 
dhets eben so rag und nnbestinmit ist^ als der Ausdruck o: 
JPtineyf^ den man «nfiangs anwandte? 



V V 



2n 

gespr^^clien ^ so iat es der Sauerstoff der Liift| welcher 
fi!e erzeugt, nichti \i^ie man aDgenommeii liatj^ indem er dje 
Oberfläche des Metalles oxydirt^ sondern, indem er sich in 
Gestalt einer dünnen Schicht darauf fixirt^ ähnlich den 
Schichten, durch welche meine elektrochemischen Figuren 
gebildet werden. 

Das Kupfer, Zinn, Wismuth sind reine Metalle, und 

' ich weiss nicht, was für eine Schicht sonst ausser der an- 
«[egebenen ihre Färbung bewirken könnte. Legen wir eine 
Kiipferplatte auf ein Stüi k rothglühendes Eisen ; die Platte 
erwärmt sich allmählig und» nimmt plötzlich die schönsten 
Farben an , welche in einem Augenblicke verschwinden. 
Bevor sie sich färbt, hat die Platte einen metallischenGlanz j 
später glänzt sie nicht mehr und wird offenbar oxydir^. 
Der Augenblick, wo sich die Farben a&eigen , ist also der- 
selbe, iivo sich der Sauerstoff der Luft auf das Kupfer 
stürzt; der folgende, der, wo die chemische Verbindung 
Platz nimmt, die jedesmal eintritt, wenn die Wirkung der 
Hitze dazu hinreichend lange fortgesetzt wird. Entfernt man 
die Kupferplatte sofort vom glühenden Eisen, wenn man an 
irgend einer Stelle das erste Zeichen von Farbenänderung 
wahrnimmt, so pflanzt sich die Färbung längsamer fort^ das 
Ropfer oxydirt sich nicht, upd der Sauerstoff, welcher das 
Metall bei einer länger ausdauernden Wirkung der Hitze 
oxydirt haben würde,' bleibt dabei stehen, es mit einer 
Schicht zu überziehen , weFche wie ein Firniss darauf haf- 
tet und vermöge ihrer - Durchsichtigkeit die gewöhnlichen 

> Farben erzeugt. 

Die violette Farbe, welche man dem Stahl eitheilt, um 
ihn vor Rost zu schützen , hat denselben Ursprung ; jedoch 
besteht die Schicht, "«v eiche diese Färbe hervorbringt, viel- 
leicht nicht blos aus Sauerstoff/ wie bei den rein^eh Metal- 
len. Der Stahl ist ein Kohlenstoffeisen , und es wäre mög- 
lieh, dass der Sauerstoff der Luft^ indem er sich auf diese 
Verbindung niederschlägt, irgend eine Verbindung mit dem 
Kohlenstoff einginge, und so mit ihm zusammen die in Rede 
stehende Schicht bildete. Jedenfalls ändert sich die we- 
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sentliche Beschaffenheit der Schicht nicht; sie ist immer 
elektronegatir und schützt das Metali Vor der Oxydatjon , 
eben so wie die mittelst des elektrochemischen Yerfahrau 
applicirten Schichten. 

Meine elektrochemischen Figuren bilden sich mit einer 
erstaunhchen Schnelb'gkeit, Mit gleicher SchneUigkeit ent- 
wickeln sich die Farben auf den Metallen^ welche der Wi^ 
kung der Hitze ausgesetzt werden* Das PhänomeD der 
dünnen Schichten scheint also an die wesentliche Bedingung 
geknüpft zu sein , dass sich die elektronegatiyen Elemente 
mit einer gewissen Schnelligkeit auf das Metall niederschla« 
gen. Erklärt sich nicht hierdurch, warum diese Schichten} 
um sich gehörig zu bilden, durch eins der beiden Ag^entiei, 
die Electricität oder das Feuer erzeugt werden moi' 
sen? Der nasse Weg wirkt vielleicht in allen Fällen aa 
langsam; er oxydirt die Oberfläche des Metalls allmähli^ 
ohne sie je mit dem dünnen ausgedehnten Schleier za 
ziehen , der zu seiner Entstehung eine Schnelligkeit erte^ 
dert^ die unter diesen Umständen nicht Statt findet« 

Die Natur bietet uns in dem Eisenglanz ein scboM 
Beispiel der Färbung dar, mit der wir uns so eben hesckil 
tigen. Die gewöhnUche Farbe dieses Minerals ist staUjraB 
doch zeigen die Flächen seifer Krystalle oft sehr 
Farben, und zwar von allen Arten, sie fangen im All 
gemeinen mit dem Blau No. 13. der ersten Ordnung 
und gehen bis zu den rothen Farben No. 37 und 38 
dritten, diese Farben sind changirend, gleich denen der Fi 
benscale, und diesen letztern so ähnlich^ dass ich auf 
Gedanken kam, sie künstlich nachzuahmen, einen gel» 
nen Erfolg fast mit Gewissheit voraussehend. In der 
täuschte ich mich nicht; eia natürlich igefärbter Kryi 
Eisenglanz unterscheidet sich nicht von einem andern, 
welchen ich meine elektrochemischen Farben applicirt 
lieber den Ursprung dieser Krystalle waltet kein Zw 
ob; sie sind ein Product des Feuers, und diess ist es, ' 
ches ihnen diese Färbung ertheilt hat, indem es auf 
Oberflächen eben solche dünne Schichten fixirte, ab 
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dorch das elektrochemische Verfalireo erhält Der nasse 
Weg yvüfäe einen ganz andern Erfolg hervorgebracht ha* 
bea; der Metallglanz \riirde dadurch zerstört and die Ober- 
flächen zerfressen worden ^ein, vermöge der nach bekann- 
ter Weise eintretenden Oxydation, . . .- 



J&genfhümJiche Bigenschnfi ekiiger Farben det Scdh* \ 

» 

Ich giesse einen Tropfen Alkohol auf die violette Farbe 
No. 11« und verbreite ihn so, dass er dieselbe zum Theil 
bedeckt. Dieser befeuchtete Theil zeigt nicht mehr die ur- 
sprüngliche violette Farbe^ sondern an ihrer Stelle eine ge- 
geschwächte Farbe ; welche der des Milchkaffees gleicht. 
Der nicht befeuchtete Theil behält seine Farbe. Die Ver- 
gleichung lässt sich ganz direct anstellen nnd der Unterschied 
; zwischen beiden Farben ist so gross ^ dass man nicht be- 
greifCj wie eine durchsichtige und ganz ^Vassethelle Schicht 
Alkohol die violette Farbe, übfr welche sie verbreitet ist, 
in solchem Grade abändern kann. Der Alkphol verdampft 
allmähUg und die Farbe kehrt zu ihrem ersten Glänze Zurück. 

« 

Wasfter, OeU Salzautlösungen bringen denselben Er- 
'folg hervor; die Dicke der Flüssigkeitsschicht ist. ohne 
* Einflass auf das Phänomen« Feste durchsichtige Körper, 
y wie Glas y Kr jstalle u« s. w. ändera die violette Farbe 
y' nicht 9 wenn) sie unmittelbar darauf gelegt werden. Die 
\ Flüssigkeiten, welche man auf die Platte bringt, adhäriren 
[ ^aran ; diess scheint wesentlich zur Bewirkung der Erscheinung. 

^ . lieber dem Violet sind das Indig No. 12. und das 
Blau Mo. 13, und weiter abwärts in der Scale das Roth 
]^o. 10. und die Ockerfarben No 8 und 9 sehr namhaf- 
ten Veränderungen durch das angezeigte Mittel unterwor* 
kn. Bei den dodern Farben der Scale dagegen bemerkt 
I nian hiebet keine Veränderungen oder wenigstens sind sie 
■, sehr schwach im Verhältniss zu denen, welche sieh bei den 
ia der Nähe des Violet No. 11. stehen den^ Farben zeigen. 

Diese Thatsache lässt sich an keine andere knüpfen ; 
wenigstens ist diess meine Ansicht, nachdem ich verge- 
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beiiB aus mphreni Gesichtapnnkten yerducht babe^ eine ^ 
DUgende' Erklärung äafüc aufzufinden. 

TJ^rhung des künstlichen Lichts hei Nacht* 

Es ist eine anerkannte Stehe, dasa man yon den FaN 
ben> ohne das Tageslicht , nichtgehörig urtbeilen kaiu. 
Welc^§ ^b^ ifl: 'iiß V^Snd^fiing, die die Farben etfake^D, 
wenn man, sie bei^ Abend betrachtet? Folgendes ist^ was 
ich meinerseits in dieser Hinsicht an den Farben meiner 
Skale beobachtet habe,, ich übergehe die zu verschieden- 
artigen Meinungen der Personen, die ich darüber zu Rathe zog. \ 

1) Die grünen Farben nehmen an Kraft und Schöobeit 
zu. , 

2) Die gelben Farben und das Qimmelblaa werden trSbe 
und d|ukler» 

3) Die blail^n und Indig - Farben werden grünlich. 

4) Die violetten n^ern sich der blauen Farbe. 

5) Die rotti*- violetten werden violetter* 

6} Die 8 ersten Farben der Scale werden einander ähn- 
licher und nähern sich mehr dem Ansehen der meiaUischeB 
Farben. 

7) Die anderen Farbeii bleiben ziemlich unverändert. 

Manche dies'er Aenderungeki treten auch am Tage einj 
wenn man einige Farben de<r Scale durch ein grünes 
Glas, andre durch gelbe oder himmelblaue Gläser betrach- 
tet. Das künstliche Licht hat unstreitig eine andere Za- 
sammenaetzung als das Sonnelilioht; es ist wahrscheinlich 
arm än«olhen und reich an gelben, grünen und lümniel- 
Uauen Strahlen. Welches aber sind gerade die Farben, 
die eine Scheidewand . haben müsste, am, auf dem Wege 
des Tageslidits angebrachl, dasselbe auf die Verhältnisse 
des NuehlJichles «u redudtea? Die Aulgabe ist ttteressaitj 
abet 1196h. ungelöst. 
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if der Farben. - 



Jedermanii glaubt in meiner Skale diese Harlnonie in 
hohem Grade zu findep. Ich habe schon der angenehmen 
Wirkung Erwähnung gethan , die sie auf diejenigen^ wel-^ 
che aie betrachten, heryorbringt; ich ivill jetzt hinzufiigen^ 
da&s Künstler dadurch.v befremdet werden, dass sie das 
ßriin nicht an seinem gewöhniichen Platze, zwischen den 
gelbeu und hiinmelblau|en Farben der zweiten Ordnung, Sni-» 
den. Ich nehme nun die beiden schönsten grünen Farben 
<Ier Skale, No. 32 und No. 41 und fordere die geschickte- 
sten dieser Leute auf, ihnen einen passe;ndern Platz anzu« 
weisen, als den sie in der Skale einnehmen« Durch die 
Gewohnheit verleitet stellen sie dieselben sogleich zwischen 
die gelben und blauen Farben der zweiten Ordnung^ über- 
^^h 4^^ dies die für sie angemessenste Stelle sein müsse. 

Der Erfolg jedoch belehrt sie bald eines andern ; das 
firiin missfällt an dieser Stelk.; die Hafoioqi^ ist zerstört 
«nd kehrt erst zurück, wenn man die grünen Farb^ an 
Jl^reiir^prtiQglicbe Stelle bringt. Worin aber besteht zin 
Wt diese Harmonie? Man hat bis jetzt die Erklärung der«» 
selben aus den subjektiven Farbenerscheia^ngen ableUen zu 
ttässen geglaubt. Es wird nöthig sein^ das Princip dieser 
Theorie kurz aus einander zu setsaen. 

Man beobachte irgend eine Farbe, die einem gewissen 
bestimmten Lichtgrade ausgesetzt ist, eine Zeit lang> in« 
lern man die Augen darauf fixirt hält. Schliesst man die 
Ingen sodann /so erscheint statt der wahren Farbe, die 
ttan betrachtet hat, eine andere, die für jede Farbe die- 
selbe bleibt, aber sich von einer Farbe zur andern ändert. 
Kese secundären Farben, gewissermaasen Tochter der wah^ 
m Farben , sind das , was die Physiker mit dem Namenf 
er imaginären, subjektiven, auqh wohl zufi^igen Färben 
ezeichnen. 

Folgendes ist die Tabelle dieser Farben : . 
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Wahre Farbe. 2k§gehiirige imaginäre Farbe, 

Roth Azurgrun 

Goldgelb ' IMig 

Griingelb Violet 

4zurgrüa ^ RotTi 

Indig Goldgelb 

Violet Grüugelb. 

Nach AnfiihruDg dieser Tabelle kann ich nicht besser 
fortfahren > als inJem ich folgendes Bruchstück nach YeA- 
turi hersetze: 

„Angenehm und harmonisch ist die Verbindung oder 
Succession derjenigen Farben ^ welche einander zugehären, 
w^dass die Wahrnehmung einer derselben die subjective 
Empfindung der andern nach sich zieht.'' 

„ Die Frauen yon gutem Geschmack wissen , dass diese 
oder jene Farbe einer Garnitur eine gute oder schlechte Wir- 
kung auf der Grundfarbe der Kleidung macht. Leonar- 
do da Vinci versprach ^), in einer Tabelle die anter ein- 
ander harmonirenden oder disharmonirenden Farben anfisii« 
fuhren ; er erliillte jedoch diese Versprechen niemals y md, 
so viel ich weiss, hat nach ihm kein anderer Maler die 
genauen Regeln der Farbenharmonie angegeben. Mehrere 
Personen haben blos beobachtet, dass das Roth einen an« 
genehmen Effect mit dem Grün macht; Newton bemerkt| 
4ass' das Orange gut zum lodig steht ^ und Virgil dachte 
Tielleicht ap dasselbe, wenn er seiner Najade sagen lässt: 
Mollia tuteola pingit vaccinia caltha. 
i,Mengs rühmt die Zusammenstellung des Violet ond 
des Gelb; derselbe erinnert , die Verbindung der drei Far«* 
ben Roth, Geib und Azur sei nicht angenehm **y^ jede 
derselben müsse vielmehr von der zwischen beiden anders 
mitten inne stehenden begleitet werden, nämlich das R« 
vom Grün^ das Gelb vom Violet und das Himmelblau odcej 
Azur vom Orange. '* 
* 

* ) üeber die Maleriki Cap. 89. 
** ) M e o g s LefOMt de pcinture^ 
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9)J>iese Yer#cIiiedeDen Ansicliten finden ihren Grand 
in der cuvor betrachteten Art^ M^ie die Retina onwillkühr« 
lich von der realen zu einer imaginären Empfindung über^ 
geht; 80 das8 sich als allgemeine Regel Tiir die Harmonie 
d^ Auges folgende ergiebt: Die Farben, die in der 
oben angeführten Tafel einander zugehoreny stehen in 
Harmonie unter einander, ^^ 

^,In der That^ wenn das Aoge^ nachdem es sich auf 
eine Orangefarbe fi^irt hatte ^ von selbt und ohne äusseren 
Impuls auf dielndigfarbe^ oder umgekehrt y übergeht; dess« 
gleichen^ wenn in der Natur eine violette Hyacinthe neben 
eioer Narcisse steht und man die Seheaxe von der einen 
Elume aul die andere richtet , so schreitet das Gentrum der 
Retina durch eine Farbenfolge der Art, vfie sie die Be« 
schalTenheit des Sinnesorgans fodert^ und man kann nicht 
.anders ah ein Gefühl des Angenehmen dadurch erhalten. 
Diese beiden Farben sind harmonisch , weil die eine zur ' 
andern hinleitet; aus demselben Grande dagegen, wenn 
das Auge von einer Farbe zur andern übergehen muss^ die 
ihr nicht in der Tabelle entspricht, wird es einer unan- 
genehmen Anstrengung unterliegen^ weil es unter Umstän- 
de kommt ^ die seiner Yorhandenen Disposition entgegen 
sind. Wenn das Farbenhlavier Castel's realisirbar wäre, 
so müsste die Modulation der Farben darin nach der eben 
aufgestellten R^el geschehen *) '^ 

Ich will nicht leugnen ^ dass die Disposition der Re« 
tina, aus einer realen Farbe eine imaginäre zu erzeugen^ 
an dem Efiect, den die Farben hervorbringen, einigen An« 
theil habe. Ich bin selbst geneigt zu glauben , dass diese 
Neigung des Gesichtsorgans den Farben, bei aufmerkMamer 
Betrachtung derselben, einen Ausdruck verleiht , den sie 
ohnedem niclit besitzen würden; allein diess würde, wie 
wir in der Folge sehen werden, eine Art Melodie und nicht 
Harmonie sein. 



*) yesturi Rechtrehe physique iur leg CQuleuri ^ couromree par 
Ja soc, üdKenne^ Modene. 1802. 
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Die Harmovie ist naoli aieiper Anaicht, eiu gleicIizeU 
tiser Effect^ den mebrer« Farbeo in, ihrer Vereinigung auf 
(he Skale h«rvorbringeD>. ganz onabhängig von EntAtehuog 
der imaginäreft IfiMrben^, 2^, dje^ejr Entstehung wird erfor- 
dert j^ das« das Auga eio9 Z^ijtjang auf eines realen ^arbe 
Verweilt habe: noch mehr, diese reale Farbe muss auteiae 

bestimmte Weise erhellt sein : habe< ich aber .eine oder zwei 

< • • • 

Farben vor Augen , so iirtbeile ich Ton ihrec Harmonie, 
ohne dass es -weder eines längeriL l^etrachtens noch einer 
grossen Heiligkeil derselben bedarf ; mein Unheil ist schon 
gelallt j, wenn ich sie nur ganz wenig und nur einen Au- 
genblick betrachte ) eben so,^ wie dies der Fall ist^ weim 
mein Ohr die Harmonie der Tön» wahrnimmt. NehmisB 
wir für einen Augenblick an^ den realen Tönen entsprä- 
chen ebenfalls imaginäre Töne 9 die dann entständen , wenn 
das Ohr eine gewisse Zeit hindurch von cjner einzigen Art 
gehörig verstärkten Töne getroffen würde. Zuvörderst würde 
eine Wahrnehmung derselben blos in ^em besonderen Falle 
Statt finden > wenn die Noten einige Zeit ausgehalten wor- 
den; gesetzt aber auch, dass sie den realen Ton noth- 
wendig und unter allen Umständen begleiteten, so würden 
sie doch keine Harmonie mit ihm bilden , sondern einen Au- 
genblick nachher eintreten und so Melodie hervorbringen *). 

Manche Farban beleidigen in ihrer Nebeneinaitdefatcl- 
lung das Auge auf ähnliche Art, als das Ohr diurch eine 
Djssonans T0rletst wird. 

'Der' Uebergang von einer Farbe zur andern durch die 
Zwisehenfarben hindurch wird aber gewiss ein Mittel sein, 
diese unangenehme Empfindung in eine angenehme zu ver- 
wandeln. Unsere Skale, ich wiederhole es, bringt densel- 
ben angenehmen Eindruck auf jedermann hervor, und es 
ist die unnachahinbare Schönheit der Farben , und die Art, 
wie sie in einander verschmelzen, wovon dieser Erfolg 
abhängt. 

♦} S. den. letzten Artikel« 
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Nach dem Gesetze der imaginäreo Farben hampotttrl 
itas Roll) gut mit dem Griih. In unserer Skale befindea 
sich die lac^rothen Farben , welche die schönsten Arten na- 
türlichen Boths sind , zwischen den grünen und orangen 
Farben und vertragen sich gut mit den einen wie mit den, 
andern. Nach diesem nämlichen Gesetze sollte das Violet 
b!os mit dem Gelb harmoniren ; in unserer Skale befinden' 
sich die violetten Farben zwischen den^ Azur- und Ocker- 
farben, und machen daselbst einen sehr guten Eflect. Das 
nämliche Gesetz verwirft die Vereinigung des Gelb und 
des Azur; unsere Skale aber zeigt uns, dass die Zfasammen- 
sleliiiDg dös Azur und Gelb eineif angenehmen Eindruck 
gewährt, w^ern diese beiden Farben einen gewissen Grad 
von 'Ton utid von Klarheit besitzen. Es wird nicht nöthig 
sein, diese Beispiele noch zu vervielfältigen. Die Schon" 
heit der Farben und die stufenweisen ZJebergctnge dies ist 
eins der ersten Kunstgeheimnisse, vreleties durch den Ein- 
druck, den die Farbenskale gewährt, an den- Tag gebracht 
worden ist. Nicht immer aber ist die Abstrfang der Ueber« 
gänge erlaubt, und der Künaller nuss noch einen and^hi 
Führet haben , um in allen Fällen richtig zu gehen. Es ist 
kein Zvreifel, dass, so wie es fiir das Ohr vollkommnere 
CoDsonanzen giebt^ als die Octave^ Quinte und Terz, sa 
auch es gewisse Farbenakkorde geben wird^ die für das 
Au^e angenehmer sind als andere; diese Akkorde aber müs- 
sen noch bestimmt werden. Das Feld, dieser Untersoobunn 
gen ist noch neu, jedenfalls aber dürften sie sich auf keine 
vortheilhaftere Weise, als an unserer Farbenskale anstellen 
lassen y ivelche die Farben in ihrer grössten Reinheit und 
schon nach Art einer Farbentonleiier geordnet darbietet^ 
Dies ist ein neuer Umstand, welcher das Studium derselben 
den Physikern eben sowohl als Künstlern empfehlen wird. 

Schlussbarachtunge» über die Eigenschaften der Farben 
sowohl in. physikaÜscher oZ» malerischer Minsichi* 

Man spricht in der Physik gewöhnlich nur von der 
Helligkeit d^er Farben, 'j Allein ausser dem grössern oder 
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geriDgern Grade dieser Eigenscliaft findet man an denselben 
auch Stärke, Schöiiheit^ Heiterkeit > u« s. w. in mehr oder 
minder deutlichem Grade ausgesprochen. Diese Ausdrücke 
sind seit langer Zeit im Gebrauch und unter den Malern 
gang und gebe. Er scheint mir an der Zeit zu sein , sie in 
die Wissenschaft aufzunehmen , nachdem man ihnen die rich- 
tige Bedeutung verliehen hat, die sie im gewöhnlichen 
Redegebrauch noch nicht besitzen. 

HeUigkett, 

Bei Beobachtung der sieben Farben des Spectrums f^t 
jedem sofort die grosse Verschiedenheit in die Augen ^ wel« 
che zwischen ihnen hinsichtlich ihrer Helligkeit obwalteten; 
Die hellste Farbe ist das Gelb. Fraun hofer, welcher 
das Spectrum mit so yieler Sorgfah analjsirt hat, weist dem 
Gelb in dieser Hinsicht die erste Stelle ein. 

Die Farben unserer Scale sind gleich denen der Na- 
tur nicht rein^ sondern sammthch aus mehrern Farben zu- 
sammengesetzt : die Ordnung ihrer Helligkeit ist daher auch 
nicht dieselbe als im prismatischen Spectrum. 

Die -hellsten Farben unsrer Scale sind : 

1) die Azurfarben 16 und 17 

2) die Weissgelben I und 2t' 

3) die gelben 18 und 19 

die dunkelsten Farben sind die drei folgenden: 10> II nnl 
12^ worin Yiolet and Blau vorherrschen. 

Kraft. 

Die Kraft und Helligkeit sind zwei sehr yerschiedeae 
Eigenschaften. In der That wird Niemand die Kraft einei 
schönen Roth mit der Helligkeit eines schönen Gelb ver- 
wechseln. In der Reihenfolge der Helligkeit nimmt 
dad Weiss die erste Stelle ein. Eine heile Farbe kann ak 
ein Gemisch von wenig Farbe mit viel weissem Licht be- 
trachtet werden, und umgekehrt eine starke Farbe ab 
das Product vieler Farbe mit wenig weissem Lichte, lä 
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der Tfaat hellen die Maler die Farben Mos mit Weiss auf 
lud verstärken sie nur durch Zusatz von mehr Farbe. 

Die stärksten Farben der Scale sind die lackrothen 
und namentlich die beiden No. 28 und 29, Die schwäch« 
sten Farben sind die azurblauen Mo. 16 und 17^ die weiss« 
gelben No. 1 und 2; und das Gelb JVo. 18. 

Manche Farben verstärken sich wechselseitige andere 
Dicht. So z. B. bildet das^ Roth deA Spectrums in Yerbin- 
däog mit dem Yiolet , ein sehr schönes Lackroth , welches 
viel lebhafter» als das des Frisma's ist. Dasselbe Roth bil- 
det durch Verbindung mit dem Grün eine gemischte Farb^ 
von stärkerem Ton. Die Farben der Scale enthalten alle 
prismatische Farben , und ihre Kraft hängt genau von dem 
Verhältniss der Elemente ab , die in ihre Zusammensetzung 
eingehen. Die lakrothen Farben enthalten viel Roth und 
Violett welches diejenigen beiden. Farben sind, die sich 
^rechselseitig am meisten verstärken, als wenn die eine 
die Oktave der anderni wäre. Die himmelblauen Farben 
sind zu schwach , weil mit Ausnahme des Blau, welches 
sich io einigem Ueberschuss darin findet , die andern Far- 
ben, die in ihre Zusammensetzung eingehen^ durch ihrt 
Mischung blos Weiss geben. 

Man kann streng genommen nicht sagen, die Kraft 
stehe im umgekehrten Verhältnisse der Helligkeit, weil 
die dunkelsten Farben No. 10 11 und 12 an Kraft den 
Ockerrothen No. 28 und 29 nachstehen. Dessenungeachtet 
besteht eine oiTenbare Beziehung zwischen beiden Eigen- 
schaften; denn es bleibt jedenfalls wahr, dass die schwäch- 
sten Farben zur Klasse der hellsten gehören , die stärksten ' 
anderseits zu der der dunkelsten* 

Die dünnen Schichten werfen bei jeder verschiedenen 
Dicke verschiedene Farben zurück; entweder sind diese 
xorückgeworfenen Farben von der Art, dass sie sich wech- 
selseitig verstärken, wo dann eine starke Farbe daraus her- 
vorgeht, oder sie verstärken sich nicht, und dann entsteht 
ein Weiss daraus, welches in der Farbe vorwaltet. 
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Der Grand ^ warum die Helligkeit einer Farbe ia ier 
Regel nor aa(' Kosten ihrer Kraft erreicht' wird, bt mit- 
hin hmreiebend nachgewiesen. 

Schönheit und Manotomie* 

, Die Schönbett Jberuhl auf einem Gehalt Tenchieden« 
artiger Elemente, der bei gewissen Farben mehr als bei 
andern Statt findet. Das Gelb und Roth des Spectroms z. 
^. haben einen einfachen Ton für sich ; das Goldgelb 
nchliesst Roth und Gelb als Elemente in sich and ist den 
Auge angenehmer als jede dieser Farben für sich. ■ 

Die schönsten Farben der Skale ^fangen mit dem oran- 
gen 22 und 23 an und gehen bis zu ^nde fort« 

Das erste Erforderniss zum Wohlgefallen ist der in- 
nere Reichtham verschiedener Elemente. Die Reinheit, 
die Einlachheit einer Farbe\ wird in dieser Hinsicht zon 
Fehler > den die wissenschaftlichen Bearbeiter der Malerei 
wohl erkannt haben, indem sie den Gebrauph zusanunen* 
gesetzter Farben vor dem der einfachen empfehlen ^), 

Die reinste Farbe der Skale ist yielleicht das IJIelb 
B[o. 19. Sie gefällt sehr für den ersten Anblick; dami 
findet man sie monoton und das Auge wendet -sich, ufli 
sjfch za erholen , zu den obern Farben , von denen jede die 
Empfindung mehrerer Farben zugleich erweckt. Ein Ge- 
mälde > auf welcheip viel Gelb vorhanden ist, wird sted 
des Reizes ermangeln und einen der unangenehmsten. Eiü' 
drücke hervorbri^igen , den der Monotomie nämlich. 

Nichts ist scböner , als die changirenden Farben nid 
warum ? Die Antwort liegt schon darin , dass sie chaogi« 
rend sind. 

Man weiss, dass die Maler zur Verschönerung ihrer 
Gemälde sie mit gewissen Farben lasiren, durch welche 
die darunter liegenden Farben durchscheinen und aich daoA 
mischen ohne doch mit ihnen zu verschmelzen ; woraus eiM^ 
Mannichfaltigkeit und Lebhaftigkeit hervorgeht, die flidi' 
auf keine andere Weise erreichen lassen \Vürden. 

*) Lefons praiiquea de pelmure, {, F*. 
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ff^drme und Kahüi 



Warm nennen die Maler die Farben ^ "ivelche Roth 
als Element enthalten ^ "ktät die^ worin yfel Äzui? vor- 
' Händen ist. / . 

Das Roth ist die s^rkste uild lebhfi^te Farbe > es ist 
die des Feuers und Blutes, welche alle Farben^ zu dcHnen 
sie tritt , erwärmt und entzündet 

Wenn die Vorstellung d^ Wärme sich an das Roth 
knüpft^ so mac^t dagegen das Azuir ejaen ganz ailjfeifta 
Eindruck ; es ist eine im höchsten' Grade kalte Farbe. 

Das Gelb nähert sich mehr der Natur des Roth, als 
der des Azur, ist mithin vieiraehr eine wari^e als kalte 
Farbe. Das reine Grnn kann weder warm noch kalt ge- 
nannt werden^ doch ne^ es sich mefir nach deiti Einen 
oder andern , je nachdem es sich mtt Gelb öder Blau leir- 
lündet. 



Heiterkeit {gattS) und Traurigkeit {tristesse). 

• ^ 

Die Heiterkeit darf' nf cht mit der Schönheit, noch die 
Traurigkeit mit der Monotonie verwechselt werden ; es sind 
dies zwei für sich bestehende Effecte^ deren erster den nit« 
tern Farben des Spectrums^ wie dem Rc(^y Orange, der 
zweite den obern Farben, wie dem Roth, Indig u. s. w. 
anzugehören scheint. 

Pie traurigsten Farben meiner Skale sind nach alige« 
meiner Uctbereinstimmung No 10, II und 12, worin din 
höheren Farben des Spectrums reichlich vorhanden sind. 
Diese Farben sind, man mnss es bekennen > zugleich dSe 
dunkelsten^ und es könnte sein^ dass hiervooTdie Empfin«* 
düng von Traurigkeit abhinge , die man bei Betrachtung 
derselben verspürt«^ 

ludest .könnte auch ein allgemeines noch unbekanntes 
Gesetz hierbei zu Grunde liegen, das erforscht zu werden 
verdiente^ indem man sieh dabei der akustischen Erschei- 
Bimgen, deren Natur besser bekannt ist, als Führer. bedientl^. 
. Jovm. f. tecluD. u, «koii. Oben. K. 2. 16 
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Uebet* daa Lesern des PaiheHschen und Heitern t» der 

Mustk und Malereu 



Eia Fieodennif besteht ans Tönen, die aus der 
in die Höhe gehen; eine durch Weinen oder Schmerz to- 
omadite SJage dagegen aas Tönen , die ans der Höhe in 
die Tiefe steigen. Es ist ein sonderbarer^ aber doch ivaii- 
ler, wiewt^hl bis jetzt nicht bemerkter , Umstand, daas die 
nämliche Skale tou Tönen ^ die man singt oder anteiDeia 
Instmmente spielt , zwei ganz entgeg^gesetzte WirkuogeD 
macht, je nachdem, man von den tiefern zu den Höhen 
Tönen äuGrteigtji od^r in umgekehrter Folge absteigt, h 
ersten Falle wird das Gefiihl einer entschiedenen Beite^ 
keit| im zweiten eben so sehr das der Traurigkeit erweckt 
Es ist dies eine physikalisch- physiologische. Thatsache^A 
noch zu erklaren ist^ aber doch als Gesetz für alleatt' 
lOjgen Fälle dienen kann» 

Das Yiolet ist sicher eine Farbe , welche TraniigkA 
erweckt Sollte die Entstehung dieser Empfindung hier aif 
ebem ähnlichen Umstände beruhen? Ich betrachte die Ta* 
belle der imaginären Farben und finde , dass dem Vidlet 
das Grüngelb zugehört. Man weiss ^ dass nach ^er Vibr 
tionstheorie das Vtolet durch kürzere , das Roth durch län- 
gere Schwingungen heryorgebracht wird. Der Uebergaa; 
▼on der wahren Farbe ^^ dem Violet, zur imaginären, <to 
Grüngelb^ geschieht, also vom Höhern zum Tiefem , mDe* 
bereinstimmung mit dem Gesetz^ nach welchem ein Forif 
achritt dieser Art bei 'tönen Traurigkeit erzeugt. Dfif Di- 
terschied ist blos der, da^s dem Ohr die Töne sämmtU 
YOn Aussen zugeführt werden , dagegen das Auge blos h 
Tiolette Farbe äusserlich wahrnimmt, während die zogetM* 
rige imaginäre durch ein inneres Spiel sich freiwillig 
zeugt. Diese Verschiedenheit hebt jedoch die Analogie 
auf: sie nöthigt blos, dem Auge einen höhern Grad 
Sensibilität beizulegen, da bei ihm eine blose Dispositi 
oder Stimmung hinreicht, das zu erzeugen, was im 
nur in Folge einer äussern Einwirkung zu entstehen yi 
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Seit langer Zeit unterscheidet man in der Mosik die 
Harmome yon der Melodie. Die erste beruht auf einer 
Reibe zusammenstimmeiider Töne,' welche alle in derselben 
Zeit gehört werden , die zweile auf einer Succession ge- 
wisser Töne y die einander nach einer gewissen Regel fol- 
geo. Sollte die Farbei^lehre eine ähnliche Art der Unter« 
Scheidung erfordern? Ich betrachte ein schönes Gemälde, 
vsd werde beim ersten Anblick von der harmonischen An- 
ordnung der schönen Farben, womit es gemalt ist, ergrif- 
ien. Diese Empfindung ist der erste Efiect eines einzigen 
Aogenblicks: ich gehe dann die Composition dqrch und stu« 
dire sie^ indem ich die. Blicke aufmerksam bald auf den 
einen, bald auf den andern Punkt richte. Das Colorit die- 
%eT verschiedenen Theile hatte anfan^ blas das Verdienst 
der Schönheit und Harmonie der Farben; nun aber bei anf- 
nerksamerer Betracll^tung erwecken diese Farben oder stre- 
ben die Empfindung der imaginären Farben zu erwecken, 

• und gewinnen so einen Ausdruck, eine Wirksamkeit, die 
i sie beim flüchtigen Anschauen nicht zu äussern Tormochten. 

• Es ist schon angerührt worden , dass das Grüngelb sich aus 
dem Vi^let erzeugt und -dass letztere Farbe eine zur Trau- 
rigkeit sich neigende Empfindung erweckt, vermöge des 
Uebergangs Ton einem köhern zu einem tiefern Ton. Die 

' luitem Farben des Spectrums, dar Roth und Goldgelb, ha- 
4 ben zu imaginären Farben ersteres das Azurgrün , letzteres 
f das Indigo In beiden Fällen findet ein Fortschritt yom Tie- 
fem zum Höhern Statt und nach dem angegebenen Gesetze 
' nuss die Empfindung , die diese Farben erregen , eine hei- 
tere sein , wie sie es denn wiriüich nach dem Urtheile al- 
r 1er ist. 



i 



; Diese Analogie zwischen den Tönen und Farben könnte 
j, mehr sc{^eiiibar als wahr sein ; indess schien mir eine Er- 
L Mahnung und Entwickelung derselben wegen der neuen 
L Ansichten , zu denen sie fahren kann , nicht fiberfiiissig. 

i ■ - 
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NachirSgliche ^Bemerkung in Bezug auf das Ge^t der , 

ohangirenden Farben^ 

Bei Gelegenheit dieses Gesetzes habe ich auf die Aoo- 
malre aufmerksam gemacht , welche die mittlereo Farben des 
zweiten Ringes dar1>]eten. Nach Beendigung meiner Arbeit 
fand ich mich veranlagst, dieses Intervall nochmals za un- 
tersuchen imd hierbei entdeckte ich einen Umstand , der mir 
Bei meinen ersten Untersuchungen entgangen war. Ich be- 
trachte^ aufmerksaAi meine Farbenringe, erst unter senk- 
.irechter Inciden^, um von da zu andern Incidenzen überzu- 
gehen} ich' richte mein Augenmerk auf den mittleren Theil 
des zweiten Ringes und idi sehe, vom 70sten zürn SOsten 
Grade der Schiefe , an dieser Stelle einen neuen Ring ent- 
stehen. Diese Erscheinung ist nicht von dem VerschwindeB 
eines andern Ringes begleitet; sondern es ist ein wahrer 
neuer Ringy der sich unter dieser grossen Neigung auf der, 
hnfangs fast ganz weissen, Mitte des zweiten Ringes bil- 
det. Ich werde diesem Ringe, den Namen Intrus geben, 
um ihn dadurch von allen andern zu uiiterscheiden *). Meine 
Ringe können Jeicht so weit vergrössert werden., dass der 
Intrusring eine Breite von 2 bis 3 Linien einnimmt. Die 
Farben^ aus denen er besteht, erscheinen dann sehr deut- 
lich und entsprechen genau denen , welche man Tur sich 
auf den Platten i^, 19, 18, 17, 16 und 15 sieht: nur 
erblickt man anstatt dieser Farben ehien Ring , w elcher a» 
QruHy Roth und Gelb susammengesdzt ist. 

JLuch wenn meine Ringe nur so klein sind, wie man 

sie gewöhnlich unter der Platinspitze erhält, erscheint der 

" Intrusring an derselben Stelle und die Beobachtung ist eben' 

so entscheidend,, wiewohl sie unter minder günstigen IIa- 

gtänden angestellt wird. 

m 

\ 

.*) Es witd TieUeidit aiclit nbecfliUnig sein, zu brnneriieit, *■ 
meiue Ringe die umgekehrte Lage haben, als dJte N e w t o n *sciMi*, 
letztere l^egitmen in der Mitte , die meinigen Tom Umfange heids» 
^o sich, zufolge der Wifkungsart des elektrochemischen YegbSh 
tenBf die dünnsten Schichten absetEca^ die' dicksten Schichteii vd 
offenSbai die in der mitte. 
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i)ie New ton 'sehen Ringe geben kein Anzeiehen die« 
ser Ersdieinong; sie entschwinden den Augen des Beob- 
achters, bevor die letzten Grade der Schieie erreicht wer- 
den, und können mithin einen Umstand nicnt in die Wahr- 
nehmung treten lassen , für den diese grossen Neigun]^en 
dncf Xtesentfa'che Bedingung sind«, Die\leinen Dimensio-' 
Ben der Ringe würden ]kein t^ioreichen^es Hindemiss gegen 
die Beobachtung der Erscheinung abgeben, insofern dieselbe 
bei meinen Ringen, mögen sie klein oder gross sein, wahr- 
genommen werden kann. 

Wenn ich meine Rioge unter der angegebenen JSchipfQ 
von 70^ bis 80^ betrachte, nachdem ich einen Theil äer- 
«elben mit einer Schicht von Alkohol, Oel, Wasser u. s. 
w. bedeckt habe, so erscheint der Intrusring Mos da, wo 
die feuchte Schicht fehlt. Die Erscheinung knüpft sich so- 
mit immer mehr au das Gesetz der Relraction. Es scheint 
mir, dass wepig Thatsachen sich in demselben Grade als 
diese eignen, eine Theorie auf die Probe zu setzen. , Die, 
welche eine YoUkommne Erklärung der Eischeinung gebett 
üviid., wird Blha für sich lupen. 

Ich werde me>neq FarbenscaJen stets eine Platte bei- 
fügen, auf welche sich meine Farbenringe in solcher Grösse 
vorliDden, als zur oequenien Beobachtung der Erscheinun- 
gen dies Intrusringes erförderlich 'ist. Was mich bierztt 
Bodi^ mehr Teranlasst, ^ist, dass die^ grossen Ringe noch 
TOB anderweitem Nutzen seip körniep. Sie dienen u. ^^ als 
Schlüssel zur Farbenskale , . die ihrem Wesen nach nichts län- 
geres, als die Entwicklung einer Reihe dieser Farbenritige 
im GrosseiT isi , welche £ht Wickelung jedoch jedenfalls un<* 
erlässlich wird, wenn es sich darum handeh, vOn der Be* 
KchaSenheit einer Farbe ein genaues Urtheil zu (allen. In 
den Far)»eariogen , w;ie gross sie auch sei^^ mögen, findel 
sich jeine Farbe immer in der Mitte zweier andern, welche 
.sich hinein verlaufen; ihr Ton und der Eindruck, den sie 
machte verschmilzt daher immer mit dem ihrer Nachbar- 
farbeit, und es giebt^kein anderes Mittel, diesen^ wichti- 
gen Uebelstand zu beseitigen , als die Farben von ^einander 
Zu isoliren , so dass das Auge sich auf jede derselben be- 
sonders lixiren kann^ ohne zugleich die Wahrnehmung ei- 
ner andern zu erhaken. ' Die Farbenskale bietet diesen 
Vortheil in ihren von einander abgesonderten Platten dar, 
abgesehen von den and^n,' hier nicht auf's Neue aufzuzäh- 
kenden, Vortheilen, die im Lsuile d«eser Abbandking er- 
örtert worden sind. 



/ 
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xvn. 

üeber Schiettpulver und Knallzündpulver. 

/ 

Ton Andbxab um. *) 



Schiesapulver ist eine mechanische Verbindung von Sal- 
peter , Schwefel und Kohle ^ deren Explosionskraft von der 
Reinheit ihrer Bestandtheile, dem Verhältnisse, in den sie 
gemischt sind^ und der Ipnigkeit der Mischung abhängt 

1) Fbm Salpeter. 

Der Salpeter kann von den Unreinigkeiten und frem- 
den Salzen^ die er gewöhnlich enthält, leicht durch Auf- 
lösung in Wasser und Krjstallisation gereinigt werden. Die 
Temperatur einer kochend heissen gesättigten wässrigen Auf- 
lösung Ton Salpeter ist 240<> F. **) (= IIS""! C.) oid 
das Verhältniss 4^ Salzes zu sfjeinem Lösungsmittel nach 
meinen Versuchen dem Gewicht nach (im Sieden) wie 3 
zul, nicht wie 5 zu 1^ wie Bott^r und Riffi)ult'^^ 
angegeben haben ****)^ Wir dürfen indess hierbei nickt 
die gewöhnliche Redeweise der Chemiker gebraocbeny 
nach welcher man sagen witrde, dass 3 Theile Salpeter ia 
1 Th. kochendem Wasser löslich sind, da die Flüssigkeit 

m 

eine viel höhere Aitze und grösseres Lösungsvermögen be- 
sitzt, ah dieser Ausdruck anzeigt« 



* ) Uelienetzt ans dem Jimm. of the roy. JmHi. 1830» w. ^ 
p. 121 — 141 T. Dr. Fechser. 

**) Im OrS^rinal steht unstreitig durch einen Dnu^fehler' 340^ F., 
was 171^^ G. elitsprechen wurde. Nach Griffiths aber ist dv 
/Siedepunkl eüier jfesättigten ftalptterlösung 114^,4 C.{ nach Fari- 
day 1150,6 G. ^ . , d. Uebeti. 

***) Traiti de Vart de fahrifue» la poudre ä Cauotu p, 78, ' 

«<f«*) Mit Ure stemt in dieser Hinsicht merklich Oriltltht 
iiberein , nach welchem eine bei ihrem Siedegrade gesfittigte Salp^ 
terlSsung 74 p. C. Salpeter enthSlt, d. Ueban« 
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WasMT Ton 60<» F, (Wi C.) ISsC Um i teuMt Ge- 
wichts Salpeter auf, oder genauer gesprochen ^ dh bei die- 
sein Temperatargrade gesättigte Lösung enthält 21 p« C. 
Salz. Ihr spec. Gewicht ist 1,UIS; 100 YolnmentheOe 
beider Bestandtbeile nehmen jetzt zusammen 97,91 Theile 
ein. Nach diesen Datis können wir schliessen^ dass es 
wenig Yortheil gewähre^ kann , rohen Salpeter dadurch' 
raffiniren zu wollen, dass man eine kocbendheiase gvsä^- 
tigte Lösung desselben bereitet; indem beim Abkühlen das 
Ganze zu einer feuchten Masse gerinnen wurde 9 die. dem 
Gewicht nach aus 2|^ Th Salz bestände, y^ermischt mit 1 
Tb. Wasser, welches.^ Th. Salz aufgelöst hält , und dem 
Volumen nach aus l-J- Th« Salz, mit ungefähr 1 Th. Flüs- 
sigkeit: denn i^ spec. Gew. des Salpeters ist 2|005 oder 
sehr iiahe das Doppelte des Wassers. Es ist daher rorzn« 
ziehen, gleiche Gewichlstheile von Salp^er und Wasser 
zur Bereitung der kochendheissen Auflösung anzuwenden« 
Lässt man die filtrirte Flüssigkeit sich langsam abkühlen/ 
so werden etwas weniger als 4 des Salpeters sich in regel- 
mäsfflgen Krjstallen abscheiden > während die darin yÄr- 
handenen fremden Salze mit einem vollen Viertheil dei^ 
Salpeters in dei^ Mutterlauge zurückbleiben werden. Durch 
Wiederauflösung dieser Krystalle in der Hitze in ungefähr 

. I ihres Gewichts Wasser wird man eine Lösung erhalten, 
aus der beim Abkühlen krystallinischer Salpeter, der nun 

' zu jedem Behufe tauglich ist, erstarreil wird. 

Das Salz, welches' hauptsächlich den Salpeter Ter- 
unreinigt, ist das Kochsalz, eine Substanz, welche kaum 

. aufiöslicher in heissem als in kaltem Wasser ist ^). 2iur 
Abscheidung desselben aus Mutterlaugen, worin es mit dem 
Salpeter in ungefähr gleichem Verhältniss vorhanden ist, 
bietet sich von hier aus folgende leichte Methode dar. Man 
lege eine ei&erne &elle ( ladle or basin ) , die mit kleinen 



*) Nach neaeren Yersnchen toh Fuchs (Kifstn* Arch. VH» 
407 ) ist die Anfloftlichkeit def reinen Kochsalzes in kaltem und 
heissem Wasser nicht blos nahe , sondern genau gldch, 

d. Uebers» 



Löchenf^fchbolirt kiy auf des Bodco de« Kegseb^ in 
welchem die Löauog concentrirt wird, Daa Rocheab^ im 
dem Mfase, ab .es sich durch Verdampfang des.Wasseu 
ahscheiilety wird auf die Kelle niederfallen und von Zek 
zo Zeit entfeml winden könnqi. Wenn kleine Salpeter« 
nadeln zu erscheinen anfangen, muss die Lösung in das 
SLryst^isationsgefäss zum Abkühlen abgegossen werden^ vo 
man dann mäsaig reinen Salpeter erhalten wird, der durch 
^ne andere ähnliche Operation ra£Guiirt werden kann. 

In den ScbiesspulTerfabriken Ton Wahham Abbej wird 
def Salpeter durch wiederholtes Auflösen und Krystallisiren 
so rein erhalten, dass er in einer Lösung von salpetersaa- 
rem Silber keine Opalescenz Torursacht. Solche Krystalle 
w^den getrocknet, in einem eisernen Topfe (pot) bei einer 
Temperatur Ton 500° bis 600° P. geschmolzen und in For- 
men gegossen« Die Salpeterkuciten werden in Fässern auf- 
bewahrt. 

« 

Um das Jahr 1794 erfanden die in Diensten der Regi#- '| 
rung stehenden französischen Chemiker, unter den Bedräng- 
nissen der ersten flevolutionskriege , eine schnelle , woUU 
feile und hinreichend wirksame Methode zur Reinigung^ ih« 
res Salpeters. Es muss bemerkt werden^ dass dies Sab 
den französischen Pulverfabriken im Allgemeinen von viel 
roherer Beschaffenheil zugeführt wird^ aU wir es von In- 
dien aus erlialten. Es wifd in Frankreich aus den Salpe- 
tersäuren Salzen gewonnen^ die sich in dem Schutte alter 
Gebäude 9 namentlich von der niedrigsten und schmuzigsten 
Klasse 9 vorfiudcn. Nach ihren früheren Methoden ver« 
mochten die ^ri^zojsen ihren Salpeter in, nicht kürzerer 
Zeit^ als in 8. oder 10 Tageii zu raffiniren und das Salz 
ward in grossen Stücken erhalten /die sehr schwer zu trock- 
nen und zu zerlheilen waren ; dagegen der neue Proceas so 
leicht und schnell von Statten ging , dass der rohe Salpeter 
bei jeder dringenden Gelegenheit in weniger als 24 Stunden 
in reines Salz verwandelt, vollkommen getrocknet und in 
einen Zustand so ausnehmender Feinheit gebracht war, dass 



; 
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die Operatioiieir das Mahlens und Siebena iind dcor bienait 
Terbundeoe beträdbtlicbe Yerlnst wegfielen. ' 

Folgendes ist die knrze Beschreibung dieser Methode 
mit gewissen Verbesserungen ^ wie sie jetzt in der Anstalt 
der Verwaltung der Pulver- und Salpeterfabrioation ia 
Frankreich ausgeführt wird* 

Der Rafiinirkessel wird über Nacht mit ^600 Kilogram« 
nen Wasser und 1200 Kilogrammen Salpeter, wie eryoa 
den Salpeterhäodlem bezogen wird, gePiillt« Man wendet 
leioe stärkere Feuerung an, als hinreichend ist, die Lö« 
SDog dieses ersten Einsatzes von Salpeter zu bewerkstellig 
gen, wobei in Betracht ^ommt, dass- dieser rohe Salpeter 
Terscbiedeoe zerfliessliche Salze enthält^ welche ihn vtei 
lösh'cher als reiner Salpeter niachen. Am andern Morgen 
Jvird das Feuer verstärkt und in verschiedenen Zwiseh^«- 
laumen neue Dosen Salpeter in, den Kessel hinzugefügt^ 
Jttt das Ganze auf 3000 Kilogrammen gestiegen ist« Wäh<- 
iiend dieser Zusätze trägt man Sorge, die' Flüssigkeit recht 
ileissig umzurühren und den Schaum, so wie er sich erhebt, 
m entfernen. Wenn sie einige Zeit gekocht hat und man. 
smiekinen kann y dass die Lösung der salpetersauren Salze 
in Stande gekommen ist, so wird das Kochsalz vom Bo- 
den des Kessels herausgeschöpfl , und kaltes Wasser ver- 
icbiedeotlich eingegossen oder eingesprengt, 'um die Fällung 
desjenigen Antheik zu beschleunigen, der vermöge der ko- 
chenden Bewegung suspendirt geblieben sein kann. Findet 
ß^f dass nichts mehr niederfallt^ so wird /eine Lösung 
[fon l Kilogr. Flandrischem Leim in einer hinreichenden 
^antität heissen W^sers in 'den Kessel gegossen und die 
Mischung vollständig unter einander geröhrt, anter Entfer- 
nung des Schaumes 9 mit wiederholtem Hineinsprengen von 
kaltem Wasser, bis 400 Kilogr. desselben hinzugefügt wor- 
den sindji SD dass zusammen 1000 Kilogr* vorhanden sind. 

Wenn die zu raffinirende FlüsjHgkeit keinen Schaum 
liehr'^ liefert und ganz klar geworden ist^ so muss alle 
Manipulation aufhören. Das Feuer wird entfernt, mit Aus- 
lahme blo9 von so viel, dass die Temperatur bis zum 
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lulclisten Morgen auf nogefdlir W C. = 190^4 F. eM- 
ini wird. 

Diese Flässigkeit wird jetet mittelst Schöpfkellen (haiil- 
basins ) in die Krystalliftirgefätee übergeschQpft , wobei mao 
Sorge trägt 9 die Lösung so wenig ak möglich aufeuruhren, 
und die Unreioigkeiten auf dem Boden in Ruhe zu lassea. 
Man rührt die Flüssigkeit in den langen Krystallisitbehäl- 
tem noi hölzernen Schanfeln nach vorwärts and rückwäf^ 
um die Abkühlung und hiermit die Fällnng des Salpeten 
in kleinen Krystallen zu beschlennigen^ die m|ao, sobald 
fiie niederfallen^ an die obern Enden des doppelt geoeigtea 
Bodens der KrystaUisirgefässe zusammenkehrt. Von da 
wird der Salpeter in die Waschkästen oder Fässer gebracht, 
Wegen der beständigen Bewegung der f'lüssigkeit köa&n 
sich keine grossen Krystalle von Salpeter bilden. WeM 
die Temperatur so weit gesuoken ist^ dass sie nur nochT 
bis 8^ F. Ton der des Locals entfernt ist y d. i. nach 7 bir 
8 Stunden, wird aller Salpeter , ^en die Flüssigkeit liefoi 
kann , aasgeschieden sein. Mittelst eioer doppelten Neigmt 
£e man dem KrystaUisirgefässe giebt, lässt man die.übtf* 
schwimmende Flüssigkeit in der Mitte zasammenlanren nl 
kann sie sodann leicht entleeren. 

Der Salpeter \Vird aus dem Krystallisirgeßbee is dfc 
Waschkääten geschaufelt und darin ao aufgehäuß^ daas ff 
sechs bis sieben Zoll tther ihre obern Ränder steht, umil 
Senkunjg zu compensiren, die er bei dem Processe da 
Waschens erfährt. Sind alle diese Kästen solchergertH 
gefüllt und ihre Bodenlöcher mit Pflöcken verschlossen, « 
wird das Salz aus einer Giesskaane mit successiven ^»^ 
titäten Ton Wasser^ welches mit Salpeter gesättigt ist, 
auch mit reinem Wasser besprengt^ bis die Flüssigkeit y'V< 
man sie ablaufen lässt, am Hydrometer eine gesättigte 
sung anzeigt. Das Wasser jeder Bespreügung mnss 
dem Salze zwei bis drei Stunden in Berührung Ueibei 
worauf man es ungefähr 1 Stunde lang durch die 
angebrachten Löcher mittelst Aasziehen der Pflöcke abl 
fen lässl. ' , ■ ^ . * 
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IKe ganze Fl&a^keä, wel<^ nadi der enten BewSe- 
serang abläuft ^ desgleichen ein Theil der zweiten, 'wird 
bei Seite ^esetct^ da sie betrSchtlich mit den fremdartigen 
Salzen des Salpeters geschwängert ist, nm in der Folge 
nit den Matteriaagen abgedamjpft zu werden« ^ Die letzten 
Antheile werden aufgehoben, weil sie fast nichts ab Sal- 
peter enthalten und daher zürn Waschen einer andern Dosis 
fieses Salzes dienen können. Die Erfahmng bat gelehrt^ 
da« die zdm Waschen erforderliche Quantität Wasser nie« 
mab aber 46 Besprengunfcen im Ganzen hmanszugehen 
haucht^ welche in drei Waschungen rertheilf sind, Ton 
welchen die beiden ersten 15 und die letzte 6 Kannen 
! (pots) erfordert, oder mit andern Worten, 15 Biesprengun« 
^{feii werden mit Wasser, das mit Salpeter gesätt^t is^ 
HBd 21 mit reinem Wasser gemacht] 

k ' ' ' 

p Nachdem der Salpet» 5 bis 6 Tage in den Wasch- 

ibtoa Terblieben ist, wird er in die Trockeobehilter ge- 
'kacht, welcshe durch die Dampfröhre des nächsten Kes« 
I ieb erwärmt werden , und Ton Zeit a Zeit mit höL* 
ivenm Schaofeln umgerührt, theils um zn yerhüten/ dass 
l er am Boden anbäckt oder zu Stücken zusammenklebt, 
fM& um das Trocknen selbst zu beschleunigen. Binnmi, 
lahr 4 Stuoden wird er Tollkommen trocken, wo er 
nicht mehr an die Schaufeln anhängt und beim Zer« 
cken mit der Hand zu einem sanften PulVer zerfällt« 
ist in diesein Zi|Btande vollkommen weim und pulvrig* 
an liisst ihn jetzt durch ein messii^enes Sieb gehen, um 
!e kleine Stücken oder fremdartige Theilchen, die sich 
[nfälhg darin befinden können, abzusondern und verpackt ihn 
•dann in Säcken ( bags ) oder Fässchen. Selbst in den kiir- 
pMsten Wintertagen kann das Trockeabehältniss zweimal 
^ifiilH werden , so dass 700 bis 800 lB;,ilogr. getrocknet 
urerden. Mittelst dieses Raffinirungsveriahrens erhält man 
on 3000 Kibgrammen rohen Seipeters mn r^es Froduct 
OB 1750 bis 1800 Kflogr. sehr rmnen Salpeter, der kei- 
ner weitem Vorbereitung zur Pnlveriabcikation bedarf. 




t 



m 

, ZiHiäcIisl Mrerden nun die Mutterlaugen gaaceiitrifl} ia 
^en ^ehandlang^e» jeiUcb h\^Jii nioht «öthi|;' i%t, ^«iter 

Beim R^Uckblick auf den ebigen Prpceaa, \rie er jetzt 
ansgeführt wird , Ic^uehtet ein ^ das» er während der Reye- 
lutionskrlais sehr abgekürzt werden und die Periode deg 
Auswaschens sejic. beschränkt werden musste. 

2) Ueber den Schwefel. 

Der Schwefel^, der gegenwärtig bei ups Ton den vol- 
konischen Bezirken Siciliens und Italiens für unsere Schwe- 
felsäurefabrikation eingeführt wird^ ist Ttel reiner j ab der 
durch künstUcbe Hit2^, aus irgend einer Art Kiesen erhal- 
ten wird und J^ann daher durch einfache Processe % die 
Fabrikation des bessten Pulvers tauglich gemackt werden. 
Da es nicht meine Absicht ist^ hier zu wiederholen^ ym 
man in den gewohnlichen chemiBchen Handbüchern findet' 
so will ich hier nichts Ton' der Sublimation des Sehwefift 
isagen^ einem Processe ^ der übrigens Tiel zu viel YerU 
für den Pulrerfahrikanten mit sich bringt. 

Der Schwefel kann am leichtesten vom Fabriksnta 
selbst anal jsift werden (denn ich ^nde, dass er in-iV^ 
lies Gewicht kochendem Terpentinöl /bei 316 <" F. (I59'f 
C.) löslieh ist, welche: Lösnngi bei 180'' F. (82''f C.) nock 
klar bleibt* Läset man sie bei der atmosphärischen Ten«' 
peratur abkühlen , so bilden sich schöne krjstailinische Na* 
dein , welche mit kaltem Alkohol oder auch lauem Wa»* 
ser gehörig gewasdien werden können. Die gewohnlichei 
Unreinigkeiten des Schwefels ^ welche in kohlensaurem vak 
schwefelsaurem Zink, fiisenoxjd undSchweieleisen, Schwe* 
felarsenik und Kieselerde bestehen,, werden Tom fiöcbli^' 
Oel unangegriffen Ueiben^ und köi^ien^ wenn jemand siek 
die, übi^eas wenig praktischen Nutzen gewährende , Mike 
geben will^ bet^enders ausgeschieden wenden. 

Man. bat »wei Methoden befolgt , den Schwefel ft 
Schiesspulverfi^briken zu reinigen^ den Weg der Schw 
äung und den 4er Ueetiktion. jDa der Schwefel bei d 
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Jfeiilperamr von ungefähr fflO<»F. (IIO^C.) so flüssig als 
Wasser wird, so gewährt er dadurch ein leichtes Mittef, 
sowohl seine schwerern , als seine leichtem ünreinigkeiten, 
«e einen durch Absetzen, die andern durch Abschäumen, 
za entfernen. ' .- 

Indess erlaube ich mir zu bemerken, dass das franzö- 
sische Schmelzgelass, wie es in dem ausführlichen Werke 
ton Botte',r und Rif fault beschrieben ist, eine sehr un-' 
geschickte Einrichtung hat, denn das Feuer wird gerade 
daront^ angezündet und spielt um seinen Boden. Nun sollte 
eii^ Gefäss zum Absetzenlassen einen kalten Stand haben 
i. h., sein Bodentheil sollte 4 bis 6 Zoll weit an den Sei« 
lea hinauf in Thon oder Mörtel eingebettet sein und bieg 
«ein mittlerer Theii rings von der Flamme nmgeben wer- 
den;- Diese Aiiordnüng ist in mehrern unserer grossen che- 
»tschen Fabriken getroffen und bat sich sehr vortheilhaft 
fiewährl« Mittelst eines solchen, g^höri^' erhitzten, Kessels 
riaufce ich, dass sich roher Schwefel auf vorzüglicho 
!l¥dse würde reinigen lassen, dagegen bei Erhitzung des 
fBefässes ron unten die Unreinigkeiten aufwärts getrieben 
imd der Masse incorporirt werden. 

Der käufliche Sdiwefel kommt hauptsächlich in drei 

Farben vor 3 citrongelb ins Grüne neigend, dunkelgelb nnd 

h^aimgelb. Da diese verschiedenen Nüan9en von den yer- 

teUedenen Hitzegraden abhängen, welchen der Schwefel bei 

veiner nrspungltchen Gewinnung im Grossen ausgesetst ge«^ 

.>e8en ist^ so*" können wir danach beurtheilen, bis zu wel- 

Ithem Punkte er bei der neuen zur Rafliniru^g dienenden 

'Sctilbelzung noch erhitzt werden muss. /Welche Nuance 

lauch der rohe Schwefel besitzen mag , so gesteht die Kunst 

des Raffirieurs jedenfalls darin , die Hit?!e so' zu regulireii, 

fdass er nach der Operation eine glänzend gelbe , etwas ins 

^ribe nejg^ende, Farbe besitzt* 

Um diese Absicht zu erreichen^ soll der Schwefel erst 
*kach seiden Nuancen sortirt werden; mid wenn es eine 
Jpünb'che Varietät zu reinigen giebt, insofern diese bei der 
P6ewinnung nur wenig erhitzt worden ist, die Schmelzung 



flcharf betrieb«! ocler dan Femv imlerlialteD werden; \» 
alleffy aneter ckr obenten Schicht ^ geschmolzen ttt. 

Schwefel von dimkelgelber Farbe kaon keine 80 «tafki 
BSjtaot rertragen und das Fever muss^daher entfenit, verdei, 
wenn | der ganzen .Masse geschmolzen sind. . 

Branngeßlrbter Schwefel, der schon etwas angeroilet 
.(tfcorched) ist^ soll so wenig <als möglich erhitzt nnddai 
Fener entfernt werden j sobald die Hälfte der Masse {^ 
flchmolzen ist. 

Anstatt die Schwefelsorten von Terschiedenen NiiaBfei 

ai^esondert zu schmelzen würde es zu einem bessern Be- 

snltate fuhren , wenn* man das Gelass erst bis zur Halft 

/ mit granlichem Schwefel füllte, hierüber ^ des Gesainnt 

.Volumens dunkelgelben Schwefel brächte und dann das Ge* 

fassk bis oben mit. brauagefärbtem füllte. Das Feuer dm 

ausgelöscht werden, sobald der gelbe Schwefel geschnot 

zen ist« Das 6efäss( muss dann für einige Zeit genan b* 

' deckt werden , worauf die leichtern Unreinigkeitea. an k 

Oberfläche sich in einem schwarzen Schaume finden, vd 

eher abgenommen wird, während die schwerem zu B 

sinken. Der Schwefel selbst muss in dem Gefässe 10 

' 12 Standen lang gelassen werden, worauf er in die. 

stallisirfässer gebracht wird. 

Die Destillation gewährt ein Tollständigeres und 
wohlfeiles Reinigungsmittel des Schwefels, welches zi 
in den französischen Schiesspulverfabriken eingeführt w 
als ihnen die Einfuhr des besten Italiänischen und Sici 
nischen Schwefels durch die Englischen Schiffe vei 
war. Hier braucht der Schwefel nicht langsam in 
dünnen Dampfe überzugehen, und sich unter der pah 
gen Form, in welcher er den Namen Schwelelblunien 
abzusetzen; sondern der ganze Zweck des Raffineurs 
steht darin , die Gesammtheit des reinen Schwefels in 
Condensationskammer überzutreiben init Rücklaasung 
Unreinigkeiten im Destillirgefasse,^ Es wird daher ein 
kes Feuer angewandt, um eine dichtere ]M[asse Dampb 
gelblicher Farbe in den condensirendeti Behälter übörzo 



( 

243 

bea, aof dessen Boden sie sich in tropfiiarer Fonn alisetzen, 
während sich Bios iK^enige leichtere Theilchen an die 
obem Dod seitlichen Wände ansetzen. Der Raffineur miiss 
daher der Hitze bei dieser Operation einen hohen Grad von 
lotensität, geben; und in einiger Höhe über dem Rande des , 
Kessels eine geneigte Platte anbringen^ um den zuerst über- 
wallenden Schwefel in e(ne Sicherheitsvorlage überzuleiten. 
Die Condensationskaromer soll heiss genug sein , ^ um den 
äberdestiilirten Schwefel . in flüssigem Zustande zu erhal- 
ten, was am leichtesten dadurch erreicht wir^I, dass man 
die Röhren von verschiedenen DestiUirgefössen hineinleitet; 
i weU dann der ununterbrochene Fortgang der Operationen 
dadureh gesichert vfird^ dass man jedes der Gefässe ab- 
wechselnd- oder eins nach dem andern fiillt. Die Hitze der 
Torlage inuss nie so gross sein^ um den Schwefel zurSy- 
' nipsconsistenz zu brii(gen^ wodurch seine Farbe verdpi« 
^kdt wird. 

Bei der Sublimation des Schwefels kann ein GetäsB, 

'Welches ungefähr 4^ Gentner enthält^ nnr eine einzige Ope« 

F^ntion in 24 Stunden erfahren^ wegen der Mässigung der 

^Temperatur; die dabei erfordert wird und d^r Anbringung 

€Aoer geneigten Platte^ die den zufällig überwallenden 

Schwefel wieder in das Gefäss zurückbringt. Bei der De-* 

^MUaim aber kann ein Gefäss, welches volle 10- Centner 

enthält 9 einen Process in höchstens 9 Stunden mit einer sehr 

teträditlichen Brsparniss an Brennmaterial vollenden» Bei 

'der ersten Verfahrangs weise muss zwischen den successiven 

FöUnngen ein Zwischenraum gelassen werden , bei den letz- 

aber müss die Operation continuirlich fortgehen^ um 

den Apparat vor Abkühlung zu schützen. Bei der Subli- * 

rjniatiöny wo Gommunication der Condensationskaramer mit 

der atmosphärischen Luft unerlässlich ist , treten überdies 

jiiäufig explosive Verbrennungen der Schwefeldämpfe mit 

['reichlicher Erzeugung von schwefliger Säure und entspre« 

^dkendem Verlust yon Schwefel ein; Nachtheile ^ von wel« 

[chen der Destillätionsprocess zum grossen Th&l befreit ist 
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Ich will hier «ine Begchreibang cler Gestalt nod Dirnen« 
flionen des DestiUationsapparates geben ^ der zu Maneille 
2or ReiDiguDg des Schwefels für die Schiesspalrerfabriken 
der Nation angewandt und fiir den Bedarf des grossen 
Reichs Napoleons genügend befunden wurde; Dieser Ap- 
parat besteht blos aus 2 Destillirgefässen von Gasseisenj 
Ton der Gestalt des dicken Endes eines Eies, Jedes ron 
ungefähr 3 Fuss Durchmesser und 2 Fuss Tiefe, am Bodek 
fasf-^ Zoll dick, oben aber viel Vlünner, mit einen 4 
Zoll breiten horizontalen Rande. Ein Gefäss von gutem 
Gusseisen vermag 1000 Tonnen Schwefel zu destillireO) 
bevor es durch die , von einer starken Rothgliihhitze unter- 
stützte , Einwirkung des Schwefels auf seine Substanz üb- 
brauchbar wird. Das Gefäss ist mit einem acbielen gemauet- 
ten bache bedeckt, dessen oberes Ende sich mit dem Ge- 
mäuer der gewölbten Condensationskuppel verbiadet. Eioe 
grosse. Thür ist in dem Gemäuer, der Mündung des Ge* 
fasses, durch welche es gelullt und geleert wird, gegei" 
über angebracht; und. zwischen dem Dachraum über im 
Gefässe und der Hölung (des Gewölbes ist ein weiter We{ 
geöfinet. An der Hinterseite des Gefässes ist eine steinene 
Schwelle (stone-step) errichtet, um das lieber wallen des 
Schwefels in den Gondedsator zu verhüten. Das Gewölbe 
hat ungefähr 10 Fuss Weite inwendig und 14. Fuss Toa 
Boden bis zur Mitte- der Kuppel, welche durchbohrt ist uirf 
einen Rauchfang von ungefähr 12 Fuss Höhe und 12 Zell 
innerem Durchmesser trägt. 

Da die Kuppel die ausdehnende Kraft einer starkei. 
Hitze und einen sehr beträchtlichen Druck von Gasen lüi 
Dämpfen auszuhalten hat, so muss sie grosse Festigkeit be* 
sitzen Und ist daher mit eisernen Bändern umlegt. Zm 
sehen dem Destillirgefässe und der angränzenden Maoer dil 
Condensationskammer muss ein Raum für die OircuiaM 
der Luft bleiben, eine Vorsichtsmaasregel, deren Unerii 
üchkeit die Erf abrang gelehrt hat; denn bei Berührung 
den Oefen tfaeifc sich der Wand der Gondensationsb 
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eine sokbe Hitze mit, dam sie berstet und Risse bekommt^ 
dui^ch i^elcbe der flüssige Schwefel ausfliesst« 

Die Seiten der Kamnrer sind von festem , 40 Zoll 

Zoll dicken , Gemäaer construirt und tragen eine Knppel 

Ton Backsteinen, /jbedeckt mit einer Lage von Steinen. Das 

Estrich ist mit Ziegeln gepflastert und die Wände mit sol- 

\ dien bis zum Anfange der Kuppel bekleidet. An einer 

I S&te ist eine, mit einer ftarken eisernen Thür versehene^ 

.tiereckige Oefinung gelassen^ durch welche der flüssige 

'Schwefel in den gehörigen Zeiträqmen abgelassen wird. 

I' hü Dache des Gewölbea sind zwei Yentilöffiiiuigen ange- 

I. bracht^ mit leichten Platten von Eisenblech verschlosseD^ 

l'üesich (rei an Angeln an einem Ende/drehen , so dasa sie 

^ jeder plötzlichen Expansion ron Innen leicht nachgeben und 

' fiolchergeslalt die Gefahr von Explosionen beseitigen. 

Da die Kammer ein längliches Viereck ist^ welches 
lieh oben in ein längliches Gewölbe etadigt, so besteht sie 
«iten aus einem Parallelepi^edum und oben aus einem Halb- 
lij^linder, Ton folgenden Dimensionen : — 
I " Länge desParallelepipedums 16j- Fuss 

Weite^ , 10* — , 

f Höhe 71 — 

Radius des Cylinders 5|. -1^ , 

Höhe oder Länge des Halbcjlinders lOj- — 
Wenn der Arbeiter in jedes Gefäss seine Ladung yon 
oder 12 Hundert Gewichten (weight) rohen Schwelda 
togdbracht bat , verschUesst er die hieram dienenden Thiirtii 
rgfähig mit ihren eisernen Platten und QuerriegeUi und 
irt sie dicht mit Lehm. Darauf zündet er seine Feuer an 
iod bringt den Schwefel zum Kochen. Eine seiner ersten 
Obliegenheiten (und die geringste Vernachlässigung in Er« 
ußg derselben kann zu ernsthaften Unfällen V eranlassung^ 
»en) ist^ auf die Dachyentile Acht zu heben ukid sie 
ia zu halten , so dass sie jeder von inwendig herauswir« 
nden Expulsivkraft leicht nachgeben. Mittelst eines Seils 
md einer KetCe , welche an einem , an die Klappen be« 
festigten, Knie (crank) angeknujitft ist ^ kann >er von Zeit 

Jonrn, f, techn. u. 5koo, Che». IX. 2. 17 
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am Zeit ihren Zostand antersachen^ ohne auf das Dachzai 
steigen. Es ist zweckmässig befanden worden^ eiosderl 
Destillirgef ässe eine gewisse Zeit eher in Arbeit^zo setzen^ 
als die Feuerung an das andere angebracht wird* Em j« 
stetigeres Entweichen von Schwefeldämpfen durch die Tei* 
lile beobachtet wird ^ um so w;eniger kann atmosphaiisck 
Luft in der Kammer Torhanden sein und um so gerbgen 
Gefahr der Verbrennung ist mithin vorbanden. Ist aber die 
Eiufitkalt, bei einem scharfen Nordwinde, und entweidbi 
keine Dämpfe , so muss der Arbeiter auf seiner Hot seil) 
denn in solchen Fallen kann eine ernsthafte Explomi 
. erfolgen. 

Sobald beide Kessel in voller Arbeit sind, ist &«(• 
niosphärische 'Luft ausgetrieben , der Rauch hört au( 
jede Gefahr ist vpruber. Die ganze Aufmerksamkeit ist 
darauf zu wenden, dass alle Gemeinschaft mit der Ati 
Sphäre abgeschnitten und blos die Beweglichkeit der T< 
tue und ein ununterbrochen lebhafter Gang der Des 
unterhalten werde. Von der Beendigung des Proeeaii 
überzeugt man sich durch Einbniigung des Sondicstabcsi 
das Destillirgefass durch eine kleine Oeffnung, die zo ni" 
nem Durchgänge in der Wand gemacht worden ist* Bitf 
neue Füllung muss darauf vorgenommen werden. . 

- Bei guter Leitung obigen Processes wird der Sei 
üu dem vollkommensten Grade der Reinheit, der »i 
nischem Behufe erfordert werden kann, gebracht, w 
nicht 4 p. C. vom Schwefel se^st verzehrt werdes; 
rohe nnverbrennliche Rückstand ändert sich von 5 bis 
p. C. , je nach der Beschaffenheit des rohen Mat^iak. 
Sublimation des Schwefels dagegen steigern die hai 
Verbrennungen, die von dieser Operation unzertr 
sbd^ den Gewichtsverlust an Blumen auf ungefähr 20 p. 

Der Schmelzungsprocess, der in einigen der 
chen Fabriken hier zu Lande ausgeübt wird > steht d 
im Nachtheil gegen den beschriebenen französischen 
obgleich man es in England mit einem viel bessern Mai 
zu thun hat. Nach zwei Schmelzungen rohen Sdiw 
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wie er too Sicflien oder Italien komoU , sind St p. C. das 
Maximum des Products, und das Mittel fällt wahrBcbein- 
lieh noch uoter 80 p. C, ii¥äfareiid die Gute des Products 
gewiss geringer ab bei dem durch OestiUation raffinirtieii 
Schwefel ist. 

^ * s 

3) TJeher die Kohls* 

Zarte und leichte Holzarten , welche eine zerreibliche 

md poröse Kohle liefern , die schnell w^brennt, mit Hiä- 

lerlassuDg der möglichst geringsten Menge toa Äsche , und 

.daher das grösste Verhältniss Kohlenstoff enthält^ Verdien* 

Ben zur Kohlendarstellung in ' Schiesspulyerfabriken d^n 

•.Verzug, , ^ 

U Zufolge mehrerer^ vor langer Zeit angestellter^ Yer- 
kisnche wurde das Holz der schwarzen Kornelkirsche (black 
^fdogwiKKl ) jedem andern zu diesem Zweck torgiezogen , in- 
i^Jftss haben neuere Versuche gelehrt, dass manche andei(e 
p^lzarten eine eben so geeignete Kohle liefern. Die Hei- 
kler Ton schwarzer Eller ^ Pappel^ Linde , Rosskasta^nien- 
jithaom, wurden unter ganz gleichen Umständen verkohlt uiid 
.'itf dieselbe Weise zu Schtesspulver verarbeitet, welches 
c.mindat des näiplichen Probemörsers geprüft ward. Fol- 
gende Resultate wurden erhalten : 

I,, Touen Fnw ' 

\, Pappel 113 2 

L Schwarze EUer 110 4 

^ Linde 110 3 

Rosskastanienbaum 110 3 

Kastanienbaum 109 

1^' Durch nachfolgemfo Yersoche, welche die obigen be- 
^«tatigten , wurde ferner gefunden , dass die Weide diese!-; 
^ben Yortheile als die Pappel darbietet^ und dass verschie- 
icne Straui;h^, wie Hasebuss^ Spbdelbaum, Kornelkir- 
sche ^ Hollaoderbaum , gemeine Saal weide und manphe an« 
|dere mit gleichem Nutzen angewandt werden könneli. Wel- 
i^es Hok indess auch genommen werden n|ag,. jedenfalls 
^ anss es in vollem Sa& und niemals ^ nachdem es ab^estor- 

17* 
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ben ist, gesclmitteii verdeo; man maas Zweige angwilh 
leii, die nicht über 5 bis 6 Jahr alt sind, und sie sorgsam 
abschälen, weil die alten Zweige und die Rinde ein gtös- 
aeres Yerhältniss erdiger Bestandtbeile enthalten. Die Zweige 
dfirfen nicht über i Zoll Dicke haben, und die stärken 
müssen der Länge nach in 4 Theile zerspalten werden, 
80 dass das Mark leicht wegbrennen kann. 

Das Holz wird hier zn Lande gewöhnlich in gusseiser« 
nen [Cylindem mit horizontal liegenden Axen , welche ifl 
Backsteingemäner eingebaut sind, so dass die Ofenflamne 
rund um sie circuliren kann, in Schiesspulverkohle ve^ 
' >randelt.^ Ein Bnde des Cylinders ist mit einer Thur ye^ 
sehen ^ um das Holz einzubringen und die Kohle heraosziK 
nehmen;, das andere Enae geht in ein Rohr aus, welcbfr 
mit einer Schlangenröhre (worm-tnbe) zurVerd^htnogJft 
Holzessigsäure und zum Entweichen der sich entwickehide| 
gekohlten Wasserstplfgase versehen ist. Gegen Ende 
Operation muss die Verbindung des Cylinders mit 
Holzessigbehälter abgeschnitten und den iBüchtigen Sabstai*^ 
zen ein ganz freier Ausgang verstattet werden^ sonst «> 
hält die Kohle leicht einen russigen Ueberzug und kau 
selbst mit condensirbarer Substanz, welche ihrer Gute we- 
sentlichen Eintrag tbut, durchdrungen werden. 

In Frankreich wird das Holz für die Schiesspoln 
briken entweder in länglichen gewölbten Oefen oder 
Gruben, welche mit Backsteinen oder Cylindern von 
kem Eisenblech ausgekleidet sind^ verkohlt. In beiden 
len wird die Hitze durch die unvollkommene Verb 
des zu verkohlenden Holzes selbst erzeugt. In der R 
beträgt das Product an Kohle nach dieser Methode 16 
17 Procente vom Gewicht des Holzes. Man nimmt 
dass die GrUbenverkohlung einen ergiebigem Ertrag 
ein besseres Product liefert; da die Masse des Holzes 
grösser ist und die russigen Dämpfe freier entweichen h 
neu. Die Oberfläche guter Kohle muss glatt^ aber 
glänzend sein« 
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Die Kohle wird von den keontii«MMK}|i8teii Fabrikan- 
ten ab dasjenige Ingrediens betrachtet, welcheg durch 
seine Eigenschaften den . meisten Binfluss auf die Beschaf- 
fenheit des Pulvers äussert ^ und muss daher immer unter 
der anmittelbaren Aufsicht des Directors der Pulverfabrik 
bereitet werden. Ist sie seit einiger Zeit aufbewahrt oder, 
zuerst mit Wasser gelöscht worden ^ so eignet sie sich nicht 
vn dem vorliegenden Zwecke. Kohle ^ welche in einem 
venchlossenen Gefässe durch Abhahung der Luff gelöscht 
und nachher der Atmosphäre ausgesetzt worden ist, absor« 
birt nni 3 bis 4^p. C. Feuchtigkeit^ während Kohle , ^el-^ 
che rothglüheod mit Wasser gelöscht worden ist^ beim 
Trocknen 29 p. C. verlieren kann. Wenn letztere Art 
Kohle zum Schiesspulver angewandt wird, so muss in Be- 
treff des vorhandenen Wassers eine Compensation im Ge- 
wichte geschehen. Kohle aber , die lange Zeit ^lit Feucht 
tigkeit geschwängert gewesen ist, gewährt nur einen sehr 
nachtheihgen Bestandtheil fiir das Schiesspulver» 

4) Ueher Fenmbchung der B^siandiheüe und f^eiferit- 

gung des Puivtrs* 

Nachdem diese drei Ingredienzien solchergestalt zube- 
reitet, sind, können sie zur Pdyerfabrikation apgewandt 
werden. Sie werden : 1 ) jedes für sich zu einem feinen 
Pulver zermalen , welches man durch geeignete seidene 
Siebe oder Beutelmaschinen gehen lasst; 2) in den geeig- 
neten Verhältnissen > von denen wir nachher näher spre- 
chen werden, unter einander gemischt; 3) das iGemisch 
wird darauf zur Pulvermühle geschickt, welche aus zwei 
Mahlsteinen (edge-stones) von kfilkartiger Beschaffenheit 
besteht, die sich mittelst eines horizontalen Schafts (shaft) 
auf einem Lagerstein^ (bod-stone) von derselben Besdiaf- 
fenheit, der nicht wie Sandstein Funkea mit Stahl zu ge- 
ben vermag j drehen. Auf diesem Lagersteine wird die 
Mischung verbreitet und mit so wenig Wasser befeuchtet^ 
ab in Verbindung mit dem Gewicht der sich drehenden 
Sterne hinreicht, das Pulver xu einem Kuchen gehörig zu 
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Terkorpern, jedoch kebeswegg et in teigartigen ZostaBd 
zn bringen. Der Berahrongslinie des sich drehenden Mahl- 
steins geht stets eb barter knpferner Krätzer (scraper) toi- 
ans, der mit den Rade rond um geht, nnd die Kachoi- 
masse regehnäasig- sanunelt^^ um sie in den Bereich des 
Steins ta bringen. Gewöhnlich werden 50 bis 60 Pfund 
Kuchen in einer Operation unter jedem Mühlsteine bearbei- 
tet. Ist die Masse solchergestalt ganz durchgeknetet und 
▼erkorpert, jw> wird sie zn dem Körnhause geschickt^ -wo 
eine besondere Mühle dazu di^t, den Kuchen in Körner 
zu verwandeln. Hier wird er zuerst zu einer harten fesisn 
Masse zdsammengepresst^ dann in kleine Stücken zerbro- 
dien^ worauf man zum Process des Körnens schreitet, in- 
dem man diese Stücke in Siebe thut^ auf deren jedes eine 
Scheibe oder flacher Kuchen von lignum yitae gelegt wird 
Die Siebe sind aus Pergamenthäuten , welche mit einer 
. Menge runder Löcher durchbohrt sind , verfertigt« Mehrere 
solcher Siebe sind in einem Rahmen befestigt, welchen 
durch eine geeignete Masclijnerie eine solche Bewegung «* 
tbeilt iBt^ dass der Lauf er aus lignum vitae in jedem Sieh 
sich mit beträchtlicher Schnelligkeit herumbewegt , so da» 
er die Stüi[>ke des Kuchens zerbricht und ihre Substanz no- 
thigt, in Körnern von gewisser Grösse durch die Lö<^ 
hindurchzugehen. Diese gekörnten Theile werden nachmab 
von dem feinem Staube durch geeignete Yorricbtungea ab- 
gesondert« 

Das gekörnte Pulver muss jetzt gehärtet und seine 
'schärfern Winkel entfernt werden, indem man ihm eint 
Rotationsbewegung^ in einem verschlossenen Fasse ^ weldi«' 
sich schnell um seine Axe dreht ^ ertheilt« Diess Gei^ 
gleicht eiD'germaasen einem Butterfass nnd ist häufig in wen- 1 
dig mit vierseitigen^ seiner Axe parallelen, Stabea veise*] 
ben, um die Politur durch Abreibjiog zu unterstützen: 

Zuleizt wird das Pulver getrocknet^ welches jetzt all*| 
gemein durch Dampfbitze, oder an manchen Orten dadurdil 
geschieht, dass man mnen Strom Luft, der zuvor in eintt*! 
andern Kainmer erhitzt worden ist , über 'Kanevasstüchtf 
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(eanrass shelves), VFelche mit den feiidkteii PulyerkSrnerii 
bedeckt sind, bii^wegleitet. 

S) Ueber das f^erhatfntsa der Bestandiheüe. 
Eine sehr aasgedehnie Versuchsreihe, um das V^« 
hähniss der Bestandtheile txk bestimmen, welche das beste 
{khiesspulyer liefern , wurde in den Fabriken von Essonne 
Idorch eine Comraission ron französischen Chemikern und 
tilleriisten im Jahr 1794 angestellt. 
Es wurden Pulver in folgenden 5 Verhältnissen 'be« ^ 
reitet. 

Jpetcv KoUe Schwefel ^ 

10 Schiesspulver yon Bale« 
12 Schiesspulverfabriken yon GreneDe. 
9 Guyton Morveau. 
9,24 dergleichen. 
7,5 Riffault. ' 
Die Resultate von mehr als 200 Entladungen mit dem 
obemörser zeigten, dass das erste und dritte Schiesspnl« 
er die meiste Kraft hatten und die Commissionäre entsohie« 
en sich demgemäss (ur die «Annahme der Drittgenannten 
erhältnisse. ' Wenige Jahre darüui jedoch fand man es 
gemessen > die unter 1) genannten Verhältnisse zu sub- 
diuiren, welche den unter 3) an Kraft gleich gefunden 
urden, aber ein besseres ConserWrungs vermögen besassen, 
eil etwas mehr Schwefel 'und weniger Kohle darin vor- 
hai^den ist. In noch neuerer Zeit hat die Französische Re- 
gierung den Vortheil der Dauerhaftigkeit des Schiesspulvers 
so hoch anschlagen zu rnSsssn geglanbt, dass sie zu ihren 
'alten Verhiihnissen von 75 Tb. Salpeter ^ 12^ Kohle und 
12^ Schwefel zurückgekehrt ist In dieser Mischung ist 
das Verhältniss der , die Feuchtigkeit begierig anzieJienden, 
Kohle noch mehr verringert und durch Schwefel ^ das con- 
servirende Ingredidns^ ersetzt« 

Wenn wir untersnchen, welche Art chemischer Reac- 
tion des Salpeters auf Kohle und Schwefel das Maxinium 
Ton gasförmigen Volumen erzeugen kann, so ergiebt sich^ 
da&s diess bei Bildung von Kohlenstgffoxyd und schwefli- 
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ger Saure unter Freiwerden yon Stickgas der Fall sein 

würde. Diese führt ans zu folgenden Verhältnissen dieser 

BestandtLeile ; 

p. c. 

1 Aeqoiyalent Salpeter . 102 *) 75,00 
1 — Schwefel 16 11,77 

3 ^ Kohle 18 13,23 

100,00. 
Der Salpeter giebt 5 Aequivalente Sauerstoff her, vo« 
▼on 3 durch Verbindung mit ^n 3 Aeq. Kohle 3 Aeq. 
Kohlenstoffoxjdgas liefern ', während die zwei andern das 
1 Aeq. Schwefel in schwefligsaure^ Gas yerwandek 
Das eine Aeq. Stickstoff wird daher nach dieser ADsicht 
allein entbunden* Das GasToIomen , welches nach dieser Aq- 
nahme von 136 Gran Schiesspulver, welche 75 Gran Was- 
ser oder -^ Gub. .Zoll im Volumen gleich kommen, ent- 
bunden wird , wird bei der atlkiosphäris/chen Temperatur sich 
f olgendermaasen verhalten : 

Gran Gub. Zoll 

Rohlenstoffoxyd 42 = 141,6 

Schwetßge Säure 32 = .47,2 

Stickstoff 14 = 47,4 



236,2, 
welches eine Expansion von 1 Vol, in 783,7 Vol. giebt. 
.Da aber die Temperatur der Gase im Augenblick , wo sie 
durch die Verbrennung gebildet f werden, die des Glühens 
sein muss, so kann diess Volumen mit Fug zu dem Drei- 
fachen des obigen y oder beträchtlich höher als zu dem 
^OOOfachen Vol. der festen explosiren Mischung angenom- 
men werden. 

Diese theoretische Berechnung der entwickelten Gase 
stimmt jedoch nicht wohl mit den Producten überein, die 
man nach den gewöhnlichen Angaben bei den Veisuchen 
erhält, wiewohl diese wahrscheinlich nicht insgesammt ge. 
nau bestimmt sind. Man führt an,' es entwickle sich viel 
Kohlensäure, eine grosse Menge Stickstoff, ein wenig &oh 



,* 



*) A«f Wusentoff sss l bezogeq. 
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lemtoSoxji, Wasseräampf mit ^ekoUiem und geschwefeU 
fem ^asserstoffgase. Nach VerBucheo, die bald angefahrt 
Mferden sqlleD, bin ich tiberaeilgt, dass der Betrag von letz- 
tem Producten in der That sehr unbeträchtlich und bei der 
Rechoang ausser Acht zu lassen ist; denn in der Tfiat ent« ' ] 

hält frisches Schiessf^ulTcr nicht über 1 p. C. Wasser und ! 

kann daher nur wenig wasserstofihaltende Materie liefern* 
Aach ist der Wasserstoff in der Kohle von keinem Belang. ' 

Es erhellt von selbst, däss, je mehr Schwefet vorhan- 
den ist 9 um so mehr wird von der dichten schwefeligen 
Säure erzeugt werden , und mit um so geringerer Kraft 
wird das Schiesspulver explodiren. Diess wird hinreichend 
durch die Versuche zu Essonne bestätigt, in welchen dass 
Schiesspulver, welches 12 p, G« Schwefel und 12 p. C» 
Kohle enthielt, die Probeschaale nicht so weit warf, als das 
Ireiches blos 9 p. C. Schwetel auf 15 p* G. Kohle ent- 
hielt. Die Haltbarkeit des Pulvers verdient indess so grosse 
Beachtung, zumal (ür den Bedarf unserer entfernten Golo- 
nien und ftir feuchte Klimata, dass sie ein geringes Opfer 
in der Stärke, welches durch eine kleine Verstärkung de|r 
Ladung jedenfalls compensirt werden kann, rechtfertigt. 

/ 

Tabelle über die Zusan^menseiznng verschiedener SchiesS' 

jpulver, 

Salpeter Kohle Schwefel» 

Königliche Mühlen zu Waltham Abbey. 75, 15 10 ^ 

Frankreich, National -Fabrik 75 12,5 15,5 

Französisches Jagdpulver 78 ^ 12 10 

FranzösischesSpreDgpuWer (for.mining) 65 15' 20* 

Vereinigte Staaten Amerikas 75 12,5 12,5 

PreiMsen '75 12,5 12,5 

Rusaland 73,78 15,59 12,63 

Oeaterreich 76 11,5 12,5 

mnien 76,47 10,78 12,75 

■s. 

(hweiz (eio mildes Pulver) 76 14 10 

bina 75 14,4 9,9 

leocetiBche Yerhiaimase (wie oben) 75 ' 13,23 11,77 
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6) üe&tfT d^ chemische UniermchMing des Sehiestpulven**) 

Idi habe 5 yeischiedene Plroben behandelt} 1) te 
för RechnuDg der Regieruog vecferügte Pulver zn Waldumi 
Abbej; 2) Glas'-ScIiiesspolTer (Glass gunpowder), toi 
John Hall zu Dartford yerfertigt; 3) das SchiesspulTO 
dreifacher Starke tob Charlys Lawrence und Sohn; 

4) das Dartfordsche Schiesspakervon Pigou and Wilks; 

5) Superfeines Jagdpulyer dreifacher Stärke von Curtis 
und Haryey. Das erste ist grobgekörnt^ die andern alk 
Ton beträchtlicher Reinheit. Das specifische Gewicht jedes 
derselben ward in Terpentinöl genonimen~^ das des «rstei 
und der drei letzten war genau dasselbe, nänüich 1^80, das 
des zweiten 1^793; auf das sp. G. des Wasser als Einheit 
Teducirt. 



*) lieber ein neues Yerfahren snr Analyse des SchiesspalTaai tw 
Dam enil kann man beiläufig Kasim, uireh. KII, 223^ jergleidbin. 
Es ist folgendes : Der Salpeter wird, wie gewSImlich ausgelangt rad 
theils durch den Oewichtsverlnst des Pulrers , theils zur Gontrolk 
durch Abdampfung der filtrirten Flüssigkeit bestimmt. 1 TheÜ d« 
rückständigen, bei 100 G. getrockneten Gemengs von Kohle und Schwe- 
fel wird mit einer Aufl, Ton 3 Th» reinen Kali's bis zu einem stä« 
fen Brei langsam eingesotten,' letzterer mit .6 Th, ^^asser an%e- 
weicht, dann 18 Th. "Weingeist zugesetzt, nach 20 Minuten filti^ 
and der Filterinhalt mit rect« Weingeist ausgewaschen. .Zu dat 
Tereinigten Flüssigkeiten , welche* den Schwefel bis auf die letste 
Spur aufgenommen haben, wird nun so riel einer yerdünnten Aafl.Tmn 
essigs» Kupfer zugemischt^ bis diese durch ihre Farbe sichtbar wnd^ 
dann ungefähr 6 Th. Salzsäure yon 1,200 sp. G. dem Ganzen zoge- 
•setzt, wodurch das ftberschüssige Kupferoxyd des Niederchlags so- 
gleich verschwinden nnd nur Schwefelkupfer im Max. den Bodea 
des Geffisstfs bedecken wird, das^ Tollkommen ausgewaschen und bei 
100° G. getrocknet ^ seines Gewichts an Schwefel repräsentirt. Dm 
so- bestimmte Gewicht des Schwefels dient nun zugleich-, das Ge- 
wicht des im Filter Terbliebeoen Kohlenpulrers zu controUiren. — 
Bemerkt muss . werden , dass sieh hiebe! die Menge der Kohle nach 
der Wägung des Filters immer zu gering ergiebt^ tlieils weil durch 
die Behandlung mit Kali Kieseltheilchen und andre Beimengnqgen 
der Kohle aufgelöst werden, theils weil nach der Behauptunsf Dv« 
menils selbst ein wenig Kehle vom Kali angegriffen wird« — 
soU zufolge einer nachträglichen Bemerkung, d ü menils der 
obige Weise bestimmte Schwefelgehalt, um völlig genan za 
noch einer (nicht näher angegebenen) Gorrection unterworfen "wl 
weil sich während der beschriebenen Behandlung dee Schwefels 
geringe Menge Untevkchwefelsäare bilde^ d. Uebeei» 
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Die obige Dichtigkeit für die erste Probe kfuin folgen- 

dergestalt berechnet werden: 

75 Th. Salpeter^ von sp. Gem. = 2^0010 
15 Th. Kohle — — — — 1,154 
10 Th. Sdiwefel — — — = 2,000 
Das y olninen dieser Bestandtheile ist 55,5 ; und di- 
Tidirt man hiermit ihr Gewicht 100, so ist der Quotient 
1,80. Das sp. G. der ersten und zweiten ron obigen Pol- 
Teisorten, mit Binschloss der Zwischenräume ihrer KßtneVf 
nachdem sie in einer Phiole gut geschüttelt worden sind, ist 
1,02. Diess ist ein bemerfcenswerthes Resultat, da die 
Grösse der Körner bei beiden Pulrersorten ausnehmend 
yerschieden ist. Das sp. 6. des Pulvers von Pigou und 
Wilks, auf dieselbe Weise genommen^ ist Mos 0,99, das^ 
des Kriegspulvers (Battle powder) 1,03 und das des Pul^ 
Ten von Curtis und Harv ey nahe 1,05. Das Schiess- 
, polver scheint mithin unter gleichem Volumen nahe da£|selbe 

* Gewicht als Wassdr zu haben, so dass eine Gallope 10 
bis lOj- Pfund, wie oben gezeigt, davon enthalten kann. 

Die Quantität Wasser, welche 100 Theile jedes dieser 

Pulver in der Dampfhitze verlieren, und absorbicen, wenn 

sie 24r. Stunden lang unter einem in Wasser stehenden be- 

. {eachteten Recipienten gelassen , werden, verhalten sich , wie 

•folgt: 

100 Gr.t.WalthamAbbey Verl. 1,1 beiDampfUtze,stw.0,8WMserabeiicli» 
Ton Hall ' 0,5 2,2 

Lawrence 1>0 1,1 

Pigoa und MfiOj 0,6 2,2 

CnrtU und Hacrej 0,9 1,7 

, Wir finden mitbin , dass • das grobkörnige Pulver der 
Regierung dem hjgrometrischen Einflüsse besser als anjSers 
widersteht, unter welchem indess das Pulver von Lawrence 
ihm fast gleichkommt. Diese zwei Sorten sind daher hm« 
sichtlich ihrer Haltbarkeit die besten unter jener Reihe, ' 
Der gewöhnlich zur Analyse des Pulvers eingeschla- 

• gene Weg scheint eine leidliche Genauigkeit zu besitzen. 
Der Salpeter wird erst durch destillirtes Wasser ausgezo- 
gen, abgedampft und gewogen« Ein kleiner Verlust an 



Salas kann mit angerechnet werden, abhängig von seiner be- 
kannten Verfliichtigang mit kochendem Wasser. Ich habe 
immer in einem Dampf bade abgedampft«,. Es ist wahrscheuH 
lich^ dass ^in kleiner Antheil der leichten und lockern Be- 
atandtheile des Pulvers, die. ELohle, bei den Operationen 
des Körnens und Stäubens fortfliegt. Daher kanA die Amn 
Ijse etw^ weniger Kohle finden lassen^ als nach den ur- 
sprünglichen synthetischen Verhältnissen der Mischung darin 
sein sollte« Der Rückstand von Kohle und Schwefel , wel- 
cher auf dem doppelten Filtrirpapier zurückbleibt , durch die 
Hitze gewöhnlichen Dampfes gut getrocknet, wird^ wie ge- 
wöhnlich, durch den Gewichtsunterschied der innem und 
äussern Papiere bestimmt. (?) Dieser Rückstand wird mit ei- 
ner Zahnbürste in eine Platinschaale gekehrt und in Sied- 
hitze mit einer yerdiinnten Kalilauge behandelt. Drei Theik 
Kali sind vollkommen hinreichend, 1 Theil Schwefel auf- 
zulösen. iWird obige Lösung auf ein Filter geworfen und 
und erst mit einer siedendheissen sehr Terdunnten Kah'lö- 
sung dann mit kochendem Wasser gewaschen und nachher 
getrocknet, so wird die Kohle zurückbleiben; und durch 
Abzug ihres Gewichts von ietß Gewicht des gemischten Pol- 
verriickstandes wird nian den Betrag des Schwefels finden. 

Ich habe mehrere andere Yerfahrungsweisen versucht; 
den Schwefel im Schiesspulver auf directere Weise zu be- 
stimmen^ aber ohne sehr durch die Resultate befriedigt zu 
werden. Wenn man eine Platinschaale ^ auf deren Boden 
Schiesspulver verbreitet isf^ auf Oel schwimmen lässt^ wel- 
ches auf 400<> F. (20404: C.) erhitzt ist, so erhebt sich ein 
lebhafter Schwefeldampf, nach miehrem Stunden aber be- 
trägt der Verlust nicht mehr als die Hälfte des gegenwär 
tigen Schwefels. « 

Wird das rückständige Gemisch von Schwefel und Kohle 
in heissem Terpentinöl digerirt, so tritt es deik Schwefel 
leicht an dieses ab, allein es ist last unmöglich, die letzten 
Antheile des Oek von der Kohle oder dem Schwefel wie« 
der abzusondern. 
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Wird ScKiesspuIver mit chlananrem Kali and rerdÜDo- 
ter Salzsäure bei massiger Hitze in einer Retorte digerirt, 
so vird der Sch\Fefel gesäuert ; dieser Process ist indess un- 
aDgenehm^ langwierig und erfordert yiel chlors^ures Kali. 
Die entstandene Sphwefelääure , durch, salpetersauren Baryt 
bestimmt^ lührt dann zur Kenntnis« des Schwefelgehalts 
im Pulver. Ein^sond^rbarer Umstand begegnete mir bei die- 
sem Versuche» Nachdem der Schwefel und die Kohle des 
Schiesspulvers ganz gesäuert waren, goss ich etwas von der 
Auflösung des Barytsalzes in die Mischung ; allein es er- 
folgte keine Trübung von schwefelsaurem Baryt« Nach Ab- 
dampfung ZOT Trockniss und Wiederauflösung indess, ward 
der salpetersaure Baryt wirksam und erlaubte mir , die er- 
zengte Schwefekäure zu bestimmen; von der sich lOTheile 
ant jede 4 Theile Schwefel rechnen lassen. 

Die Säuerung des Schwefels durch Salpetersäure oder 
Salpetersalzsäure ist ebenfalls eine langsame und beschwer« 
liehe Operation. 

Ich hatte gehofft durch Digestion des Schiesspulvers, mit 
Kalilauge, so* dass sein Schwefel in Schwefelkalium ver- 
wandelt wird, Vermischung des letztern mit Salpeter in 
grossem Ueberschuss, Trocknen und Giiihen,' den Schwefel 
leicht in Schwefelsäure verwandeln zu können. Bei Be- 
handlung jedoch den geschmolzenen Masse mit verdünbter 
Salpetersäure wurde mehr oder weniger schweflige 
Säure entwickelt; und diess fand selbst dann Statt, wenn 
chlorsaures Kali zur Beförderung der Oxydation mit dem 
Salpeter vermischt worden war. 

Folgendes sind die Resultate meiner , nach -der zuerst 
beschriebenen Methode ausgeführten Analysen. 

100 €>mi liefern Salpeter. ELoide. Schwefel. Waner. 



Wahham Abbey 74,5 14,4 10,0 

Hall, Dartford 76,2 14,0 9.0 

Pigou und waks 77,4 13,5 8,5 

CiirtM und Harrey 76,7 12,5 9,0 

Kriegspulver 77,0 13,5 8,0 



1,1 

0,5 Yerlmt 0,3 

0,6 

1,1 yerlost 0,7 

0,8 Verlusi 0,7 



/ 



/ ' 
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Es ist aas schon aogezeigten Graodeii widirscbeinM, 
dass die. von den Fabrikanten zur Mischung angewandten 
Verhältnisse etwas von den obigen abweichen. 

Das englische Jagdpulver ist lange ein Gegenstand des 
Verlangens und der Nacbeiferung in Frankreich geweseo. 
Sein grosser Vorzug für Vogelflinten vor dem Product der 
Französischen Mationalfabriken ist unbestreitbar, Hr. Ver- 
gnaud 9 Gapitain der Französischen Artillerie, um die wahre, 
Ursache dieses Vorzugs nicht eingestehen zu müssen ^ behaup- 
tet p o s i t i v in einem kleinen^ neulich erschienenen^ Werke 
über explodirende Pulver; dass die Engh'schen Fabrikanten 
Ton Jagdpulver sich der Gharlatanerie Nschuldig machen^ in- 
dem sie Knallquecksilber damit vermischen. Um die 
Wahrheit dieser Behauptung , wenigstens in Bezug auf die 
obigen fünf berühmten Pulverarten zu prüfen, stellte ich fol- 
gende Versuche an: 

1 Gran Knallquecksilber in krjstallinischen ^Theilchen 
wurde in Wasser mit 200 Gran Pulver von Waltham Ab- 
bey vermischt und die Mischung über einer Lampe mit sehr 
wenig Salzsäure digerirt., Die filtrirte Flüssigkeit gab deut- 
liche Anzeichen von Aetzsublimat^ in welchen Knallqueck- 
silber durch Salzsäure sofort verwandelt wird; denn Kapffer 
ward dadurch überquecksilbert ; Kali verursachte eine weisse 
Wolke darin ^ die gelb wurde, und Schwefel wasserstoffgas 
schied einen weissgelben Niederschlag von doppeltgeschwe- 
feltem Quecksilber ab. Als das Pulver von Waltham Ab- 
bey für sich mit verdünnter Salzsäure behandelt wurde 
brachte Schweielwasserstofigäs in der filtrirten Flüssigkät 
keine Veränderung hervor. 

Zweihundert Gran v<»i jedem der obigen Jagdpulver 
wurden genau auf demselben Wege behandelt, ohne dass eine 
Spur von Quecksilber durch die genauesten Prüfungsmittel 
entdeckt werden konnte. Da nun unzweifelhaft nach die- 
sem Verfahren -nrouTr. Knallquecksilber eiitdeckt werden 
kann, so erhellt hieraus die Grundlosigkeit von Vergnauds 
Vorwurf. Der Vorzug unserer Jagdpulversorten hängt von 
derselben Ursache ab, als der Vorzug unserer BaumwoUen- 
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fabrikate: der Sorgfalt unserer Fabrikanten in AifsiraM der 
besten Materien und ihrer Geschicklichkeit in Verbindung 
. derselben. 

7) Ueher Enallziindpulver. 

Dieser Gegenstand ist in dem Berichte der Hrn. Au« 
bert^ Pelissier und iSay-Lussac *) so genügend 
behandelt worden, dass ich mich auf wenige Beobachtungen, 
die hauptsächlich nleiner eigenen Erfahrung angehören^ be« 
schränken will. 

Die Howardschen Verhältnisse der Ingredienzien zur 
Bereitung des Knallquecksilbers sind: 

Quecksilber ^ 100 Gran/ 

Salpetersäure^ 1,3 sp. 6. 14 Unzenmaass = 884 
Starker Alkohol, 2 Unzenmaass = 750 

Das Quecksilber wird in der Hitze in der Säure auf- 
gelöst, die Lösung bis zur Blutwärme erkalten gelassen und 
dann in den Alkohol gegossen. Bei schwacher Erhitzung 
der Mischung tritt Bald ein Aufbrausen ein, dessen Beginn 
das Zeichen giebt, die Hitze Tom Kolben oder der Retorte 
sa eotfernen ; denn wenn die Erhitzung noch einige Zeit 
langer fortgesetzt wird, so wird die chemische Wirkung 
stärinisch und das Knallquecksilber durch Beimischung von 
basisch salpetersaurem Quecksilber yeriinreinigt. Nachdem 
das krjstallinische Pulver niedergefallen ist, wird das Ganze 
auf ein Filter |;eworfen; gewaschen und in einem Dampf- 
bade getrocknet» ^ 

Die Verfasser des oberwähnten Berichts sagen, die 
besten Verhältnisse seien die von Howard angegebenen, 
indess scheint hiebei eine uorichtige Annahme zu Grunde zu 
liegen, denn sie schreiben 12 Th. Salpetersäure, und 12 
Th. Alkohol (dem Gewicht nach) auf 1 Th. Quecksilber 
Tor. Wir können. hieraus s^hliessen^ dass die Verhältnisse 
der Materialien Abänderufigen in sehr weiten Gränzen ge- 
stalten. Ich halcödie zuletzt angegebenen liir verlustbriH« 

*) Vergl. dieses J. 7 B(?, |>. 109, 
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gend, da 100 Tbefle Qaecksilber mit 950 Th. Salpetenäore 
von 1,35 sp. 6. und 850 Alkohol von 0,835 ungefähr l2Q 
Th. emes ToUkommeneii Knallqaecksilbers liefera. Die 
liberschwimmende Flüssigkeit hält nahe 5 p. G. des Queck- 
silbers zarück, denn es können 5 Gran eines dunkelgrauen 
Oxyds durch Ammoniak daraus erhalten werden. 

Ich habe das Zöndpulver ans 50 Zündhütchen voa 
Französischer Fabrik, von einer Sorte, die sich im Gebi^ao- 
che se^r wohl bewährte, analjsirt. Das Ganze wog 16^3 
Gran, indem jedes Hütchen ungefähr | Gran enthielt. Durch 
Behandlung mit heissem Wasser wurden 8^5 Gran auflös- 
licher Materie erhalten, wovon 7,0 Gt'an Salpeter wareo 
und 1,5 salpetersaures Quecksilber, herrührend von schlech- 
ter Zubereitung des Knallquecksilbers. Durch abermaliges 
Kochen im Wasser gingdiess in ein gelbes basisches Salz über. 

7,2 Gran anlöslicher Materie wurden von dem getrock* ^ 
neten Filter abgebürstet und mit v^rdüunter Salpetersaure 
erhitzt. Die Lösung ward auf ein Filter geworfen^ welche 
1 Gran Kohle und Schwefel zurückhielt, während 6,2 Grai 
Knallquecksilber im Zustande von Quecksilberchloriil 
durchgingen. Die Mischungsverhältnisse dieses Züiidpulvets 
müssen daher gewesen sein : 8 Gran einer Art Schiesspul- 
ver und ungefähr 8 Gran von indifferentem Knallquecbil- 
ler, und doch explodirte* es sehr wohl : offenbar enthielt es 
mehr Salpeter, als gewöhnlich in das Schiesspulver eingeht 

Die Verhältnisse, welche die Französischen Coromissa- 
rien aus ihren sorgfältigen und treffenden Untersuchungea 
abgeleitet haben, sind 10 Th. Knallquecksilber und 6 Tb. 
Schiesspulvermehl {pulverin), 

100 Gran Knailquecksilber, mit einem hölzernen Lai« 
fer auf Marmor mit 30 Gr, Wasser und 60 Gr. Schiess- 
pulver zerrieben sind hinreichend für 400 Zündhütchen. 

Biei Beschreibung der Bildung des Knallqueck^iiben 
habe ich eine interessante Thatsacjie übergangen, die nk 
neulich begegnete. In der Absicht , die Re'action der Hh 
schung, die zu stark erwärmt worden war, zu mässigei, 
fügte ich von Zeit zu Zeit ein wenig Alkohol hinzu, bis 
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seine Quantität fast am die- Hälfte r^rmehrt worden war. 
AU das Rnallquecksiiber gewaschen uod auf dem FUtriipa- 
pier an die Luft gelegt war y beobachtete man , alß es fast 
trocken war , dass kleine glänzende Punkte ao verschie« 
deaea Stellen seiner Oberfläcbei aufsprangen (Start up); die 
jademsie sich vergrösserten, für QuecksUberkiigelcheD er« 
kannt wui^den. Diese Wiederherstellung des Metalls ging 
ruhig und langsam fort, bis fast die Hälfte des Putrers Tet- 
fidiwunden war. Offenbar war eine ätherische Kohlen- 
wasserstofibildung des Agens bei dieser unerwarteten Re- 
duotien. *) ' 



*) Auf die relftdre Hsitbarkeit T^nchiedener SchiesipidTenorteii 
Wiude meine Aofmerluaiiikeit xnertt darch meinen sehr efniiehtt- 
YoUen Fremd, Major' M o o d 7 , köoigliehen lagenienr - Oommendettr 
(commandiog Rojal Engineer) der kdniglichen SchilMspidTerfiibrULeD 
gerichtet^ nnd unter seiner ACnvirkiuig hoffe ich , in einem andern 
Anfsatze. diesen Gegenstand^ der von so nationalem Interesse ist, wei- 
ter Terf<Hgen zukSnuen« , 



Jomni. ll techa, n. Kkon, Cfcem. IX. 2, 
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xvin. 

' Ueher dieVerfertigung künstlicher Ferien, 

(Am Edxnb, n. phiU Journal, 1830. Jal* Oct. p. 230 ^ 231, 



Diesssind kleine kugel - odßr perlenförmige^ ai» ditoneili 
Glase geblasene Körper^ jeder mit zwei entgegeoges^zteo Lö- 
chern zum Durchziehen einer Schnur durchbohrt, und so zuberei- 
tet, dasssi» den runden und glänzenden, regenbogenfarbig spie- 
lenden, Concretionen, welche in gewissen zweischaah'gen Mu- 
scheln gefunden werden, wie der Perlenmuschel u. s.'w.,^^^^^^ 
Namfte orientalische Perlen führen, in hohem Grade ähnlich sisi 

Der Glanz und das Farbenspiel dieser natürlichen Peden 
lässt sich vollkommen mittelst einer Flüssigkeit nachahmen 
welche Ferienessenz genannt und dadurch erhalten wird, das« 
man die glänzenden Theilchen, die durch Reiben und Wa- 
schen von den Schuppen eines kleinen Flussfisches, des Weiss- 
fisches (Gyprinus albnrnus) abgesondert werden ^ inAmoio- 
niakflüssi^keit wirft. Mit diesen solchergestalt in Ammofliak 
suspendirten Theirchen lüsst sich das ganze Innere dieser Glas- 
kugeln überziehen, indem man die Flüssigkeit hipeinbJäst; ud 
dann das Ammoniak durch schwache Erhitzung Terflüchtijt 
' Man sagtjdass manche F^^brikanten die perlartigen Theil* 
chen, anstatt in Ammoniakflüssigkeit^ in einer gut geklärten 
Lösung von Hausenblase suspendiren^ diese dann ih die hob- 
len Kugeln tropfen nnd letztere nach allen Richtungen lier- 
umdrehen, um eine gleichförmige Verbreitung der Flüssig« 
keit^über die innere Oberfläche züwege zu bringen. & 
kann kein Zweifel sein^ dass dieses Verfahren, die Perleih 
mixtur zu appliciren, denselben £rfoIg, als das ei^stbeschrie- 
bene gewähren und die Bildung eines eben so diiDDei 
und glänzenden Ueberzuges bewirken wird. 

Es ist wichtig, wenn die JVachbildüng der Perlen Tolt 
kommen gelingen soll, dass die Glaskugeln eine bläalicbe 
opalescirende Nuan9e haben und sehr dünn sind , so ^n«) 
dass das Glas nur wenig £ali oder Bleioxjd enthält, b 
jeder Fabrik künstlicher Perlen sfnd Arbeiter ausschliess- 
lich initdem Blasen dieser Kugeln beschäftigt, welches eioe nur 
durch lange Uebung zu erlangende^ Geschicklichkeit erfordert* 
Die^ französischen Fabrikanten dieser künstlichen Per-' 
len haben mit der Zeit einen zuvor unbekannten Grad der 
Vpllkommenheit in Verfertigung dieses Artikels erlaiifit 
Wir müssen hinzufüo^en, dass die hoheln liugeln zuletzt Jtft 
weissem Wachs gefüllt werden. 
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Praiiische und theoretische BemerJsungen 
über natürliche Wässer. 

Ton William West» £sq« *) 



{• 1* Vsbkir das Wasser von Torfland und seine An- 
wendung zu häuslichen 2Swecken» 

Ich hatte vor einiger Zeit Gelegenheit , yenchiedene' 
Proben Wasser hiesiger Gegend (Leeds) genau za anter« 
suchen j welche sich weich und last rein zeigten > indem s^e 
nur ^ bis 2 Gran fester Materie in 1 Gallone, 1 Theil in 
50 oder 60^000, enthielten, aber durch färbende Materie 
aitt, Torf tingirt waren. Mit den meisten Reagentien fand 
keine oder eine nur so geringe Wirkung Statt , dass sie 
schirer zu entdecken war; nach so weit getriebener Ab«-' 
dampfung aber^ dass 1 Gallone sich auf eine Quantität von 
wenig Löffeln reducirte, war leicht zu erkennen, dass dieser 
kleine Antheil eine ziemlich verwickelte Zusammensetzung 
besass^ welche sich bei verschiedenen Proben sehr ver« 
schieden verhielt, bei welchen man nach, dem Umstände, 
dass sie in ihrem ursprünglichen Zustande mit Reagentien 
keine Veränderung^ zu erkennen gaben > eine vollkommene 
Gleichheit hätte vermuthen sollen. Der Grund ist: das von 
Regen und Bergnebeln herrührende Wasser hatte kleine 
Antheile der auflöslichen Substanzen, die es auf seinem 
Wege antraf^ aufgenommen; sein Lauf war jedoch zu kurz 
nnd seine Wirkung zu sehr auf die Oberfläche der Erde 
beschränkt gewesen, ttm einen grossen Gehalt ^n diesen 
Stofien zu erlangen. Dies Wasser floss durch hohes Moor« 
land; entweder in Bergrinnen (ravines) öderes sprang 

*) tJebersetzt ans dem Joum, of the. roytd tf$st, 1830, oct^ no 1, 
p. 38 ^ 46. 
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aas natürlichen oder kungtlichen Oefininigen in Muhlensiiki« 
stein (mill'-stone grit). 

Eine praktische Schwiergkeil Ton grosser Wictiigkeit 
entsteht beim Gebrauch von Wasser aus Bächen, welche 
unter solchen Yerhähnissen entstehen oder bei Yenorgong 
einer Stadt mit Wasser aus grossen Ansammlungen solchen 
Wasseis. Die vom Oberland herabfliessenden Wässer, 
M^elche ihr^ Zuflusä von hohem und unfruchtbarem Lande 
habe^y das nichts trägt als Moos und Heidekraut , sind mehr 
oder minder dunkel durch vegetabilische Torfimaterie ge- 
fÜrbt. Es ist gelegentlich, viel Streit über dies Torfvaesec 
gefuhrt M^orden^ und nach meiner Ansicht haben beide 
*> Theile , die sich in denselben eingelassen haben , in gew 
ser Hinsicht Unrecht. Diejenigen^ \relciie den Gebtanch 
von Wasser^ das mit Torf gefärbt ist, im AUgemeioei 
und in, jeder Beziehung verwerfen , und behaupten ^ d«i 
sich ihm diese Farbe nicht entziehen lasse i sind eben » 
sehr in Irrthum , als die welche glauben , dass eine Schwä»* 
gerung mit solchen Bestandlheilen keiner der nätztichd 
£igenschaiten des Wassers Eintirag tlme. Ich will mir keil 
bestimmtes Urlheil über die Wirkung anmaasen, welche li 
geringe Quantität vegetabilischer Materie^ von welcher die 
fliessenden Wässer der Hügel ihre Farbe haben > aui dd 
menschlichen Organismus äussern muss ; jedenfalls aber hK 
das Vl^asser ein unangenehmes Aussehen , nicht nnr iif egal 
si^iner braunen Färbung, sondern auch wegen des gefiriK 
ten Schaui^iS; den das Entweichen von Luftblasen beimSte^ 
hen des Wassers bildet. Diese zerplatzen in der Regel ii' 
anderm Wasser, wenn sie die Oberfläche erreichen; alltfi 
hier erhalten sie durch die Klebrigkeit /die der" Torf de* 
Wasser mittheilt , Bejtand^ sammeln sich und geben so de* 
Wasser ein widriges unangenehmes Ansehen. 

Nun steht bei mir die^ durch manche erfahrene Aenft 
lestätigte; Ansicht fest/ dass die Zuträglichkeit des Wa»» 
sers als Getränk weniger von seiner absoluten B^isbei^ 
als von seiner Helligkeit und Schmackhaftigkeit abhäogb 
Wi^r wissen I wie unkräftig für den Magen das Wasser ii^ 
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welehes gekocht und vMer abgekühlt woitkn ist, o^r 
hnge 16 offenen Gefässen gestanden hat; es ist aber, wenn 
naa iiater ,, reinem Wasser «^ solches yersteht, welches 
frei von allen andern Substanzen als Wasser Ut, dasselbe 
DB^h dieser Zubereituns^ oft reiner , als^ es urspraoglich ge- 
schöpft worden ist» Es hat yiel für sich, anzunehmen/ dass^ 
wenn gleich viele Lebensbedürnisse ' urohlschmeckend filr 
dfn Gaumen sein können, ohne zugleich der Gesundheit 
zuträglich zu sein, doch solche, welche positiv vridrig sind, 
auch in letzterem Bezage keinen Toartfaeilhalten Einfluss 
Stesern. 

Bei Yersuchen über diese ToriTärbe , sowohl im mo'g- 
liehst concentrirten Zustande, auf den sie sich bringen 
fiesS) als in ihrem gewöhnlichen mehr yerdiinnten Zustan- 
de, fand ich , dass sie sich ganz eben so verhielt, wie die 
Farbe ron Auigüssen der eigentlichen vegetabilischen Far-* 
hesobstanzen. So zeigte sich, dass sie wirklich aufgelöst, 
aiciit blos suspendirt war, indem sie. sich beliebig oft durch 
hpier filtriren liess, ohne Venainderung der Färbun<y« und 
dass sie der Durchsichtigkeit oder dem Brecftungsvermö^- 
gta des Wassers keinen grossen Elintrag tbat. Sie wird 
ichoeU und vollständig im Zustande (einer V«nheilung durch 
TboDerde ausgeschieden, indem diese dabei ihre schnee- 
Weisse Farbe in 'Braun verändert, und einen wahren Lack 
Jimit darstellt. Von salzsaurem Zinn wird sie in Flocken 
gefälk, welche aus färbender Materie und aus Zinnoxyd 
lestehen. Auch alle andere Eigenschaften derselben, so 
Nvjeit ich sie antersuchl habe , , stimmen mit diesem Verbalten 
tterein. So.verlässt sie leichter das Wasser, um sich aut 
ilas darin gewaschene^ oder gekochte Zeuch zu fixiren, wenn 
ies thierischer Beschaffenheit, wie von Seide oder Wolle 
ib wenn es pflanzlicher Herkunft, wie von Linnen oder 
Baumwolle ist. Gedruckter Kattun von hellen Fa|-ben in- 
isss wird zugleich fleckig und verändert, indem dfe Beize 
ies Drucks iich mit der zutretenden Farbe verbindet oder 
Ve jGxirt. Weisses Linnen oder Calicot andererseits wird 
htch einmaliges Waschen in schwach gelbem Wasser nicht 

^ 19 * 
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bemerklicb gefleckt, durch ticriilniiacc Wasser m^M mM 
der ersten Operation missfarbig und dasselbe geschieht bd 
wiederholtem Gebrauche des Wassers , welches bei eiMa 
einmaligen Tersoche eine solche Wirkung nicht äussert 

Wiewohl diese Substanas durch blosses Fikriren^ wie 
es zur Absonderupg suspendirter Unreinigkeiten Hiiiceiditf 
auf keine Weise abgeschieden werden kann ^ so kann deck 
Sandy der wahrscheinlich etwas Tbonerde enthalten dürfbi 
diese Wirkung äussern« Indess würden um bei Einridb 
tung einer. Filtration durch Sand im Grossen sidi mchtviV 
lern unnützen Zeit« und Kostenrerluste ausz^etzen, n* 
Tor zu untersudien nöthig sein ^ welche Art Yon SaDJ jii 
diesem^ Bezüge zugleich die schnellste und kräftigste Wir» 
kung äussert, wie yielTbon beigemengt werden kano, 
den grössten chemischen Effect herrorzubringeni ohne 
Permeabilität des Sandes wesentMch ai beeinträcbli, 
welche Tiefe des Sandes, welcher Fall oder Druck 
Wassers erfordert werdeii) um den schnellsten und 
ten Effect zu erzielen. Langes Aussetzen an Licht and 
in Behältern > unterstützt^ wie idi glaube^ von der Wirk 
des Thons, mit dem diese ausgestrichen (lined) sind 
stört die Farbe.' Das Wasser, mit welchem eine 
Stadt versorgt wird, tritt in die Resenroirs mit tieferer Fi 
bung, als irgend eins, der fliessenden Wässer, die den 
genstand meiner Untersuchungen ausmachten; und yeil 
sie^ zu der Zeit, da es mir überbracht wurde > minda gf 
firbt, als das Wasser des Aireflusses. 

Indess hat man mir gesagt, dass zur Wiaterszeit 
eintretender Ueberschwemmung, wo das Wasser an 
Oberfläche jeden Behälter bald nach seinem Eintritt 
rerlässt, ein sehr missfarbiges Wasser den Häusem di 
die Röhren zugeführt wird. Wo man solches Wasser 
wenden muss ( und wegen seiner Weichheit hat es m 
Vortheile), wird sonach ein gut eingerichtetes und 
gehandhabtes Filter sebr< wiinschenswerth sein« 

Um zu zeigen, wie vorsichtig man sein sollte, 
nicht aus kleinlicheic Wortkritik einem Scbriftaielier 
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Beimesaoi^ wMensohafUicIier Irrthumer Unrecht m than, 
kmi die Bemerkiing dienen^ dasa rieh in eni^m olBdellen 
Beriehte eines der aasgezeiehnetiten heutigen Cfcemikev.die 
Angabe findet, dass dae gelbe oder licfatbraane Torfwasser 
B8ch Seher Ansiciit ^^zu jedem häoslichen' Behufe'^ gänii' 
tmglich ist. Unstreit^ brauchte ejr das Wort in beschrSifk« 
\m Sinne ^ es nämlich Mos anf die Znbereitong ron Spei- ' 
mmi das Yermogen dies ^Wassers , Unreinigkeiten abzn-^ 
sj^len, beziehend > ohne dabei anf die Wahrscheihh'chkeit 
Rneksicht za nehmen ^ dass das Wasser auch etwas von 
leiner eigenen Farbe abtreten könnte. Fämer sagen diie' 
Commissarien von 1825 in ihrem yerdienstrollen Bericht 
äer die Versorgung der Hauptstadt mit Wasser : „ es muss 
Mess erinnert werden y dass blos Insekten und suspendirte 
UBreioigkeiten dorch Fihrätion entfernt werden; imd dass, 
welche Substansen man auch zu FiltrirbetteQ anwenden mag, 
üodi die Reinheit des Wasisers in Bezug auf darin aufge- 
hAe Substanzen durch keine ausfuhrbare Modification des 
Processes verbessert werden kann. ^ Dieser Ausspruch aber 
ist) wie ich durch Versuche erwiesen habe^. auf manche 
aofgelöste thierische und vegetabih'sche Substanzen nicht 
BBweadbar; er kann, streng genommen^ blos für die itii 
tVasser enthaltenen Salze gehen, und selbst (lir diese ^ für 
weiche seine Richtigkeit im AUgemeinen nicht bestritten 
werden kann ^ sind doch Ansnahmen mögfach« 

Abgesehen von dem Vorzüge^ den das Filtriren vor 
im blossen Schmelzenlassen zur mechanischen Absonderung 
1er Unreinigkeiten hat, ghube ich auch, dass man dem 
V^ögen der Thoneide, sowohl thierische als ye^etabili^ 
sehe ^Materien, vrie ToIIkommen sie immer aufgelöst sein 
mögen; abzuscheiden , nicht genug Anftnetksamkcfit ge- 
tchenkt hat^ ich erhielt durch Abdampfung von dunkel 
gefärbten Torfwasser, welches zuvor filtrirt und ganz hell 
war, 1,6 Gran Materie auf 1 Finte Wasser. Durch Cal- 
cbation wurden diese 1,6 Gran auf 0^^©^^ Gr.. reducirt. Un- 
gefähr 0,8 Gr. der so zerstörten Quantität war vegetabili« 
sehe Materie ; 0^2 6r, oder darüber war Kohlensäure vom 
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koklensaurea Kalk. ^ Ich schied darauf die fiMrbende Mater 
riß durch gat .g^^i^iischene Thoaerde ab, ijrekbe das Was- 
ser gana wamerhell xurückHess* Bsi daraiifiblgender Vec- 
daoipfapq; blieb l Gran zufUck^ der «ich du|xh Calcinirea 
Hfie zuvor auf 0^6 Gr. reducirte: mit Rücksicht auf dea 
duroh die^ Hitze zersetzten kohlensauren Kalk waren sonadi 
nicht weniger als ^ der Tegetabiiischen Materie in Verbin- 
dung mit der Thonerde abg^c^den worden« 

Eine schwach^ Auflösung von Thierieim: wurde einer 
ähnlichen Behandlung mit entsprechenden Resultaten unter- 
worfen. Der grössere Theil des Thierleiipis schied sich 
auf dieselbe Weise ab 3 und bei YerdaiapfuDg, des Waasen 
blieb wenig anderes; als die in der Gallert enthaltenen 
Salze. Ich überzeugte mich,^dass gewöhnlicher Thon bei 
Gestattung längerer Zeit , dem Ansehen nach dieselben Ver- 
änderungen herTorbriDgt und das Gewicht der aufgelöstes 
Materie Termjndett; indess vermochte ich njcht, den Thai 
SQ leicht ganz too,. Salzen zu befreien , um das VerhähniM 
der abgeschiedenen Materie mit derselben Sicherheit darcfc 
das Gericht zu bestimmen. 

" ^. 2. Ueber den Absatz van Crtps aus harten fjTÖ^er» 

und ihre auflösende Eraft. ^ 

Schwefelsaurer Kalk,- welcher sich vermöge seraff 
eigenen AuflösUchkeit im Wasser befioidet^ kann dnrdi 
blosses Kochen nicht, ganz abgeschieden werden* ^ Bei Er«j 
bitzuDg seiner Auflösung nehmen zwei Wirkungen Platz»] 
geschieht die Abdampiung langsam ^ so bleibt die Anflösi 
concentrirter und stärker zurück; bei schnellem K< 
kann sie von derselben Stärke^ wiewohl ohne gesattigt j 
sein^ bleiben^ während sich einAntheil des schwefelsauren^ 
Kalks in fester Gestalt absetzt. Die Art, wie dies vi 
Statten geht • ist interessant ; und es kommt diese 
Schaft in grösserem oder geringerem Grade allen achwi 
auflöslichen Substanzen ZU| wiewohl der Kalk selbst 
aulfallendste Beispiel ist. Wenn eine Masse Wasaer 
schnell in Dampfgestalt erhebt > so scheidet sich das 
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wu in dem jetct verdampfeBden Antheil enthalten wati 
ja fester Fond ab; und da nicht liür eüie grosse Menge 
Wasser 9 sondern amh eine lange Zeit zu seiner Wieder« 
. auflösang erforderlich ist, so scheiden sich inzwischen riete 
andere Theilchen ab; und so nimmt die Quantität des ab- 
. gesetzten Salzes immer mehr zu, während die Stärke der 
Aofiösoog immer fast dieselbe bleibt, wiewohl^ wenn ein 
ÜBterschied im Laufe der Operaüon eintritt/ dieser auf Zu« 
nalime der Stärke gehen muss. 

So wirkt der schwefelsaure Kalk zur Erzeugung^ des 
PfanneDSteins (für) in den Gefässen, in denen seine Auf- 
lösung gekocht wird, ungefähr eben so schnell, als der 
kohlensaure Kalk und wahrscheinlich noch nachtheiliger* 
, Für manche Operationen gehen daraus sehr ernsthafte Ue« 
Mstände hervor. Man versicherte mich zu Manchester, 
:, dass die Dampfkessel häufig geleert und die gebildete Kru« 
8to herausgestosüen werden niiisste, manchmal alle sechs 
k Wochen einmal. Die hierzii erforderliche Arbeit ^ die Un« 
^ terbrechung des Betriebs und der Verlust an Brennmaterialy 
wenn man das Feuer ausgehail lässt« sind nicht die ei^-* 
»gen Mach theile , die hieraus hervorgehen. Die Kessel 
Buissen schneller zerstört werden, indem sich die grosse 
Hitze von der Aiissenseite nur ',sehr langsam durch die er« 
\i digo Kruste loprtpflanzen'kann^ In der That sagte man mir, 
Ji dass es kurze Zeit vor den gewöhnlicben Perioden der Rei- 
nigong, schwer hielte, den Dampf in Gang zu bringen,^ 
wie stärkt Feuerung ^an auch anwenden möchte. Auch 
die Verw'enduag des Sonntags zu dieser Arbeit ist ein nicht 
ff m übersehender Umstand. Die Adhäsion der erdigen Suh- 
lt* stanz wird verringert und der Zwischenraum zwischen den 
\ Perioden der Reinigung verlängert, wenn man Kartofieln 
^anwendet, deren Brei die Krjstalle einhiillt, ihre Neigung 
Mt 8or Cohärenz vermindert und sie einige Zeit im Wasser 
b des Kessels suspendirt erhält. 

k/ Ich hfibe mir viele Mühe mit einer Reihe von Yersn- 
I chea gegeben^ welche unter andern die vergleichende Be- 
i stimmuttg der Lösungskräfite yan Wasser ^ welches verschie- 
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dme Salze in abgeSnderten VerliältiiiaseB enthielt, zum 
Gegenstände hatte. Dieselben führten mich tu d^m ScUiugei 
daes die erdigen Salae einen, grossen Einfluss.zur FerWung 
^&c lösenden Wirkung des Wassers auf vegetabilische Sab« 
«tanzen äussern , insofern reines oder weiches Wasser em 
beträchtlich grösseres Yerhältniss davon auflöst als hartes. 
Gleiche Ge.wichtsantheile Theo, nämh'ch 36 Gran nadi 
dem Trocknen , wurden mit gleichen Quantitäten kochea« 
den Wassers von verschiedener Art in ähnlichen Gefässeo 
dieselbe Zeit hindurch stehen gelassen. 

Das harte Wasser lieferte^ nach Abzug des Gewichts 
der erdigen Materie, ungefähr 4 Gran Extract^ d« h. der 
Aufgnss liess beim Verdampfen zur Trockniss , , abgesehes 
von den Erden ^ 4 Gran zurück und die wieder getrockne- 
ten Blätter wogen 32 Gran. Das Extract von dem weichen 
oder destillirten Wasser dagegen betrug ganz genau 8 Gran 
und die Blätter wogen nach dem Wiedertrocknen 28 Grao. 
Blithin hatte das weiche Wasser aus dem Theo gerade 
doppelt so viel ausgezogen^ als das harte. Ich habe ooch 
ziihlreiche andere Versuche in derselben .Art angestellt^ fand 
es jedoch wegen Umständen, die mit der hjgrascopischeB 
Natur der Blätter zusammenhängen , schwierige genau die- 
selben Quantitäten von Extract und Verlust an ßlatt8ubstanz>^ 
bei Wiederholungen des nämlichen Versuchte zu erhalten; 
ich kann daher dieser Art, Wässer," die nicht sehr von ein- 
ander verschieden sind, mit einander zu vergleichen, keine 
Sicherheit beimessen; und die Wirkung reinen Wassen 
steht gewiss der jedes natürlichen Wasisers, welches koh- 
lensaures Natron enthält , sehr nahe. Ich ,glaube indessi 
dass letzteres Salz das Auflösungsvermögen ein wenig ver-^ 
grössert^ und dass das Ansehen , in welchem jdtiese Wäsaec 
in solchem Bezüge stehen , von drei Umständen abhängt; 
der wirklichen Zunahme auflösender Kraft ; der dunklem 
Farbe, welche das Ansehen I grösserer Stärke giebt, und 
der Erhöhung der Geschmacksempfindlichkeit durch das koh- 
lensaure Natron. 
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)» 9. üi^er die gaißi/^fUgm SesUmdOMb der Wässer. 

Die Gas«) ivelche sich getröhidich in den, zu andern 
abmediciiiischen, Zwecken angewandten , Wässern findeui 
nad koMensanres , Stickstoff- and Sauerstoffgas, 

Iq den Wässern^ welche Natron enthalten^ sind ge« 
wiSinlich kleine Antheile yon Schwefelwasserstoffgas und 
gekohltem Wässerstoffgas vorhanden , welche jedoch beim 
Aussetzen an die Lufk bald entweichen , und das Wasser 
frei Ton seinem nrspünglichen unangenehmen Geruch zu- 
rücklassen. - Sauerstofigas ist minder häufig und reichlich 
vorhanden^ als man wohl annimmt. In mehrern Fällen 
habe ich seine Abwesenheit dargetbaUi indem ich in das 
Wasser Substanzen brachte^ welche leicht Sauerstoff absor- 
bven, indem ich femer mit solchen Substanzen das durch 
eben aasgetriebene Gas in Berührung brachte^ indem ich 
endfieh eine Mischung des Gases mit einer bekannten Quan- 
tität von Sauerstoffgas und mehr als seinem Ac^quivalent 
Ton Wasserstoffgas explo/dirte. Diese Abwesenheit von 
Sauerstoffgas lässt sich leicht erklären, wo sich Substanzen 
Torfinden , die dasselbe binden können, als wie Eisenoxj- 
dal, Schwelelf Ikalien 3 indess habe ich dieselben Resultate 
in Fällen erhalten, wo dies Gas. mit den in Wasser ent- 
-baltenen Substanzen recht wohl hätte bestehen können. 

Aus dieser Abwesenheit des Sauerstoffgases unter sol- 
cfaim Umstanden sowohl, als auch aus andern Gründen kön- 
Ben wir den Schluss ziehen > dass die Gasarten , die sich 
ans Qäellwasser entwickeln lassen, nicht aus der Atmo* 
Sphäre absorbirt, sondern tou dem Wasser während seines 
Aufenthalts in der Erde gebildet und aufgenommen werdfn; 
Stehende Wässer und Flüsse jedoch absorbiren unzwetlel- 
haft Luft. Dr. Ure führt auj^ dass er aus solchen Wäs- 
sern ungefähr Vy ihres Yolumras an Gasen erhielt, woTon 
^ bis -3^ kohlensaures Gas , das übrige gemeine Luft war^ 
Indess stfgt er nicht , ob er wirklich Versuche angestellt 
habe 9 um sich letztern Punktes zu vergewissern ^^ oder ob 
er ihn blos so angenommen hat. Ich habe constant weni- 
ger Sftttecstoff im Verhältniss zum Stickstoff^ als in ge- 
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meifier Luft gefandeii *) , uni oadi' dw^ FWucipm^ nach 
welchen die Absorpdon der Gase durch Waaser Tor aich 
gehti muss dem auch so sein« Ich habe auch' stela sowohl 
einen grössern Antheil Yon Kohieosäure, ab ein groaaarei 
Yolnmen der gemischten Gase (ab Ure) erhalten« 

Von hartem frischem Brunnenwasser erhielt ich (auf 
1 Gallone?) durch Koch^i Quantitäten > welche in nindea 
Zahlen bei wiederholten Versuchen nur wenig .tob 16 
Cub. ZpU kohlensaurem Gas und eb^en.so viel einer Bli- 
schnng Ton Stickstoffgas mit ein- wenig Sauerstoffgaa ab- 
weichen. 

Das Wasser des Aire, aus dem Kanäle genommeD» 
welcher die_ Wasserwerke versieht^ gab 2^ Zoll kohlea« 
saures Gas 'und 11| ZUill Stickstoff« und Sauerstoffgas , so 
dass die Gesammtquantit'at der Gase nidit halb so viel ab 
beim Brunnenwasser betrug. . Aus dem Wass» eines gros- 
sen Fischteiches erhielt ich mehr Gas , als aus dem Fluss- 
wasser, aber weniger kohlensaures Gas> nämlich 2^ Cub« 
Zoll kohlensaures Gas, 14 Zoll Stickstoffgas und 2 Sauer« 
atoffgas. 

Es ist erst seit wenig Jahren, dass man gekohltes 
Wasserstoffgas im Wasser aufgefunden hat. Seine Gegen« 
wart wurde meines Wissens zuerst von Dr. Scudamore 
und Hrn. Garden im Schwefelwasser von Hairogale be- 
merkt. Es findet sich, so weit meine Yersocho reichea, 
in jedem Wasser, welches Schwefel wasserstoffgaa enthält, 
in dessen Begleitung und wird ans manchen Quellen in Titl 
grösserer Quantität entwickelt, als der Absorptioasiahigkeit 
des Wassers entspricht^ so dass es grosse Blasen bildet 
Diese Erscheinung ist in mehrern Welttheilen beobachte^ 
und die Entziindliphkeit des unter solchen Umständen ent- 
wickelten Gases oft erwähnt worden; doch hat man aaf 
aeine wahr^ Beschaffenheit in den meisten Fallen vidmehr 
geschlossen ab sie durch Versuche nachgewiesen« 



*) Dies ist ein Resultat, was den Yerbucben melirerer 
Beobachter widerspriclit. Ter^. Gehler* s physäi^ JjTSrierb, if. 
j^, l, S. 6S ff. d. ITebm. 
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Dme freiwälige Btitwiokelung einet eDtzfindlichen Ga- 
ses, was zam grossen Theile aus gekohltem Wassersfoff- 
gase besteht, aas Wasser , kann an Terschiedenen Stellen 
in unserer Nachbdvschaft beobachtet werden* In Harrogatp 
steigen gelegekitUeh grosse Blasen durch das Wasser auL 
In Stanley findet ein beständiger Strom kleiner Blasen Statt.- 
Der Dntersdiied hängt von der Gestalt des Brunnens oder 
Bohrlochs und der Wege, durch welche ihnen das Was«^ 
xufliesst , ab. In Slaithwaite ist diese €iasentwicklung noch 
i^eichKcher, ßo dass sieh grosse Blasenr . cfinander folgen^ 
und dass man das Gas leicht in beträcbUichen Quantitäten 
sammeln oder auf der Oberfläche des Wassers anzün« 
den kann. 

Die Beschaffenheit und Quantität des Gasgehalts, wie- 
wohl oft von Wichtigkeit bei medicinischen Wässern, kommt 
doch für häusliche Zwecke fast nicht in Betracht, blos mit 
der Ausnahme von Wasser, welches un vermischt als Ge- 
tränk gebraucht wird. Die Gase scheinen den lösenden Ei- 
genschafien des Wassers keinen Eintrag zu thun, wenig- 
stens^ wenn es kalt ist, und bei Erhitzung desselben wer- 
den siexschnell entwickelt. 

Die Veränderungen, welche i^ pezug auf den Gas« 
gehalt sich ereignen , wenn frisches Brunnenwasser in of- 
fene^ Gefässen hingestellt wird, sind bemerkenswerth. Ich 
fand, dass Wasser, welches frisch gepumpt 'j 26 Cub« Zoll 
gab, namUch 10 kohlensaures Gas und 16 Stickstoffgaa, 
nach Sstündigem Stehen 25 Cub. Zoll, lieferte. Die Ver- 
minderung betraf das Stickstoffgas , indem der Kohlensäure- 
^ebalt noch der nämliche war. Nach Verlauf von 9 Stun- 
den betrug der gesammte Gasgehalt blos noch 22 Zoll; ^ 
des StickstoSgases war entwichen, aber nur sehr wenig, 
nicht 2 p. C. Tom kohlensauren Gase. Nach 3 Tagen in« 
dess verhielt sich diesa andere; es hatte kein ferneres EnC. 
weichen yon Stickstoff Statt gefunden, das Wasser lieferte 
ungeiähr 15 Zoll auf die Gallone, und hiervon waren blos 
l|- bis 2 Zoll Kohlensäure. Die Quantität dieses Gases 
war geringer als in Flu(»s- oder Teichwasser* Wenn 
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diese Yersuchey He ich- nicht Zeit gefiabt habe zu wie- 
derholen^ nicht ganz fehlerhaft aind^ se würden sie zeigen, 
dass beim Aussetzen an die Luft der im Wasser enthaltene 
Stickstoff und Sauerstoff sich sehr bald abzusondern aufso- 
gen; dass nach einer gewissen Zeit die Kohlensäure theü- 
weis entweicht^ während die andern Gase zurückbleiben; 
ttnd dass dies so fortgeht, bis |iur noch seht wenig Koh- 
iMsäure übrig ist« Das Vermögen des Wassers, Gasarten 
aufgelöst zurikkznhahen , hängte bei Gleichheit der Teai- 
peratur und des Drucks, Ton der Yerwandtsdiail des Was- 
sers für das -Gas nnd dem Verhältniss des letztern in der 
überstehenden Atmosphäre ab. Die Gase, welche eine 
grosse Verwandtschaft zum Wasser haben, entweichen in 
einigem Grade^ wenn die über dem 'Wasser befindlichen 
Gase nichts daron enthalten^ und die am schwierigsten ab- 
sorbirbareo bleiben im Wasser unter einer Atmosphäre tob 
gleichnamigem Gas. Nun wirken sich diese beiden Um- 
stände in dem Vorliegenden Falle entgegen, indem der Stick- 
stoff wenig Verwandtschaft zum Wasser besitzt, aber | 
der umgebenden gewöhnh'chen Luft ausmacht; während die 
Kohlensäure in Tiel reichlicherm Grade absorbirt wird, aber 
keine Atmosphäre von gleichnamigem Gas über sich hat, 
welche auf das Wasser^ worin sie enthalten ist, drückte. 
Vorher berechnen würde sich nach meinem Dafürhalten die 
Ordnung und der Grad, ia welchem diese Erfolge eintreten, 
auf keine Weise lassen ^ so dass eine Vorausbestimmung 
der ResUtate dieser Versuche nicht statt finden kann« 



27& 



1 



Von der Wärtne, 

(Au Dr« C* Spfengel's nSdutens bei TandealiSek und 
Rnt^fecbt in GSttiogeii erscheinender Chemie Jur Mätmdwitlhej 

Forstmänner und Cammeralisien,'^ 



Die Wärme läset sich , weil ihr für unsere SiQne al« 
les Mateij^le fehlt , nur durch das Gemeingefiibl und aas 
den Wirkungen^ die sie auf andere Körper hervorbringt, 
erkennen; man betrachtet sie deshalb als die Ursache der 
Wärmeerscheinung. , i 

Wir können uns die Wärme als eine überall in der 
Natur vorhandene leine Flüssigkeit vorstellen , die von ei« 
Der solchen Feinheit ist, 4as8 kein Gefäss Dichtigkeit ge- 
nug besitzt 9 um sie eingeschlossen zu halten. 

Weil die Wirkungen der Wärme darin bestehen^ dass 
sie die festen Körper ausdehnt^ flüssig macht v oder gar in 
Luft verwandelt, so. gestattet dieses die Annahme, dass sie 
ans Körpertheiichen bestehe, welche das Vermögen haben, 
sich zwischen die klieinsten Xheile (Atome) der ponderab- 
len Körper zu drängen. Je mehr Wärmeatome\ die festen 
oder flüssigen Körper deshalb zwischen ihre eignen Atome 
aufnehmen , um so mehr müssen sie sich ausdehnen ; hier- 
aus läsat es sich denn auch am besten erklären, wie es' 
zugeht, dass die Ausdehnung mancher Körper, z* B. der 
Luft, durch Wärme gar keine Grenzen hat. Der Wärme- 
Stoff ist deshalb auch die Ursache, dass die Körper nicht 
absolut dicht sind» Durch Berechnung M'ill man aber ge- 
funden haben, dass ein absolut dichter Körper eine 7mal 
grössere apecifische Schwere als Gold haben würde. — 

Keinem' Körper in der Natur ist es möglich , der aus- 
dehnenden Kraft des Wärmestoffs zu widerstehen ; wesshalb 
sich auch vom Wärmesfoif in dieser Beziehung eine man- 
nigfaltige Anwendung machen' lässt. Auseinander gewichene 



276 

Manern von Ciebäaden konneii z. B. dnrcTi angebrachte ei- 
senie StaDgeo und Schrauben mittelst Erwärmung v^ieder 
in ihre senkrechte Stellung gebracht werden ; indem sich die 
Ton der Wärme ausgedehnten und hierauf enger zusammen 
geschrobenen Stangen beim Erkalten wieder verkürzen. ~* 
Mächtige GranitUöcke bekommen durch eipe geringe Menge 
darüber angezündetes Reisholz tiefe Risse , indem die Wär- 
me den Zusammenhang ihrer Theile trennt , und leicht zer- 
apringen sie in grössere und kleinere Stücke^ wenn man 
sie noch heiss mit kaltem Wasser besprengt« — Auf der 
lAusdehnung des. Wassers durch Wärme beruhet denn auch 
die ausserordentliche Wirkung der Dampfmaschinen o. 8«iif«' 

Von der grossen Krafit, welche die Wärmeatome aus- 
üben, kann man sich leicht durch einen kleinen Versuch 
überzeugen ; füllt man nämlich eine Blase mit Luft nhd 
erhitzt sie>, so zerplatzt sie bald darauf mit einem hefti- 
gen Knalle. 

Die Eigenschaft der Wärme , alle Körper auszudehnen; 
bat zu der ErJündung geführt^ die Grade jener zu messen 
und zwar durch Instrumente, die man Thermometer nennt. 
Ihre Einrichtung ist bekannt. 

Um sehr kleine Temperaturveranderungen zu bemer« 
>ken , bedient man sich des Luftthermometers ; dfeses Instru- 
ment besteht aus einer gläsernen Röhre mit angeblasener 
Kugeln worin eine gefärbte Flüssigkeit mit etwas Luft 
eingeschlossen ist* 

Ein Thermometer giebt übrigens nur diie Temperatur 
der Körper an^ nicht aber denjenigen WärmestoS, welchen 
sie 9 wie es immer der Fall ist, chemisch gebunden halten« 

Da sich die Thermometer nicht gebrauchen lassesi 
wenn sehr hohe Hitzegrade gemessen werden ^sollen ^ so 
bedient man sich hierzu kleiner, bei 80^ R. getrockneter 
und bei Rolhglühhitze gebrannter Cjlinder oder Würfel 
von Thon, und berechnet die Wärm^ dann nach demGraJa 
ihrer Einschrumpfung; solche Instrumente heissen Pyrowe« 
1er; sie sind indess nicht zuverlässig. 
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Obgleich rieh aUe Korper dnidi Hioziitreteii des War» 
rnesto^ aiMdehaeiiy'^ako auch specifisch leit^hter -wetien^^ 
80 tlmo sie dieses doch in Terschieden^i Gradea. Bei Luftk 
arten oder bei elastischen Flüssigkeiten findet jedoch hierin 
ein coDstantes Verhähniss Statt; denn man hat gefunden, 
dass bei gleichem Drucke die Ausdehnung für jeden Grad 
des Reaumürschen Thermometers 0, 0047 ihres Volumens 
beträgt; wenn mithin ein Kubikzoll Sauerstofilufit von O^ü. 
bis auf -f' 10^ R.^ erwärmt mrd^ so nimmt er nadK^der 
Erwärmung einen Raum von 1,047 KubikzoU ein. 

Weil die Körper durch Aufnahme yon Wärmestoff spe«^ 
cifiscb leichter werden > so ist dieses auch der Grund , war- 
um di^ erwärmten Theile -einer Flüssigkeit stets in die 
Hohe steigen, und weshalb sich Flüssigkeiten leichter von 
Unten als von Oben in's Kochen bringen lassen ; denn die 
kälteren Theilj&y als die schwersten^ senken sich fortwäh- . 
read zu Boden und gelangen hierdurch in nähere Berührung 
mit dem Wärmestoff. 

Der ungleichen Erwärmung der Luft haben wir ge« 
wohnlich die Entstehung der- Winde zu verdanken^ indem 
da> wo die Luft durch Wärme ^rdünnt wird, Räume ent- 
stehen, nach welchen die kältere und desshalb auch dich- 
tere Luft hinströmt , von dem Grade der Luftverdünnung 
durch Wärme wird folglich auch die Stärke der Winde 
bedingt; bei gleichmässiger Erwärmung der Luttschichten 
herrscht Windstille, bei etwas ungleicher 'findet ein Säu- 
seln der Baumblätter statt ,^ und bei sehr ungleicher Erwär« 
mung der Luft sehen wir Orkane entstehen, die mit Bäu- 
men wie mit Strohhalmen spielen. — Indessen scheinen 
znweilen auch dadurch sehr, heftige Winde zu entstehen, 
dass sich in den höheren Schichten der Atmosphäre durch 
Niederschlagung wässriger Dünste leere Räume bilden, nach 
denen dann die dichteren Luftschichten mit Gewalt Un« 
strömen. 

Diejenige Wärme, welche aus einem Körper in den 
andern übergeht, heisst freie Tf^ärme; wir erkennen sie 
durch unser Gerühl und aus den Wirkungen auPs Thermo« 
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•meter« FSgirie^ latetäe^ verborgene oder gehmieneWar^ 
me oennt mae dagegen diejenige Wärme, welche sidi 
chemisch mit dem ponderablen Körpern Vereinigt, ottd wek- 
ohe dadurch sowohl ihre Wirkangen auf unser -^rdhl, als 
auf das Thermometer yerliert. 

Obgleich alle Körper die Wärme leiten, so findet biera 
doch ein grosser Unterschied Statte denn der Wärmeslrf 
bewegt sich durch die Körper > unabhängig Ton der Be- 
schdifenheit ihrer Oberflachen , mit sehr yerschiedcDeD Ge* 
schwindigkeiten (gute und schlechte Wärmeleiter ). — Mai 
hat über diesen Gegenstand viele Versuche angestellt, ml 
gesehen, dass das wärmeleitende Vermögen der Kotpet 
durch Zahlen ausgedrückt werden kann;, so z. B. hat mat 
gefunden , dass ^ wenn das WärmeleituDgsyermögen des Gol- 
des zu 1000 gesetz^ wird^ das tom Marmor = 33, osd 
das des Ziegelthons = 11 ist. -*- Hierdurch wird folgück 
auch bewiesen, dass ein Thonboden durch die Luft Dich 
80 schnell erwärmt werden kann, als ein Kalkboden } zu* 
gleich geht aber auch daraus hervor, dass letzterer leicbler 
.erkalten muss. 

Als Tom Lichte gehandelt wurde ^ haben wii^ gese- 
llen y dass die Sonne nicht nur die Hauptquelle des Liditl^ 
sondern ai^ch der Wärme sei, wol^ei die Wärme das lieh 
atets begleitet; hieraus folgt aber, dass die Sonnen waiae 
mit derselben unglaublichen Geschwindigkeit den leeiei 
Baum durchschiessen muss, als das Sonnenlicht. E^ legi; 
40tau8end Meilen in einer Secunde zurück! Ganz andcii 
.verhält sich dagegen die Expansivkraft der Wärme, 'wen 
sie sich mit ponderablen Körpern verbunden hat ; im metal- 
lischen Eisen bewegt sie sich z. B. in einer Secunde bv 
^ Zoll. 

Durch die Sonnenstrahlen werden die Körper unter dei 
gewöhnlichen Verhältnissen nicht über + 50^ R. erwänrfi 
indem sie einen Theil der empfangenen Wärme glekk 
wieder ausstrahlen ; füttert man aber eine Büchse mit Kohb 
aus, bedeckt man selbige hierauf mit Glas , und lässt Ott 
dann die Sonnenstrahlen hineinfallen, so steigt .die Warn« 
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diffia bis zn + 90^ R. f möge Sie der Atmoaphäre auch not 
+ 20® R« seio. t. Saussure brachle auf solche Weise 
oocL in der Höhe von 12000 Fass Wasser zum Kochen. 
Ausser dass sich aus den SoDaeiistrablen Wärme %nim 
wickelt^ wird sie auch bei der Electricität und durch's Zv- 
sammeDdrücken und Reiben der Korper erzeugt^ femer 
wesD selbige einen andern Aggregatzustand annehmen ; und 
endh'ch wird Wärme entwickeh, wenn die Körper ehemi» 
sehe Verbindungen und .Zersetzungen erleiden» Das letz» 
tere geschieht besonders bei derjenigen cheniisdien Vetbin* 
dosg, welche wir die Verbrennung nennen. Sobald hier 
ntensiye Wärme und intensivem Licht geicbzeitig hervortrO'* 
tep, entsteht die Erscheinung von Feuer; den Anfang da* 
Toa nenneii wir die EntzündoDg, Das Nähere hierüber^ 
wenn T<m der Verbrennung gehandelt wenden wird« 

Die Ursache von derjenigen Warme ^ welche eich ana 
den Körpern durch Reibuog hervorbringen Jässt,. ist uoa 
gäoziich unbekannt, denn sie rührt nicht von der Verdich** 
ton«; derselben her. Die Erscheinung wird noch um so un- 
erklärlicher , als die Wärmeentwickelung dufch Reibung' 
gar keine Grenzen hat, so dass also die latente Wärme ge- 
gen die freie Wärme in den Körpern gleichsam unendlich 
gross ist. Merkwürdig ist hierbei noch ^ dass Körper, wel« 
die die Eleciriciiät leiten ^ durch's Reiben leicht erwärmt 
Verden 9 -wogegen in Körpern, welche Bichtlfiter sind» 
zuerst Elecjtricität entsteht, und dass, sobald diese nicht ab« 
geleitet wird, sich erst Warme entwickelt, wenn die er^ 
regle Electridtät die grösste Spannung erreicht hal*^^ Offene 
bar findet also hier ein Zusammenhang zwischen Wärmt 
oad Electricität Statt. 

Durch's Zusammendrücken der Körper kann der in 
ihnen befindliche Wärmestoff gleichsam ausgigpresst werden; 
je mehr sich desshalb ein Körper verdichten läset, nm 
desto mehr Wärme muss aus ihm frei werden. Comprimirl 
man Luft; so entsieht oft ein so grosser Hitzegrad, dasa 
leicht entzündliche Körper dadurch in Brand gerathen.^ 
Drückt man die atmosphärische Luft durch ^eine Compras« 

Joaro. f. fcchn, ■, ökon, Gliein, IX, 3. • -20 
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Monspompe, oder auch nur in einer, einige Zoll langM 
Röhre I in etnen sogenannten Luftfenerzeoge (Briqbet pnea- 
mAH'qoe) achnell zosammen, so entEÜndet sich ein an dea 
Stempel des Insiraments befestigter Fenerschwamoi. Häm- 
mert man ein Sisenstäbcheo recht schnell , so wird es zö« 
letzt glühend 5 kann aber ein Körper nicht weiter yerdich« 
tet werden^ so hat auch die Wärmeenlwickelnng ihr Ends 
erreicht, weil die Erregung und Aus^^Crahlung der Wärme 
sieb dann das Gleit bgeijiicht halten. 

Wenn Körper chenMsohe Veränderungen erleiden , -lo 
wird ihr Vermögen, Wärme zu binden, yermehrt^oder 
▼ermindert. Wo also Körper chemisdi auf einander wir- 
ken y da • finden auch stets Temperaturveränderungen Statt, 
Wir sehen Wärme bei allen drei Gährungen, bei der 
Wein-, Essig- und fauligen Gährung entstehen, nicht al- 
tein Meil hierbei mehrere Stoffe eine Verdichtung erleiden, 
sondern w^il die neu entstandenen Körper auph eine ge- 
ringere Capacität tat die Wärme haben , als die Körper^ 
' wodurch die Zersetzungen bedingt wurden. 

AU Beispiel, wie gross oft die Menge des bei che- 
mischen Verbittdongen frei Merdenden Wärmestofis ist, kann 
das Löschen des Kalkes und das Vermischen der Schwe- 
felsäuie mit Wasser dienen; der sämmth'che hierbei frei 
werdende Wärmestofi war früher chemisch mit dem Wai- 
ser iretbunden, — ' ^ 

Der Landwirth sieht die Wärmeentwickelung bei die- 

■ 

mischen Zersetzungen sehr häufig; wenn er z. B. Heu et- 
was feucht in Schober packt, so wird es nach 'einiger Zeit 
lehr heisSy weil es in Zersetzung übergeht; hierdurch Ter- 
dirbt es indess nicht, im Gegentheil nimmt es an Güte ss; 
besonders wird das sogenannte saure Gras , wenn man es 
halb trocken recht dicht in »Schober packt, dadurch yerbes- 
aeri , denn dunih die Zersetzung und Hitze (weiche letzleit 
o|k so hoch steigt, dass das Heu braim davon wird) faii* 
det sich eine Substanz, die dem Zucker ähnlich ist nad 
wie Honig riecht. Da nun das Heu durch die Zuckerbil- 
dung dem Viehe »ehr angenelim und leicht verdaulich ge- 



macht wird 9 so hringt mas im etnigen. Läifdeni, s. B. ia 
Holland ttnd Ostfrieslaiidi sdbat dui gute Wioaeiiheti hrib 
trockai in hohe Sofaober; man bttlet oich jedoeh^ dasselbe 
sa nass zasaramen zn packen^ urefl es sich sonst so stark er^ 
httzt) dass es etnct Verkohlung erleidet und dann yomVieho 
Wnchnähet wird. Feudites Heu eiitziiodet sich sogar,/ 
wird pyrophorisch , wenn eine Fäalung dabei Statt findet 

So auch entsteht (zum grössten Nachtbeile des Land- 
wirths) im Miste der Schafställe und Düngergrobea be« 
träcbtiich Tiel Hitze > sobald dessen chemische Zersetzung 
SU rasch Torschreitet, was leicht der Fäll ist, wenn er zu 
trocken wird. Man hat wahrscheinlich hieraus gefolgert/ 
dass ein kalter Boden durch eine Mistdüngung erwärmt ' 
und eben dadurch auch fruchtbarer werde; allein diese An- 
sicht beruht auf einer unrichtigen Voraussetzung , denn ob- 
wohl sich bei einer schnellen Zersetzung des Mistes in gros- 
sen Massen yiel Wärme entwickelt, so ist diese bei der, 
Vertheilung des Mistes im Boden und bei seiner allmähli« 
gen Zersetzung so i&nbeträchllich , dass sie nicht einmal 
durch sehr empfindliche Instrumente beme;rkt werden kann> 
weshalb sie denn auch unmöglich eine bedeutende Wir- 
l^nng auf die Vegetation auszuüben im Stande ist. Mittel- 
bar trägt der Mist dagegen zur Erwärmung des kalten Bo- 
dens mehr bei, in so fem nämlich, als dadurch eine Auf- 
lockerung bewirkt wird ^ wobei denn die überflüssige Feuch- 
tigkeit leichter yerdunstet und die wärmere atmosphärische 
jLuft freieren Zutritt erhält. — 

Endlich wird Warme entwickelt , wenn die Körper 
ihren Aggregatzuatand verändern; verbinden sieh z» B. die 
Gase der Atmosphäre chemisch mit festen Körpern > oder 
werden sie auch nur mechanisch von ihnen angezogen und 
verdichtet , so gelangt die Wärme , welche die Körper der 
Atmosphäre In den Juftförmigen Znstand versetzte, dadurch 
in Freiheit. Dasselbe geschieht, wenn das Wassergas 
der Atmesphäre von den »Körpern angezogen und terdich- 
tet wird. — 

20» 
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In Bodm enei^t sidi desbalb ausser der (j^agen 
Meng« yVlknne, wdche bei de^ Zecselzan^ des Mistes und 
^r organiscbeu Reste entsteht, |iudi vohl noch auf eine 
andere Weise Wärme; wenn aämlich die darin befindliche 
Alauaerde, das Eisenoxyd uad eiaige andere Körper einen 
TheU ibrea ehemisch geboodeaen Wassers dorch's Gefrlerea 
oder durch Sonnenhitze verloren Jiaben, so muss Wärme 
cntwirkelt werden, sobald sie Geiegenhiit finden, aich 
wieder chemisch mit dem Wassergase der Atmosphäre oder 
init Feuchtigkeit zu vereinigen; denn das Wassergas ^ wie 
das flüssige Wasser, erleiden hierbei eine Verdichtung > wo- 
,bei dann der Wärmestoff in Freiheit gesetzt wird. 

Da nun ein lockerer Körper mehr Gas in sich verdich- 
tet^ als ein fester, so folgt auch hieraus, -dass sich erate- 
rer bei der Gasverdfchtung mehr erwärmen wird , als letz- 
terer. Dem Landwirthe erklärt sich hierdurch zum Th^ 
der Nutzen des Pfliigens und Eggens. — Ein Boden , wel- 
cher viel Luft in sich verdichtet hat , kann übrigens ^veder 
schnell gefrieren 9 noch schnell durch die Sonnenstrafalea 
erwärmt werden , indem die Luf^ unter allen Körpern der 
schlechteste Wärmeleiter ist* Dies ist also der Grunde war- 
um ein trockner, humusreicher, immer viel Luft enthal- 
tender Boden stets nur an der Oberfläche beträchtfich er- 
wärmt wird , und warum $r auch niemals bi^ zu eioer be- 
trächtlichen Tiefe gefriert*. — 

Hat ein Körper durch Hinzutreten des Wärmestofis 
Luftgestalt angenommen ^ so nennt man ihn Gas. Ein Gas 
besteht also stets aus einem wägbaren Körper und aas , 
Wärmestofl^; unter Luft versteht nian gewöhnlich die at- 
mosphärische Luft, — Ein Gas ist ein flüssiger Körper, uad 
unterscheidet sich vpn einer tropjbaren Flüssigkeit (Liqui^ 
dum) dadurch y dass isicb seiae kleinsten Theile nach allen 
Richtungen ausdehnen j also keine horizontale Lage , wie 
die tropfbaren Flüssigkeitea , einnehmoii. — Man d^nnt ein 
Gas co'ercibet\ wenn es zwar bei dem gewöhnlichen Drucke 
der Lult seiae Gasform. behält, sich aber durch künatlichen 
Druck, 6der auch durch kunstliche Kälte verdichten lässt; 
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unbeständig heisst es dagegen , werni es aus Korpern durch 
EHiitzuDg gewoauei^^ ist, die bei der gewöhnlichen Tem- 
peratur der Atmosphäre fest oder tropjbar flossig sind; ^o 
s. B, L'efern Wfuser^ Schwefel > Alkohol o. ro. dergl. Kor. 
per durch Warme unbeständige Gase , denn sie rerdichten 
sich 9 wenn sie ihren Yfärmestofi an kältere Körper attge- 
ben 



Manche Körper^ wenn sie einmal durch Zutritt tou 
Warmestoff Gasgestak angenommen haben ^ können weder 
durch Druck noch durch künstliche Kälte verdichtet wer« 
den; sie erleiden Indess eine Verdichtung > sobald sie sich 
chemisch oder auch mechanisch durch Gapillarität >nit an- 
deren Körpern verbinden , wobei denn gleichfalls ihr Wär- 
mestoff entweicht. Zu diesen Körpern gehören Sauerstoff- 
Stickstoff- und Wasserstoffgas: Sie heissen beständige (per- 
nanente) Gase. 

Sobald sich die unbestäDdigen Gasarten verdichten, ent- 
steht eine ^rt Ranch, welchen wir mit dem Namen Dumgf 
oier Dunst belegen. Die Dämpfe unterscheiden sich von 
den Gasarten dadurch, dass sich erstere mehr» verdichte- 
ten Zustande befinden , und dass sie weniger Elastfcität als 
die Gasarten besitzen. Die Elastidtat der Dämpfe entspricht 
übrigens stets ihrer Temperatur^ und nimmt mit der Er^ 
Weiterung des Raumes ^ worin sie sich befinden , ab; wifd 
z B. Wasserdampf von + 60^ R. auf sein halbes Yolumett 
msammengepresst, so verwandelt sich dessen Hälfte in 
Wasser. Ein Gas erhält dagegen ^ wenn es auf den hal- 
ben Raum zusammengepresst wird — sei die Spannung und 
Dichtigkeit vorher, welche sie wolle — die doppelte Span- 
nung , sobald nämlich die Temperatur hierbei dieselbe bleibt. 
Dieses Gesetz findet jedoch nur bei der atmosphärischen 
Lutt Statt 9 denn man hat gesehen, dass die bei höherem 
Dtacke condensirbaren Gase von einer gleichen Kraft star- 
ker > als die Luit zusammengedrückt werden. Durch Hin- 
zntretung von mehr Wärme wird die Elasticität der Dämpfe 
gesteigert^ worauf die Kraft der Dampfmaschinen beruhet. 
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Von der Verduoatmig ouBflseii wir id so fern die Ver- 
dampf img unterseheiden^ als eistere nur, an der Oberflächey 
letztere aber anch im Innern der flüssigen Körper erfolgt; 
wird z. il. Wasser gekocht» so erzeugen sich im Innem 
Luftblasen / die aus Wasser bestehen, welches Dampf ge-* 
stalt angenommen hat. 

Bevor eine flüssige Substanz im Innem -Dampf ent- 
wickeln kann^ moss sie den Druck der Atmosphäre durch 
die Elasticität ihrer Dämpfe überwunden haben. Die attf 
der Oberfläche entstehenden Dünste haben dagegen nicht 
nur den Druck ^er Atmosphäre, sondern auch denjenigen 
Druck zu überwinden, den ihre eignen, schon in der 
Atmosphäre befindlichen Dünste ausüben. Eben so ^ wie 
die eine Gasart nicht auf eine andere drückt, sondern im- 
mer nur auf sich selbst, eben so ist dieses bei den Dnn« 
Kten der verschiedenen Flüssigkeiten der Fall. Jede Gas- 
art besitzt also, wie jed\e Dampfart ^ gleichsam noch leere 
Räume für andere. Gas- und Dampfarten. 

Das Sieden einer Flüssigkeit ist, wie aus dem Vor- 
hergehenden folgt, vom Luftdrucke abhängig, welcher aidi 
aiis dem Barometerstande erkennen lässt, da nun auf Bef^ 
gen der Luftdruck nicht so beträchtlich ist, als in den Ebe- 
nen, so sieden Flüssigkeiten dort bei Weitem leichter, als 
hier ; dies ist aber auch die Ursache , warum Flüssigkeiten 
so erstauolich sc^hnell im luftleeren Raum verdunsten ^ zu- 
mal wo die entwickelten Dämpfe sich an kalt gehaltene 
Körper gleich wieder als F'ibsigkeiten absetzen können. 
In einem völlig luftleeren Raum verdunsten, die Flüssigkei- 
ten mit einer Geschwindigkeit , die der einer abgeschonnenen 
Kugel gleicht. — Der Siedepunkt der Schicht einer Hus- 
figkeit ist jedoch sowohl vom Drucke der Atmosphäre, ab 
anch von ihrer eignen TieCe unter dem Niveau l^bhMngig, 
weil die über einer tieferen Schicht ruhende Menge von 
Flüssigkeit aut dieselbe noch ausserdem eioen Druck ausübt, 
der ihrem Gewichte gleich ist; deshalb 'ist eine Flüssig- 
keit, welche siedet, auf der Oberfläche auch niemals so 
heiss, als unterhalb. 
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V^dunsten fliissi^e Körper, z. B. Wasser, an der 
Atmosphäre 9 so nehmen -sie den zu der VerdunstuDg nö- 
tliigen ^ärmeatoff aus der atmosphärischen Luft oder aus 
ihrer Umgebung. — > Selbst feste Körper^ z. B* Eis und 
Schnee, yerdunsten^ Sie binden dabet so viel Wärmestoff^ 
als wenn sie kiinstlicji erwärmt worden wären, 

Ist die Atmosphäre schon mit Dämpfen einer Flüssig- 
keit völlig gesättigt) so eriolgt gar keine, fernere Vei^dun- 
stung derselben. Die Verdunstung geschieht übrigens bei 
Weitem schneller , wenn die Flüssigkeiten mit Körpern in 
Berührung stehen , welche rauli , eckig oder uneben sind^ 
indem selbige dann grössere Oberflächen haben und bessere 
W&rmeausstrahler sind. 

Aus dem Erwähnten lassen sich folgende Schlüsse zici« 
hen: Feuchtes warmes Wetter ist die Vr^aohe^ warum 
wir hierbei so leicht in Seh weiss geratheHi denn der 
Seh weiss kann nicht verdunsten , weil die Luft schon mit 
Fenchtigkeit gesättigt ist. Den Schweiss der Pferde sieht 
man daher im Herbst am mehrsten. — Ferner , die FeucK« 
ligkeit der Lult ist die Ursache^ warum der Boden im 
Herbste schwerer abtrocknet ^ als im Frühjahr; in jdieser 
Jahrszeit enthält nämlich die Luft weniger Wasserdünste. 
- — Ein Boden; welcher rauh ist, miiss, aus den oben aus- 
gegebenen Gründen, die Feuchtigkeit durch Verd: nstüng 
leichter verlieren , als ein glatt gewalzter ; und da Wasser 
nicht anders > als mit Wärmestoff verbunden, verdunsten 
kann, so muss dadurch sowohl der Boden« als die über 
ihm ruhende LUÜschicht oft so sehr abgekühlt werden, dass 
deren Temperatur unter 0^ sinkt , was denn natürlich das 
Erfrieren der. etwa vorhandenen fruchte zur Folge hat. 
^Dieses Ereigniss tritt im Frühjalir um so leichter ein^ je 
trockener die Atmosphäre ist , weil dann um so mehr Was- 
aer verdunstet und mit ihm um so mehr Wärme verloren 
g^eht. Zum Theil rührt das Erfrieren der Früchte aber 
auch davon her, dass der Wärmestoff des Bodens, ohne 
W^asserdünste zu enthalten , sehr sclmell ausstrahlt ; beson- 
ders ist dieses bei unbewölktem Ilimmel der Fall, indem 
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der Wärmestoff dann uin so leichter jeaseite der Atmo« 
Sphäre entweichen kann. Ist der Himmel dagegen mit Wol* ^ 
keu bedeckt, so strahlt aus diesen der Erde oft Warne- 
Stoff zu, 

Alle Körper hahea das Vermögen , den Wärmebtolf 
anzuziehen \ sie werden^ ni^ht nur davon durchdrangen^ sob- 
dem yerbinden sich aiA^h chemisch mit ihm; dadurch geht 
er dann für unser Gefühl yerloren» Ist ein Körper auf die 
eine oder die andere Weise erwärmt > so lässt er den Wä^ 
mestoff' nach und nach wieder fahren , denn sein Bestrebeo 
istf wie das der Electricität , sich überall ia's Gleicbge^ 
wicht ztt setzen« Die Wärme entweicht entweder strah« 
lend oder sie theilt sich unmittelbar den benachbarten Kö^ . 
pem mit; da %vir nun keinen absolut wärmefreien Körper 
kennen^ so sirahlt auch jeder Körpw mehr oder wen^ 
Wärme aus, ^ 

Yott der Bewegung des strahlenden ' Wärmestofi k 
die Bewegung des Wärmestofis in den Körpern oder sener 
Bewegung zwischen den sich unmittelbar berührenden Thei« 
len sehr verschieden y denn im letzteren Falle verliert er 
nicht nur viel von seiner Gescliwindigkeit^ sonderii erhö- 
bet auch die Temperatur der Körper, und verwendet einei 
Theil seiner Expansivkrafi zur Ueberwiadung ihrer Coha* 
sionskräfte. Strahlender Wärmestoff wird durch venchia« 
deiie Körper, besonders durch die Metalle, in den gdeit^ 
ten Zustand versetzt. 

Die Wärme wird von den Körpern (z. B. von der 
Luft), durch welche sie sich strahlend bewegt, auf di^ 
selbe Weise und n^ach denselben Gesetzen gebrochen ood 
zurückgeworfen ; wie das Licht, jedoch werden die War- 
mestrahlen etwas, weniger ^ als die mittleren, oder groMi 
Lichtstrahlen des Farbenbildes gebrochen« Ein Theil War^ 
me wird hierbei aber auch von ihnen aufgenommen* 

Das Absorbtions* und Re&ectionsvermögen des YTärsN* 
Stoffs hängt theils von der chemischen Natur, theib vai 
der Oberfläche der Körper ab ;. diinkle ^nd rauhe Röipef 
werden, wie wir schon beim Lidite gesehen .haben > ves 
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der Wärme ^ urelche die Soonenstrahlen entbalten, oder von 
-der Warne ^ welche and^e Körper ämBirsMen, schneller . 
und mehr erwärmt , als Körper mit heller und glatter Obej- 
fiäetie* Ein und derselbe Körper wird hiemach uoter übri- 
gens gleichen Verhältttissen o(c > stark, oft schwach er« 
värmty Kohle aat Schnee geworfen bringt denselben in 
V ihrer Nähe schnell xum Schmeken , weil sie viel Wärme 
ans den ](«ichtstrahlen aufnimmt 5 wogegen Kohle als Dia- 
■aat wenig oder gar nicht yom Sonnenlichte erwärmt wird. 

Aus diesem Verhalten der Körper gegen den Wärme- 
sloff lassen sich mehrere Naturerscheinungen erklären: wenn 
man z. B/ an dunkel angestrichenen Mauern Wein zieht, 
so wird er süsser und früher reif, als der an weissen 
Mauern gezogene , indem an ersteren mehr Wärme in Frei- 
heit gelangt u. m. dergl. 

Einige erwärmte Köiper geben in derselben Zeit durch 
•Atetrahfamg weniger Wärme Ton sich, als andere, oder, 
was einerlei ist, manche Körper werden früher kalt, als 
andere* Dieselbe . der Absorblion der strahlenden Wärme 
günstige Bescbafienheit der Oberfläche der Körper, ist auch 
dem Ausstrahlen der Wärme günstig, wobei jedoch die 
Grösse und Gesta)t der Körper in Betracht kommt; kugele 
foHuige Körper verlieren deshalb die geringste Menge War« 
mt, weil in der Kugel die grösste Masse bei der gering- 
sten Oberfläche eingeschlossen ist. -r- Ein Boden ■, aus vie- 
,len abgerundeten Sandkörnern bestehend, muss deshalb 
langer heifts bleiben, als ein Boden > welcher grösstentheils 
e^ige Sandkörner enthält. — 

Polirte oder glatte Flächen strahlen die wenigste 
Wärme aus ; unebene verlieren in derselben , Zeit schon 
mehr, und sehr rauhe ^ mit matten Flächen versehene Kör- 
per strahlen die mehrste Wärme aus. Ob also ein l^örper 
jlie strahlende Wärme leichter oder . seh werer aufnimmt, 
oder ob er die schon enthaltene Wärme schneller oder lang- 
samer ausstrahlt, ist sowohl von seiner Oberfläche als von 
seiner Grösse abhängig. — Der Land wir th kann hieraus 
den Schloss ziehen; dass ein rauber Boden, obwohl er 
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am Tage iurch die Sonnenstrahlen leichler erw»int ^ird 
ab ein glatter , doch aoch die Wärme über Nacht leichter 
^eder verlit?rt. — 

Kalt ist ein Körper nur ans Mangel an Wärmestofi» 
"wenn daher irgend ein Kötper in uns das ,6efübl von Kälte 
erregt, so rührt dieses daher , dass er uns Wärmestoft ent- 
zieht. Kälte, ist mithin kein eigener Stoff, obwohl es oft 
so scheint. Bringt man in die Nähe von Eis ein Thermo- 
meter, so sinkt das Quecksilber , nicht weil das Eis Käbe 
ausstrahlt, sondern weil das Thermometer an derjenigea 
Seite y mit welcher eä dem Eise zugekehrt ist , mehr War* 
me ausstrahlt, als es an der entgegengesetzten Seite aus 
der Luft wieder empfängt. 

Mögen die in der Natur vorkommenden Körper auch 
noch so sehr erkältet sein, so enthalten sie doch immei 
noch Wärmestofl^; auch ist es uns bisher noch aicbt ge- 
lungen, eine absolute Kälte (d. h. einen gänzHchea Mm- 
gel an Wärmestoff*) hervorzubringen; freilich hat man dardi 
Kunst schon bei Weitem grössere Kältegrade erzeugt, ab 
sie in der Natur vorkommen. Durch Berechnung will auui 
gefunden haben, dass ein absolut kalter Körper — 26i6§^* 
Centesimal zeigen würde, indem bei dieser Tempteator, 
na^h dem bekannten Gesetze der Ausdehnung der perma- 
nenten Gasarten, sie sich aus dem Zustande der elaatiadi- 
fiüssigen Körper in den der tropfbar -flüssigen oder starnen 
begeben müssten« 

Es giebt mehrere Körper, wodurch- sich in^ den hemse- 
sten Sommertagen Eis erzeugen lässt; dies beruht auf ih- 
rem Flütöigwerden, auf der Entziehung des Wärmestofi 
ihrer Umgebung und auf ihrer grossen Verwandtschaft zun 
Wasser. Das beste Mittel, im Sommer sehr schnell eine 
künstliche Kälte hervorzubringen, besteht darin, gldehe 
Theile gepulverten Salmiak und Salpeter mit anderthalb 
Theilen recht kaltem Brunnenwasser zu übergiessen , denn 
hierbei entsteht augenblickh'ch eine Kähe von 12® R. Der- 
gleichen Mischungen hefssen Frostgemenge, oder kaltma- 
chende Gemische. Das hier angegebene Gemisch kann u 
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mer wieder gebrailcht werden y wenn man es,, nachdem es 
seine Dienste geleistet bat> austrocknet, palren und dann 
weder mit Wasser Tersetzt, indem es dann jedesmal durch 
das Wiederflüss^werden so viel Vf^ärmestoff chemisch bin- 
det^ dass 12'' R. Rahe ^ntoteht. 

Eine noch grössere Kälte lässt sich hervorbringen, 
wenn man 8 Theile zerriebenes Glaubersalz mit 5 Theüen 
Salzsäure übergiesst; steckt man in dieses Gemenge ein 
Thermometer, so sinkt es, yrenn es vorher + 10^ R. 
Wärme zeigte^ bisaut 14^ R. unter 0. Im Winter bedient 
man sich zur Hervorbringung grosser Rahe gewöhnlich 
des Salzsäuren Ralks ^ welchen man mit Schnee vermischt. 
In dieser Mischung sinkt die Ralte^ von R. bis zu — 
36® R. ; Quecksilber gelriert aber schon bei -^ 32^ R. 

Räte entsteht auch durch Luftverdünnung ; dies lässt 
sich mit der Luf tfkimpe bew eisen ; auf Bergen ist die Luft 
verdünnter als in Ebenen. Desshalb ist es dort auch käl- 
ter; schon früherhaben wir gesehen, dass die in den hö- 
heren Regionen auseinapdertretenden Luftatome den Wär- 
mestoff chemisch biäden. 

Als Regel können wir annehmen, dass alle iüssigen 
Bad loftförmigen Körper starr werden, wenn ihnen War** 
Bsstoff entzogen wrird; wogten alle starren Körper flüssig 
werden, wenn man ihnen nur hinreichend WärmestoS 
zuTdhrt. 

Fesfte oder flüssige, in den gasförmigen Zustand über- 
gehende Körper binden eine grosse Menge Wärme, wel- 
che, ko lange die Körper luftförmig bleiben, nicht vom 
Thermometer angezeigt wird. Die verschiedenen Substan- 
zen bedürfen aber, um zu verdampfen, sehr verschiedene 
Mengen Wärmestoff, und da alle, zu einer Flüssigkeit hin- 
zukommende Wärme auf ihre Verwandlung in Dampf ver- 
wendet wird, so kann auch keine Flüssigkeit , wenn nicht 
etwa durch die eingeschlossenen Dämpfe der Druck zu- 
nimmt, über ihren Siedepunkt erhitzt werden. Beim Was- 
ser ist dieser + 80^ R. 
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DieseKe Gewiditsaesge Dampf tob mer und denel- 
bea Sobstaaz enthält^ mag sie bei Wfs immer for ditec 
Temperatur entatanden sein, stets dieselbe MeDge geboade- 
/ nea Wannestoff. Dagegen wird eine Flüssigkeit, wtiOL 

keine Dampfentwickelaag bei ihrer Erhitzung Statt finda 
kann — scoald sie also nicht mit der Luft in Berührnng 
steht — oft so heiss , däss z. B. Knochen mit Wasser ia 
einem verschlossenen Gefässe erhitzt, zur Auflösung irotl 
Zink zum Schmelzen gelangen; denn es entsteht dabei eine 
Hitze Ton + ICS^" R. (Digestor, Papinischer Topf), hi- 
deas ist es auch möglich, dass die grössere Erhitzung ei- 
ner eingeschlossenen Flüssigkeit dadurch entsteht , dass der 
sich bildende Dampf einen solchen Druck verursacht, dsu 
ihre Temperatur nun einen höheren Grad erreicht 

Specifisch verschiedene "Körper erfordern, om bis anf 
denselben Grad erwärmt zn werden, auch verschiedene 
Mengen Wärmestoff. Ein Pfd. Wassft gebraucht z. B. 
dazu 33mal mehr, als ein Pfd Quecksilber. Man hat fer- 
ner gefunden 5 dass wenn die Menge Wärme, welche das 
Wasset anfnehmen muss, um einen Grad wrärmer zu wer- 
den, = 1,000 ist, die Menge Warme, welche das Km 
erfordert, um einen Grad wärmer zo werden, nur 0,126, 
und die des gebrannten Thons = 0,185 beträgt; oder eil 
Pfd. Eisen^ erfordert um bis zu demselt>en Grade erwänt 
zn werden, nicht so viel Wärme, als ein Pfd. Thon odif 
1 Pfd. Wasser, und der Thon 0,815 weniger, als Was« 
ser. Diese Eigenschaft der Körper nennt man ihre Caps- 
eität für die Wärme, oder ihre Sättigungscapaeität für des' 
Wärmestofi: 

Diejenige Menge Wärmestoff, welche gleiche Voln- 
nina verschiedenartiger Körper bedürfen , um bis auf eiaet 
bestimmten Grad erwärmt zu werden , heilst die eigentbi«- 
liciie oder die specifische Wärme. Man hat das Wasser 
hierbei als Yergleichungsmaterie angenommen und seine spe- 
cifische Wärme mit 1,000 bezeichnet ; so z. B. verhält sid 
die specifische Wärme des Wassers zum Wasserstoffe wie 
1,000 : 3,293. Die specifische Wärme der Gasarten wird 
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dagegen Bach der eigembuBilicheD WSrme der Luft, weK 
che := 1^000 geseU* wird , bestimmt. 

Man hat Inatrnmente oder Vorricbtangen erFundeii, 
wodurch sich die Capacitat der Körper fdr den Wärme« 
Stoff mit. ziemlicher Genauigkeit ermäissigenjässt; sie heis- 
66d Calorimeter. Das Galorimeter bestimmt die Wärme* 
menge eines Körpers bei einem gegebenen Wärmegrade« 
Das Thermometer bestimmt ^dagegen den Wärmegrad eines 
Körpers. Das Calorimeter besteht aus einer hohlen Kogel 
von Eis, in welche der zu untersuchende Körper gethan 
wird*, man berechnet d^nn nach der Menge des Wassers^ 
welches er aus dem Eise geschmoken hat, seine Wärme* 
capacitat, oder seine Wärmemenge. 1 Pfd. Wasser von 
+ 80^ R. in die Kugel gethan, bringt z. B. 33mal so viel 
Eis zum Schmelzen, als 1 Pfd. Quecksilber, was bis auf 
+ 80° R. erhitzt worden ist , die Wärmecapacität des Was- 
sers verhalt sich deshalb zu der des Quecksilbers wie 33 : 1, 
oder wie 1,000 : 0,030. 

Wasser von + 80"" R. bindet 432"" R. Wärme, um 
in Dampf von 80° R. verwandelt zu werden," und der 
Wasserdampf lässt auch eben so viel Warme fahren , wenn 

er sich wieder in Wasser Ton + SlH^ R. verwandelt» 

1 Pfd. W^sserdämpfe von 80? R. können deshalb 5,4 Pfd. 
Wasser von 0<^ R. bis zu + SO"" R. erhitzten ( Kochung 
mit Dämpfen ) , denn : ( 1 Pf. Wasserdämpte ) ,432'' R« : 
80« R. = 5,4 Pf. -- 1 Pf. Schnee von 0*^ R. mit 1 Pf. 
Wasser von + 60° R. vermischt, wird flüssig und zeij^t 
0« R. — Eis um sich in eiskaltes Wasser, d. h. in Was- 
ser von 0° R. zu verwandeln; bindet daher chemisch 8» 
viel Wärmestoif, dass es eine Temperatur von -|- 60° R.. 
erreicht haben würde, wenn die Warme frei gebliebe» 
ware^ woraus hervorgeht, dass beim Uebergange von eis- 
kaltem Wasser in starres Eis 60° R. Wärme in Freiheit 
gesetzt wird , und dass y wenn man Eis schnell in Fluss 
bringen könnte, dadurch eine Kälte Ton 60° R. entstehen 
miisste. — 6 Pf. Schnee von — 10° R. mit 1 Pf. Wasser 
von + 60^ R' gemischt giebt 7 Pf. eiskaltes Wasser, oder 
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WMser vott 0^. IL Kälte. -^ Eb, weldies über tämf/m 
Wasser steht ^ kann, weil dieses nur R. »igt, adi 
nur R. kalt sein;* deshalb sollte auch bei. FiiiluDg der 
Si^eller das Eis erst an der kälteren Luft liegen bleibeD. 

Wenn sich die Wärniecapacität eines Körpen verm^tit, 
■niss natürlich seine Temperatur , d. h. diejenige Warne, 
mit welcher er auf das Gefühl oder Thermometer wirkt, 
sinken, und wenn sich seine Wärmecapadtät Termiodert, 
so muss auch seine Temperatur erhöhet werden* — Es giebt 
maficherlei Ursachen^ wodurch sich die Capacität der Roc- 
per (ur den Wärmestoff vermehrt oder yermindert, vobei 
dann jedesmal Kulte bder Wärme bemerkbar wird. — 
Als Beispiel y wie sich die Wärmecapacilät eines Körper» 
verringert und die Temperatur dabei wächst , kann d» 
Loschen des gebrannten Kalkes dienen; durch die Ve^ 
einigung des Wassers mit der Kalkerde zu Eis wird Dan* 
lieh so viel Wärme frei^ dass dabei nicht selten eitteFeoer» 
erscheinung Statt findet; dagegen zeigen jene, vorhin er- 
wähnten, Kälte erzeugende Gemische , dass die Wärme- , 
capacität der Körper oft so ausserordeiftlich gesteigert wird^ 
i jl ji ^ dadurch die grössten Kältegrade eitstehen ; die Kälte 
wird nämlich dadurch hervorgebracht , dass sich der Wä^ 
mestoff chemisch mit dem Gemenge verbindet. — 

Bis jetzt hat man , so sehr ^s auch zu wünschen wäre, 
noch keine Versuche darüber angestellt, wie viel Wärme* 
Stoff die jrerscbiedenen im Boden vorkommenden Körper be- 
dürfen, um bis auf denselben Grad erwärmt zu werde*. 
Aus diesen Versuchen könnte nämlich gefolgert werden, 
ivie sidi die Verschieden zusammengesetzten Bodenarte» 
gegen die Erwärmung durch Sonnenstrahlen verhalten, 
md daraus liesse sich dann mit auf ihre grössere oder ge- 
ringere Fruchtbarkeit sdiliessen. — 

Körper, welche sehr schnell verdunsten, entziehes 
ihrer Umgebung eine grosse' Menge Wärme, und erzengm 
dadurch die höchsten, bis jetzt bekannten Kältegrade^ 
Wasser lässt sich z. B. durch eine schnelle Verdunsmn; 
leicht in Eis verwandeln, denn stellt man unter die Glocke 
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eioer Luftpumpe eia Cfefass mit Wasser und daneben einen 
Körper; welcher die Waeeerdänete begierig anzieht, z. B» 
aosgelrocknetes Hafermehl , oder concentrirte Schwefebaore, 
so verwandelt es sich, solmld dKe Luft ausgepumpt wird^ 
schon binnen einigten Minuten in Eis, indem durch Hinweg- 
räumuBg des Luftdruckes sein^o Verdunstung so rasch er*- 
folgt, dass dem EurnckUeibendeh Wasser nicht genug Wär- 
me übrig bleibt, um den flussigen Zustand zu behaupten. 

Die grösste Kähe kann man dadurch hervorbringen, 
dass man ein GeßlsS , worin sich der Kifrper befindet , wel- 
eher erkähet werden soll, z. B. die Kugel eines Thermo- 
meters, mit Baumwolle umwickelt und daraui schweflicfate 
Säure (ein Kölner ^ welcher aus Sauerstoff und Schwefel 
besieht) giesst; die Säure verdunstet dann so ausserordent- 
. lieh schnell , und entzieht ihrer Umgebung { der Kugel ) 
aach so schnell den Wärmestoff, dass sowohl in der Kugel 
eisgeschlossene Flüssigkeiten, als mehrere, früher fiir per- 
na&ent gehaltene, elastisch -fiässige Körper (Gase) binnen 
eioigen Augenblicken erstarren oder flüssig w^en; so z. 
B. werden Rohlensäuregas ^ Sehwefelwasserstoflgas und 
mehrere andere Gasarten dadnrdi in tropfbare Flüssigkei- 
ten verwandeln Beim Oeffnen der Glaskugel verwandeln 
»ich die aus dem Kohlensäure- und Schwefelwasserstoflgase 
entstandenen Flüssigkeiten ausserordentlich schnell wieder in 
^Hy so dass sieh durch selbige, wenn man sie statt der 
Mjhweflichten Saure verwendete, ebne Zweifel noch grössere 
Kältegrade hervorbringen lassen würden. 

In heissen Klimaten benutzt man gewöhnlich die Ver- 
dnnstung des Wassers, unT die Wohnungen und auch das 
Trinkwasser abzokuhlen. Bei uns möchte dies im Sommer 
in denjenigen Ställen angewendet werden , worin die Stall- 
fätterung des Rindviehes Statt findet um die Wohnungen 
kühl zu erhalten, werden die Fussboden mit Wasser be* 
jpntet; dies könnte also auch in den Viehställen gesche- 
heo. Um das Trinkwasser abzukühlen , thut man es in 
poröse Gefässe von Thon oder Stein, in sogenannte Alka- 
razas oder Hydroceramen ; das Wasser dringt durch die 
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Poven dieser CefasBe , mi w«I dadmcb dessen Oberfladie 
rergrösserl wird, so vefduBstet es so scbnell^ dass die 
WämesbsorbtioB dadordi so sehr steigt, dass das zaräd^« 
bleibende Wasser in kühlen Nächten oft zu Eis erstarret, -r 
Da dawjh Wasserverdunstong die Wärme (latent) ent« 
tent wird, so ist dies auch die Ursache, dass es in Län- 
dern, wo -riele Seen oder FUisae rorbanden sbd^ stets 
küUer ist , als in wasserarmen Gegenden. — ^ 

Wenn wir in sumpfigen Gegenden oder über Flissea 
nnd Seen nahe über ihrer OberHäche Morgens oder Abends 
einen dichten Nebel erblicken, so rührt dieses davon he» 
dass die von dem wärmeren Wasser sich entwickelnden 
Dämpfe in der kaltem Atmosphäre zu kleben Wasssr- 
Maschen (Nebel) verdichten, indem sie ihre Wärme es 
die kältere Atmosphäre abgeben. AUe Dämpfe könn«i 
überhaupt , insofern sie «ne bestimmte Dichtigkeit besitze^ 
nur bei einer bestimmten Temperatur bestehen, deahatt 
schlagen sie sich nieder, sobald sie abgekühlt werdsa» 
Hierdurch entsteht also auch der Nebel im Wint«. Hisr- 
auf beruhet femer die Destillation aller Flüssigkeiten ^ des 
Branntweins 9 des Essigs- n. dergl. 

Ans dem Bestreben des Wärmestoffs, sich Uberdlisli 
Gleichgewicht zu setzen , lässt sich auch die Entstehung dai 
nächtlichen Thaus erklären 5 wenn nämlich das in der Alt 
mosphäre befindliche, durch Warme in Gas verwanddli 
nnd dadurch unsichtbar gewordene Wasser seine Wärme ss 
die kälteren Körper abgiebt , so verdichtet es sich zn Thsft 
Zuweilen entsteht der Thau auch dadurch, dass das wä- 
rend de* Nacht aus dem Boden nnd den- Pflanzen verdau- 
stende Wasser seinen Wärmestoft gleich an die Atmospbiit 
abgiebt. In diesem FaUe bildet sich dann auch wohl ki 
Starker Wasserverdunstong, die besonders bei trockeu« 
Luft sehr bedeutend ist, Weil die Pflanzen und der Bod^ 
zugleich dabei mehr Wärme verlieren , als sie aus der Afr 
mosphäre wieder empfangen , Reif. Dies scheint denn ansb 
oft die Ursache zu sein , dasd im Frühjahr , ja selbst wah 
ten im Sommer, auf fencbten Bodenarten manche onssnf 



I 

I 



295 

angebanten Fr achte, z. B, Kartoffeln, Buchwejzi^ii , Gor« 
ken lind Scbminkbohnenr erfrieren; statt dass sie aul ganz 
nahe gelegenen trocknen Feldern oft gar nichts leiden» 
Aber auch ohne dass Wasser verdunstet und Wärme dabei 
gebunden und fortgeführt iii^ird^ erfolgt das Erfrieren der 
Früchte auf humusreichen Feldern durch das, blosse Aus« 
strahlen der Wärme, denn sowohl Wasser als rauhe , be« 
' sonders schwarze Körper (der Humus) strahlen sehr viel 
Wärme ^us, sobald die sie umgebende Luft weniger Wär- 
me besitzt^ als sie selbst; da nun die ausgestrahlte Wärme 
stets nach oben entweicht , so muss endlich die untere, stag« 
Dirende Luftschicht so sehr erkältet werden, dass nicht nur 
die vorhandenen Früchte erfrieren , sondern dass selbst der 
sich nieder senkende Thau zu Eis erstarret. Bei Wind« 
stille und heiteren Nächten erfolgt daher das Erfrieren der 
' Früchte immer eher, als bei Luftzug und bei einem mit 
Wolken bedeckten Himmel, indem 'sowohl die Luft, als 
; die Wolken den Boden immer wieder mit neuer Wärme 

versorgen. 
\ Aus dem, was vorhin über das leichte Erfrieren der 
Früchte erwähnt wurde, könnte man wohl folgern, dass 
1 die Pflanzen von den Frühjahrs -Nachtfrösten mehr auf feuch- 
ten Sandieldern, als auf feuchten humusreichen Feldern 
leiden miissten, allein dies ist deshalb nicht der Fall, weil 
■ der humusreiche Boden über Nacht wegen seiner Rauheit 
and Lockeiiieit die am Tage empfangene Wärme schneller 
irieder durob Ausstrahlung verliert, als der quarzsandrei- 
f die Boden. 

Da sich die Wasserdämpfe stets an kalte Körper ver- 
dichten oder absetzen, so ze;igl Gras, welches beibaut ist, 
aucl) immer eine, einige Grade niedrigere Temperatur, als 
die dasselbe umgebende Luft. Im Herbste thaut es deshalb 
starker als im Sommer , weil der Boden des Naclits mehr 
Wärme ausstrahlt, als er am Tage durch Einstrahlung 
wieder empfängt; Die' durch Wärmeausstrahlung abge- 
kühlten Pflanzen verdichten die Wasserdünste der Atmo- 
sphäre an sich, gleich wie die durch Ausstrahlung von Wärr 

Jonni, f, teclm« n« Skon. Chem, IX« 3. 21 



296 

me erkalteten Fensterscheiben die Wasserdünste eines Zim- 
mers an sich verdichten ; deshalb werden anch Körper, 
welche die Vl^ärnie schlecht leiten^ starker bethaut/ ab 
solche 9 welche sie gut leiten* Metalls werden wenig oder 
gar nicht bethaut , weil sie wenig Wärme ausstrahlen. 

Um noch mehis zu beweisen, dass unter gewissen ye^ 
hällnidsen allein durch Wärmeausstrahlung Wasser zu Es 
erstarre, sei hier das Verfahren angefiihrt, welches man 
in Ostindien zur Erzeugung von Eis anwendet. Man grabt 
nämlich in trocknera Erdreiche 30 Fusa weite und 2 Fun 
tiefe Gruben 9 bedeckt den Boden derselben 8 Zoll hoch 
mit trocknem Maisstroh; stellt darauf flache, irdene Gefasse, 
und füllt diese einige Zoll hoch mit Wasser an, welches 
dann bei heiteren Nächten gefriert. Der Vorgang hierbei 
ist folgender: Da in den Gruben keine Bewegung der 
Luft Statt findet^ so strahlt das Wasser auch mehr Wäme 
aus 9 als es aus der Luft wieder erhalten kann , und erstaift 
dadurch zuletzt zu Eis. Dass wirklich nur von der Wä" 
meausstrahlung das Gefrieren des Wassers herrährt, geht 
ans zwei Erscheinungen hervor , erstlich wiegt das EHi 
welches man erhält ^ eben so viel, als das in die Gdim 
gethane Wasser , und zweitens gefriert es nur an denjeii- 
gen Stellen , wo es ungehindert Wärme ausstrahlen kana; 
denn spannt man über die Gelasse eine Schnur, so bleibt 
es Ulster derselben flüssig» — - 

In Weinländern schützt man die Obst- and WeiDlK- 
then gegen Nachtfröste durch Rauch; hierbei muss ■» 
vermuthen , dass der Rauch die beste Wirkung in dem Falb 
thue, dass er recht feucht ist, indem er dann die osteft 
Lultschicht ausser mit Wärme auch mit so viel WasserdSi* 
stea schwängert, dass nun wenfger Wasser und folglich 
auch weniger Wärme aus dem Boden entweichen kanD.- 
Vielleicht lassen sich deshalb im Frühjahr durch rech 
feuchten und warmen f^auch auch einige Feldfrüchte, z.B. 
Buchweizen nnd Kartoffeln, gegen das Erfrieren schützd. 
Wer sich entschliesst, diesen Versucch zu machen, nöAüit 
deshalb zur Raucherzengung möglichst feuchtes BrenBDlaf^ 



riäl (Torf^ Laub tt. s. w. ) verweofie»; und damft auch 
der Rauch gehörig erwärmt würde ^ so mÜB^te man di« 
VerbreonuDg de^ Torfs n. dergl. in nicht zu kleinen Hau- 
fen Tornehmen. IJebrigens brauchte die Räucherung nur 
korz vor Sonnenaufgang zu geschehen, indem nur um diese 
Zeit so viel Wärme vom Boden ausstraMt, dass danach 
ein Erfrieren der Früchte statt findet. «Dje Ursache^ wes- 
halb die Pflanzen bei Sonnenaufgang am leichtesten erfrie- 
ren, ist ohne Zweifel, dass durch die ersten Sonnenstrahlen 
die obersten Luftschichten so sehr verdünnt werden, dass 
die Luftatome nun viel Wärme chemisch binden (vergL das 
früher hierüber Erwähnte). — 

Man behauptet auch, dass die Obstbaumblülhen in 
kalten flächten keinen Schaden nehmen, wenn man unter 
die Obstbäume weite Gefässe mit Wasser stelle^ in diese 
) Strohseile stocke und die Enden der Seile an die Baum- 
; Stämme befestige. Sollte dieses Verfahren wirklich einen 
I gnnsligen Erfolg gehabt haben » so kann man eß dadurch 
: erklären , dass das Wasser nicht allein ^Yärme ausstrahlte, 
sondern dass es den Blüthen auch dadurch nütze 5 dass es 
die Luft mit Wasserdönsten versorgte. Durch die ange- 
brachten Strohseile wird ( mittelst der Haarröhrchenkraft ) 
die Wasserverdunstnng ohne Zweifel beschleunigt. 

Erwägt man, dass eine unutaerbrochene beträchtliche 
Wärmeausstrahlung des Bodens am ersten die Pflanzen ge- 
gen das lEr frieren scRützen muss, so lässt sich hieraus fol- 
gern ^ dass Felder , welche mit Früchten besäet sind j die 
leicht erfrieren , niemeh gewalzt werden mochten ; die Wär- 
meausstrahlung ist nämlich, wie wir vorhin gesehen ha- 
ben , bei denjenigen Körpern am" grössten , welche sehr 
rauh und uneben sind, folglich wird sie auch wohl grös- 
ser bei den rauhen als bei den glatten Feldern sein. Die 
Erfahrung seigt aber auch wirklich , dass auf efnem rauhen 
Boden, z* B. auf einem alten Dreische, der Buchweizen 
niemals so leicht erfnVrt, als auf einem Felde, l^elches 
recht ^latt geegget und gewalzt ist. •*-- ^Zuweilen werden 
die Früchte gegen das Erfrieren auch durch vorhandene 
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Steine geschützt^ denn diese strählen die am Tage aurge- 
nommene Wärme über Nacht wieder aus. Diesa ist eis 
Grund melir^ weshalb das Absammeln der Steine Ton den 
Aeckern nicht immer rathsam ist. 

Hinsichtlich der Wärmeaasstrahlong verhalten sich die 
Bestandtheile des Bodens sehr verschieden ; man hat z. B^ 
gesehen,, dass bis auf +50^ R« erwärmte Talkerde , bis« 
neu 1 Stunde, 20 Minuten (hei rf- 13^ R. Temperator der 
Atmosphäre) nur noch 17^ R. zeigte. — Humus ^ bis zo 
-|- 50° R. erwärmt^ bedurfte dagegen $chon 1 Stands 
43 Minuten um bis zu 17° R« zu erkalten. — Quarz- ool 
Kalkwand hatten sogar 3 Stunden 30 Minuten nöthig, un 
Ton 50° R« bis auf 17° R. herabznkommen» Natiklidi 
folgt hieraus, dass ein talkerdereicher Boden kah, ein viel 
Quarz- und Kalksand enthaltender Boden dagegen warm 
sein muss. Zugleich erklärt sich hierdurch , wie es kornnt, 
dass im Frühjahr diie Fruchte auf humusreichen Felden 
am ersten erfrieren^ zumal wenn sie, wie es gewöhnüdi 
der Fall ist, auch an überflüssiger Feucjitrgkeit leiden* Er** 
wägen wir nun, dass der Sand die aufgenommene Wams 
sehr Schwer 9 der Humus sie dagegen sehr leicht ansstraUt, 
so werden wir bald erkennen, dass sich die jphysischss 
Eigcnschafien des humusreichen Bodens durch Sand, uad 
die des Sandbodens durch .Humus verbessern lassen. — 

Das schlechte Wärmeleitungsvermögen der Körper dient 
im Winter dem Landwirthe bei der ^Aufbewaln'ung seiner 
Erdgewächse, er schüttet nämlich Rartofteln a. dergl. 
Früchte über der Erde in hohe Häufen, bedeckt sie mh 
etwas Stroh und bringt hierauf eine tüchtige Schicht ErdCi 
Die dadurch eingeschlossene Luft, als ein sehr schiecbter 
' Wärmeleiter,' verhindere nun den Ausfluss der inneren Y^tf« 
me, und bewirkt so, dass die Erdgewächse seibat den al- 
lersirengsten Winter überleben. — Aut gleiche Weise wirki 
das Stroh ^ womit während des Winters Bäume umwunden 
werden. Die Luft ist aber aus dem Grunde ein so schlecb« 
tcr Wärmeleiter^ weil sie ihren Platz . nicht Tcränden 
kann; wird sie dagegen bewegt, so giebt sie ihre Wä 
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schnell ab, wefl sie dann mit nenen Körper« in Berührung 
Kommt. 

Zu den Körpern^ welche die Wärme am schlechte« 
Bten leiten, gehören Holz^ Wolle ^ Haare und auch daa 
Wasser; dies ist der Gruod^ warum ein feuchter Boden so 
sckwer'darch die Sonnenstrahlen erwärmt wird, and daher 
auch die Ursache, weshalb im Frühjahr die Pflanzen so 
spat auf ihm zu wachsen beginnen. 

Körper, welche die Wärme gut leiten, werden be- 
nutzt um Flüssigkeiten schnell in's Kochen zn bringen« Ei- 
lige Metalle sind besonders gute Wärmeleiter ;/de8halb de- 
itilUrt man concentrirte Schwefelsäure leicht^ weqn viel 
Flatindrath in die Retorte gebracht wirjj. 

Durch Wärme in Gas , Dämpfe, oder Dünste verwan- 
delte Körper werden nicht allein durch Drucke Abküh- 
long und chemische Anziehung Terdichtet^ sondern, wie 
i»ir bei einer andern Gelegenheit schon gesehen haben, 
Mch durch' die Haarröhrchenkraft (Gapillarität) poröser 
Körper. Der Grad der Haarröhrchenkraft aller Körper, 
mcl so auch der Erdtheile, hängt von ihren grösseren oder 
Ueineren Zwischenräumen ab; diejenigen Körper^ welche 
Ce feiosten Zwischenräume (Poren) haben, verdichten auch 
<fie mehrsten Gase und IMlmpfe. Manche Körper ziehen 
iMMonders viel Wasserdünste aus der Atmosphäre an. Diese 
ftgenschaft' nennt man ihr hjgroscopisches Vermögen. Wir 
finden dergleichen Körper sowohl im 'Pflanzen- und Thier- 
iiricbe^ als Mineralreiche. Das Wasser, welches durch die 
ftaarröhrchenkraft verdichtet worden ist, heisst das hjgros-« 
copische Wasser. Hierauf beruhet die Hj/grometrie^ wel« 
the lehrt wie gross die Menge der in der Atmosphäre ent-^ 
haltenen Wasserdünste ist. Bei Erforschung der Quantität 
der Wasserdünste muss jedoch auch stets aiif die Tempe- 
itte Rücksicht genommen werden, denn je M'ärmer die 
jlbnos^häre ist, um so mehr Wasserdönste pflegen auch 
dairin zn sein. In unserem Klima besitzt sie i^ der Regel 
die mehrste Feuchtigkeit bei Westwind. — Um die unge- 
^e Meng^ der in , der Atmosphäre befindlichen Wasser- 
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dünste vsi erkenneD 9 beaatzt man eigene Instnimente (Hj- 
grometer), -woran Darmsaiten, dünne Streifen von Fisch- 
bein > Honii Halzspäne u. dergl. Ding^ befestigt sind» Nach 
Ber Verkürzung, welche di^se Substanzen erleiden ^ beut- 
theilt man dann, ob yiele oder wenig Wasserdünste darin 
Torhandea sind. Ein Hygrometer zeigt indess immer nur 
dasjenige Wasser der Atmosphäre an| welches sich zu 
Dünsten verdichtet hat, also nicht dasjenige welches 432^ K 
Wärme chemisch gebunden hält und was hierdurch in ein 
eigentliches Gas verwandelt worden ist. — Handelt es »ich' 
aber darum, die in einem gewissen Räume befindliche 
Quantität Wasserdüpste auszumitteln^ so bedient man sich 
hierzu des Calciumchlorides. Hiervon wird weiterhin aus- 
fiibrb'cher die Rede sein. — 

Mit Hülfe eines Hygrometers und Barometers lanat sidi 
einige Tage zum Voraus mit ziemlicher Geivissheit das 
Wetter bestimmen; denn wenn man am Hygrometer be- J 
merkt y dass die Lu(t viel Feuchtigkeit enthält , so iat es 
sehr wahrscheinlich, dass es bald regnen wird; noch wahr- 
scheinlicher wird dieses, wenn zugleich das Quecksilber 
im Barometer sinkt. 

m 

Aus einer grossen Anzahl chemischer Zersetzungen nnd 
Verbindung^ der pond'erabelen Körper geht hervor , daas 
der WärmestoflT ihre Verwandtschaftskrälte oft bedeutend 
abändert. Zwei Körper, die sich bei einer ziemlich starkes 
Wärme leicht verbinden, trennen sich oft wieder, sobald 
sie einer noch höheren Temperatur ausgesetzt werden. Der 
WärmestofF eriiöhet die chemische Verwandtschaft der Kör- 
per, besonders da.durch, dass er ihre Cohäsionskrafl auf- 
hebt; denn wir haben früher (bei der chemischen Ver- 
-wandtschait ) gesehen , dass sich Körper^ nur dann verbia« 
den können 9 Wenn einer von ihnen flüssig ist. 

Da sich der Wärmestoff chemisch mit den pondembe- 
len Körpern vereinigt, so ist er, wie jeder andere 4iittzn<* 
gekommene Stoff nicht nur im Stande ihre Verwand tschafia* 
kräfte zu modificiren, sondern auch ihre Eigenschaften za 
verändern. Durch eine sehr starke Erhitzung ^rerdea vieie 
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&u'rper, was «ehr merkwürdig ist, in eiae electro - clienri« 

' flehe Indifferenz versetzt und verlieren dadurch ihr Bestr^ 

fcen, sich mit anderen Körpern zu vereinigen, wenn man 

z. B. Alaunerde glüht, so löset sie sich nur sehr schwie« 

I rig in Säuren auf. Dasselbe, ist beim EisenoKjde der Fall, 
wenn auch nicht in so starkem Grade. Der Grund von die* 
ser Erscheinung ist wohl der^ dass durch die Erhitzung 

' eine innigere Vereinigung ihrer kleinste« Theile erfolgt. 
Zu den vielen Körpern , die sich durch höhere Wär- 
megrade zerlegen lassen, gehören mehrere^ die auch für 
uns Ipteresse haben, z. B. kohlensaurer Kalk und Sch^e- 
feieisen. Dagegen werden durch Entfernung des Wärme- 
stoffs zerlegt: gemeiner Essig in Wasser und Essigsäure, 
Branntwein in Alkohol und Wasser; flüssige Humussäure 
in Wasser und wasserfreie Humussäure u. s. w« Salze, die 
im Wasser aufgelöst sind, trennen sich, wie vnr früher 
gesehen haben ^ vom Wasser, wenn dieses gefriert, weil 
die Krystalle des Wasser^ nicht mit den Krjatallen des 
Salzes mischbar sind. — 

Dem Landwirthe dient die Wärme noch zn verschie- 
denen Zwecken; so z. B. benutzt er sie ^ um schwer in 
/Zersetzung übergehende Streumaterialien, als Heidekraut, 
Laub , Tannennadeln , ]&.artofielnkraut u« s. w. leichter auf- 
löslich zu machen 5 denn wenn er sie mit thierischen Ex- 
cfementen vermischt, in hohe Haufen bringt und sie hierin 
eine Weile liegen lässt , so steigt während der Gährung die 

^ Hitze so hoch, dass ihre festen Fasern dadurch angegriffen 
werden. Bekanntlich darf aber die Erhitzung nicht zu lange 
dauern^ und auch nicht diejenige Höhe erreichen ^ bei wel- 
cher grösstentheils nur Kohlenstoff zunickbleibt und wobei 
sich last der sämmtliche Stickstofi der thierischen und ve- 
getabilischen Substanzen mit Wasserstoff zu Ammoniak ver- 
einigt und ak Gas entweicht. Doch mehr hierüber, wenn 
von den thierischen Excrementen gehandelt werden wird. 

Werden Yegetabilien in Wasser erhitzt (gekocht), so 
werden sie dadurch erweicht, chemisch verändert, wohl- 
schmeckender und verdaulicher. Wir haben vorhin g^e- 
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li0iiy Ja» selbet Knochen ^ wenn ne im papiniscben Topfe 
gekocht werden, sich in Wasser auflösen. Dies und meh- 
reres Andere sollte uns bewegen^ öfter, als es zu gesche- 
hen pflegt 5 die Wärme in Anwendung zu bringen , nm nn- 
▼erdauUches Yiehfutter in wohlschmeckendes und leicht yer- 
danlicbes zu verwandeln. Bei der mit Sorgfalt betriebenen 
Mästung des Viehes, besonders bei der der Schweine, un-> 
terlasst man es auch niemals , ihr Futter zu kochen ; und 
wo man vom Rindviehe viel Nutzen haben will, da briihet 
man wenigstens ihr Futter mit kochendem Wasser ein. 
Schlechtes Heu, Stroh , Spreu u, dergl. werden durch Ue- 
bergiessen mit kochendem Wasser, Zudecken und Stehen- 
lassen bis zur Abkühlung in. der Tfaat so sehr er^reidt 
und chemisch verändert , dass sie dadurch dem Viehe nicbl 
nur wohkchmeokendery sondern auch nahrungsreicher ge^ 
macht werden. Der Gewinn ^ welchen man von dieser 
Futterungsart hat , ist ganz erstaunUch , denn man gebraudtf 
dabei nicht nur i weniger Futter ab gewöhnlich , soDd^m 
erhalt vom Viehe auch mehr Nutzen. An tausend Orten 
kann man hiervon die Beweise finden. 

Dass die Wärme auf das Gedeihen der Thiere sehr 
grossen Einfluss habe^ ist zwar allgemein bekannt^ allein 
bei Weitem noch nicht gehörig gewürdigt worden. Hie 
Schweizer^ welche, uns bei der Viehhaltung als Master 
dienen können, verstopfen im Winter jede Thiirritze^ um 
die Stallluft möglichst warm zu erhalten. 

Der Nutzen^ welchen die Pflanzen von der Wärme 
haben y ist noch grösser als bei Tbieren^ denn schon etwas 
zu wenig Wärme im Sommer ist im Stande, unsere Elrnten 
zu schmälern. Die Wärme nützt den Pflanzen besonden 
dadurch 9 dass sie die Auflöslichkeit der Nahrungsmittel im 
Boden befördert, und dass sie die Pflanzensäfte flussiger und 
dadurch assimilationsfähiger macht. Die von uns angebau- 
ten Pflanzen gedeihen nicht, wenn die Wärme anhaltend 
über + 28** R. steigt^ und in der Jugend verlangen sie 
eine Temperatur von -f 12 bis 15^ R. Die mehrste Wär- 
me erfordern si^zur Bildung von Zucker^ Stärke^ EiweMS 
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and KJeber^ weshalb alle in warmen Rlimaten gewachse- 
nen Getreidearten von diesen Körpern auch Qiehr enthalten, 
ab die in kälteren Klimaten angebauten; doch häögt wie- 
derum die Quantität ihres Kleber-^ Stärke- und Ei weiss-* 
gehaltes; wie Versuche gezeigt haben ^ auch von den che- 
mischen Bestandtheilen des Bodens ab. Das Nähere soll 
hierüber erwähnt werden , wenn Ton der Ernährung der 
Pflanzen die Rede sein wird« 

Gegen die höheren Hitzegrade sind im Ganzen ge-^ 
nommen die Pflanzen nicht so empfindlich ^ als gegen Kälte^ 
denn man findet noch in Gegenden Pflanzen freudig vege- 
tiren^ wo die Hitze bis zu 180^ F. steigt; ja es kommen 
sogar noch Pflanzen an Orten vor, z. ß. an der Mündung 
der Krater mancher feuerspeiender Berge, wo die I^tze 
212^ V.y also die des kochenden Wassers erreicht ! — 
Wie gross der Nutzen ist, den die Pflanzen von der Er« 
M^ärmung des Bodens habeü, zeigt sith recht aufiallend in 
einer Gegend Englands ( in Scaflbrdshire ) ; hier reifen näm- 
lich die Früchte dadurch eher, als an andern Orten, das« 
im Innern der Erde ejn Steinkohlenflötz brennt. Der Bo- 
den zeichnet sich ausserdem durch hohe Fruchtbarkeit ans ; 
Tielleicht mit deshalb , dass sich aus deii^ brennenden Stein- 
kohlen Aknmoniakdämpfe; und andere ^ den Pflanzen zur 
Nahrung dienende Gasarten entwickeln. Man nennt in 
England den Ort , unter welchem das Steinkohlenflötz brennt, 
9} das Feuerland '^ Es ist weit und breit berühmt, -u 
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XXI. 
^ Veher ru»»ver*ehr ende Qejen, 
Tom Banmeisfer d o b i c h in Schleilz. 



Man bat aaf yenchiedeDen Wegen dahin za gelangeo 
gesucht, dem Feuer in den Oefen die Wärme ao veit yüt 
moghch abzogewianen, aod hat zu dem Ende die verschie- 
denartigsten Oefen coqBtroirt. 

Bei allen läuft es mehr oder weniger daraui hinaog, 
6a$B dem Feuer ^der Rauche ein langer Weg angewiesen 
wird 9 auf iVelchem er seine Wärme mehr und mehr ab- 
setzt» Es wäre allerdings damit viel gewonnen , weaa 
nicht mit der Abkühlung des Rauclis auch seine Zersetzung 
gleichen Schritt hielte, und die Rauchzüge Ton ihrem Ende 
an, herein wärts gegen das Feuer zu, bis auf eine gewisse 
Entfernung von demselben, sich nach und nach immer raebr 
mit Russ versetzten und der mit Rtiss versetzte Theil seine 
Wärmeleitungsläh^keit verlöre/ also die wirksamen Züge 
sich bis auf den Theil verkürzten, der dem Feuer am Dacb- 
sten ist und keinen Russ ansetzt. Abgesehen davon ^ da» 
die Zuge sich nach und nach ganz verstopfen und die Be- 
dingung der Brennens, der Luftzug , endlich ganz aufhört. 

Diese widrige Erfahrung musste den Wunsch erzeu- 
gen, wenn es nur möglich zu machen wäre, dass die Zuge 
immer rein, und bei d^r anfänglichen Wirkung blieben — 
man sann auf rauchverzehrende Qefen. 

So schön und natürlich diese Idee ist, und so sehrihie 
Verwirklichung zu wünschen wäre, so haben mir die Nach- 
richten von den verschiedenen dahin abzweckenden Ein-* 
richtungen doch sämmtlich nicht genügen wollen, auch sind 
die mir zu Gesicht gekommenen alle auf Steinkohlenf eoenmg 
berechnet und bei Holzfeuerung gar nicht anwendbar. 

Nach vergeblichem Sinnen über die Möglichkeit eines 
vollkommenen Rauchrerzehrens bei Holzfeuer ist der Ter- 
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fasser endlich auf einen «ndern Weg gerathen, der zwar 
die Sache nicht so weit, als sie ein vollkommener Rauch- 
yerzefarer bringen würde, aber doch einen Schritt weiter 
bringt, als es die gewöhnbche Holzfeuerung gebracht hat« 
Die Einrichtung ist namentlich im Kurzen diese : 

Man Terbindet — wie weiter unten beschrieben wer- 
den wird — 2 Oefen so miteinander , dass der Rauch von 
dem Einen in den Andern übergeht > macht das Feuer ab- 
wechselnd bald in diesem, bald in jenem ^ und brennt da- 
durch die Zü^e immer wieder aus« 

Es ist leicht zu begreifen dass man dadurch rnssfrae 
Zi^e erhält, welche doppelt so lang sind als «ie in ei- 
nem einrachen Ofen sich russfrei erhalten wurden , ond 
sich dadurch Tür grosse Heizanstalten ein. schätzbares, sich 
nie verminderndes Wärmequantum gewinnen lässt. 

Nun zur Beschreibung des Ofens i^elbst. 

Es sind 2 eiserne Kanonen - Oefen , jeder im Innern " 
mit einer Zunge ab (s. tab. II. Fig. I,) und oberhalb des 
Schürlochs mit 2 Rauchöffnungen c und d. Die Rauchofi*- 
nongen c dienen dazu , den Rauch von dem einen Ofen in 
in den andern zu führen , und sind desshalb an der Seite 
angebracht — die Rauchöffnungen c/ aber führen mit kur- 
zen Röhren, durch die Wand in die Esse. Wird nun in 
demOfen^ Feuer, angemacht, so wird die Rauchröhre d in 
demselben mittelst eines Stöpsels von aussen verstopft, hm 
Ofen aber das Schürloch durch eine gutpasseude Thüre 
verschlossen, und der heisse Rauch nimmt seinen Weg im 
Ofen A hinauf und jenseits der Zunge wieder herunter ' 
durch die Oeffnung c in den andern Ofen, und in dienern ' 
wieder ab der einen Seite hinauf, von der anderen Seite 
herunter, bis er durch die Oeffnung d in die Esse entweicht. 

Ein eiserner Kanonenofen mit einer Zunge hält sich 
wie die Erfahrung lehrt, von Russe rein, weil er sehr 
heiss wird, und der Russversetzung dadurch wehrt. Weiter 
aber lässt sichs yn einem einfachen Ofen nicht treiben ^ und 
wenn auch ein neuerer Erfinder in den Raum eines Kano- 
nen -Qfens 5 auf« und absteigende Züge angebracht hat. 
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80 ist der Nutzen davon nicht einzusehen ^ weil dadarch 
die äussere Oberfläche des Ofens nicht rergrössert wird: 
geschieht aber die Verlängerung der Züge durch einen 
zweiten Ofen, so ist die Obe« flache ums Doppelte grösser, 
und der Zug ums Doppehe länger, es kommen die Zuge 
Ton hinten und vorne ins Feuer, wenn man mit dem Fenera 
bald den einen, bald den andern Ofen in Anspruch nimmt, 
und nur das beobachtet, dass jedesmal an dem Ofen, in 
welchem das Feuer brennt, die'Rauchöffhung verstopft, am 
andern aber das Schürloch geschlossen wird. 

Vorzüglich fiir Heitzungen mit erwärmter Luft sind 
diese Oefen von Nutzen, sie können aber auch in Säleo 
von Fabrik - Gebäuden^ so wie bei Trocken - Anstalten und 
überhaupt bei grössern Heizungen mit Vortheil angewendet 
werden. 

Der 2ce Ofen kann auch von Blech gemacht sein, da 
es nicht nöthig ist, dass täglich mit dem Feuern abge- 
wechselt wird, es ist genug Menn aller 8 Tage einmal 
Feuer in den 2ten Ofen kommt. 
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■ 

Chemische Untersuchung einiger zur F'er- 
fertigung i)on Töpfer'waären un^ Ziegeln 

dienenden Thonarfen. 

Yoin Dr. C. SFHENesL in GottiD^en. 



Um die Ursachen kennen zu lernen, wesshalb man- 
che Thonarten sehr gute, andere dagegen sehr schlechte 
Töpferwaaren und Ziegel hefern, unterwarf ich mehrere 
im Hannoverschen und Brauhschweigschen rorkommende 
und zur Verfertigung von Töpfen und Ziegeln dienende 
Thonarten der chemischen Analyse. Die Ergebnisse meiner 
Arbeiten theile ich hier in der Hoffnung mit, dass sie auch 
fiir Andere einiges Interesse haben werden. 

/♦ Untersuchung der Thonarten^ welche zur f^er- 
feriigung von Töpferwaaren dienen^ 

Man fabricirt im Hannoverschen (zu Duingen > Fürsten- 
thom Hildesheim) ein Steingnt ( halbverglasete Töpferwaa- 
ren) in so grosser Menge und von so vorzüglicher Güte, 
dass man davon nicht nur im Innlande^ sondern auch in den 
Ostseehäfen und in Amerika einen bedeutenden Absatz fin-, 
det — Obwohl sieh der Duinger Thon selir gut zurYer- 
fertigung feiner Topf- Waaren^eignen würde, so beschränkt 
sich die Fabrikation, (aus Mangel an Industrie) doch nur 
auf grosse Milchgefässe, Töpfe zum Einmachen von Früch- 
ten und auf Bouteillen. Das Steingui; des Duinger Thona 
ist im ^'^usseren dem berühmtem Punzlauer sehr ähnlich 
Es erhält seine Glasuv durch in den Ofen gestreutes Koch- 
p^\zy woraus hervorgeht, dass der Thon so viel Eisenoxyd 
enthalten muss, um das Kochsalz in der Art zu zersetzen, 
dass sich Kieselsaures, Natron (die Glasur) und Chlor^isen. 
(welohe9 sich verflüchtigt) bilden könne. 
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Ich unterwarf 4 yerschfedene bei Duiogen vorkommende 
und zas Fabrikation des Steingutes dienende Thonarten der 
Analyse, indem ich besonders sehen wollte, worin das Ab- 
weichende bestehe, welches sie beim Brennen zeigen. 

Die untersuchten Thonarten gehören sämmtlich der 
bunten MergeUormation an ; sie liegen einige Fusse tief un- 
ter der Oberfläche, haben ein sehr feines Korn, sind sehr 
bildsam, sanft anzufühlen und enthalten sehr riel Eiseno^Kjd 
und Eisenoxjdul; ersteres hat sich in Pnncten und Adern 
zusammengezogen, so dass sie dadurch ein gesprenkeltes 
Ansehen bekommen, letzteres ist dagegen überall in der 
Thonmasse vertheilt und färbt sie bläulich. 

Thon No. 1. 

r 

Das Steingut , welches aus diesem Thone verfertigt 
wird, verlangt, wenn es in ^en halbverglaseten Zustand 
übergehen und keine in Wasser gelösete Salze rerschlucken 
soll, eine so starke Hitze, als sie sich in den Töpferöfen 
nur irgend hervorbringen lässt- 

100,000 Gewichtstheile des scharf getrockneten Thoss 

enthielten : 

Kieselerde mit wenig kieselsaurer Alaunerde 84,860 Gewthle. 

Alaunerdehjdrat (durch verdünpte Salz- 
säure erhalten) ^ 0,510 

Alaunerde (mit Kieselsäure verbunden und 
durch concentrirte Schwefelsäure erhalten 9,060 

Eisenoxjd und Eisenoxydul 1,760 

Manganoxyd Spuren 

Kalkerde Spuren 

Talkerde (mit Kieselsäure verbunden ge- 
wesen) 0,076 

Kali und Natron (mit Kieselsäure verbun- 
den gewesen) , % 0,160 

Schwefelsäure * , 0,020 

qhlor Spuren 

Wasser 3,554 

Summa 100,000 GeWtble. 
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Thpn No. 2. 
Disse fhöDart erfordert, iim gutea Steingut zu liefern, 
»icht ganz so viel Hitze ab der Thon No. 1. rerinntbKch 
wegen der darin befindlichen Ralkerde ; man stellt deslialb 
die daraus fabricirten Gefässe an diejenigen Orte des Ofens 
wo die Hitze geringer ist« 

100^000 Gewichtstbeile Jes scbarf getrockneten Thons 
enthielten: # , 

Kieselerde nüt wenig kieselsaurer Alaunerde 82,856 Gewthle. 
Alaunerdehjdrat 1,100 ' 

Alaunerde(niicRie8eIerde verbunden gewesen 11,279 
Eisenoxyd und Eisenoxjdul 1 950 

Manganoxyd 0,210 

Ralkerde (mit Kieselerde verbunden gewesen 0,456 
Talkerde (^mit Kieselerde verb. gewesen) 0,136 
Kali^ad Natron (mit Kieselerde verbunden 

gewesen) 0,060 

Schwefelsäure Spuren 

Chlor Spuren 

Wasser 1,953 

Summa 100,000 Gewthle. 
Thon No. 3. 
Die Gefasse, welche aus 'diesem Thon gemacht werden, 
bedürfen, um in den halbverglaseten Zustand in kommen, 
weniger Hicze als die aus Thon No. 2. verfertigten (viel« 
Jeicht weil der Tbon basisch kieselsaure Alaunerde, oder 
viel Eisenoxydul enthält). 

100,000 Gewichtstheile des scharf getrockneten Thon 
enthielten: 
Kieselerde mit etwas kieselsaurer 

Alannerde* 73,410 G^wichtsthle. 

Alaunerdehydrat 1,150 

Alaunerde (mft Kieselerde verbunden 

gewesen) , 10,514 

Eisenoxyd und viel Bisenoxydnl 3,720 

Latus 97,794t9fe\richtslhle. 
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TnlBsport 97,794 Geviditidile. 
Mangnoxya 0,000 

Kalketde ^fi^ 

Talkerde Spaten 

KalJ nnd Natron 0.050 

Schwefekäure 0>010 

Chlor Spuren 

Wasser . ^^^ 

Samma 100^000 GewidilsiUe. 

T 

Da die Gefässe, welche aas diesem Thon verfertigt 
werden, nur eine geringe Hitze" zum Garbrennen bedarf«, 
80 stellt man sie an die Seiten des Ofens, 

100,000 Gewichtfiiheile des scharf getrockneten Thoni 

enthielten: c r. w 

Kieselerde mit wenig kieselsaurer Älaunerde 66,375 GewiWe. 
Alaunerdehydrat 1,400 

Alaunerde (mit Kieselerde verbunden ge- 

wesen) 12,409 

Eisenöxydund sehr viel Eisenoxydul 8,800 

Mänganoxyd Ö>'^® 

Kalkerde (theils als kohlensaure - , thefls als 

kieselsaure Kalkerde im Thone . 2,014 

Talkerde (desgl.) 0.920 

Kali und Matron (desgl.) v,^5 

Schwefekäure ^^^ 

Kohlensäure 2,100 

Chlor . Spuren 

Wasser ^^^23 

Summa 100^000 Gewtkk. 

Die chemische Analyse zeigt , dass die Thoaartea ii 
dem Verhältnisse leichtflüssiger sind, als sie mehr Alm« 
erdehydrat, Eisenoxydul, Kalk, Kali und Natron enthaltei. 
Der Thon No. 1, welcher die grösste Hitze zur Halbvergli- 



311 

"mmg erforderti eDthält 2,506; Der TIionNo« 2, der schon, 
etwas weniger Hitze dazu erfordert ^ besitzt 3,566» Der 
TboB No. 3, \velcjier noch weniger Hitze bedarf, fiihrt 
4,920 und der Thon Np. 4^ der die geringste Hitze nöthig 
hat um Steingut zu liefern, enthält 12,489 Gewichtstheile der 
genannten Basen« Der Grund \i^esshalb die letzten Thon- 
arten weniger Hitze bedürfen scheint zu sein, dass die frei« 
Kieselsäure, oder die saure kieselsaure Alaunerde das Be- 

' streben hat, sich mit den rorhandenen freien Basen zu neu« 
tralen leicht flüssigeren Salzen zu vereinigen. Der Thon 
No. 1. liefert das beste Steingut, vielleicht weil seine, bei», 
nahe ans lauter Silicaten bestehenden Partikelch'en, durch 
die starke Hitze so innig zusammengeschmolzen H^erden, 
dasiB sie nun eine ganz homogene Masse liefern* Der Thon 
No. 4 liefert das schlechteste Steingut, was wohl seinem 
beträchtlichen Gehalt an Kalkerde zuzuschreiben ist« * 
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Ih Untersuchung der Thonarten^ die zur Ver- 
fertigung von Ziegeln dienen» 

Ich untersuchte 4 . Thon^rten. Zwei derselben liefer>> 
g^Ds vorzügliche zwei aber sehr schlechte Ziegel« Die letz- 
teren, kommen in der Nähe Braunschweigs, die ersteren im 
im Hannoverschen, im aufgeschwemmten Lande vor. 



Thm Nr. 1. , 

Dieser bei Brannschweig vorkommende Thon fühlt 
rieb ranh an, ist ziemlich grobkörnig, enthalt viel absdilenm» 
baren Quarzsand, ist nicht sehr bildsam und besitzt eine gdbe 
Farbe. Die daraus angefertigten Ziegel bleiben bei der ge- 
wöhnlichen Hitze des Otens mürbe und verwittern leicht 
100,000 Gewichtstheile des. scharf getrockneten Thans 
enthielten : 
Kieselerde nebet wenig kieselsaurer 

Alaunerde 47,460 GeWiditethl«: 

Alannerdehjdrat 2,800 

Latus 77,260 Gewichtstble. 
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Traniport 77,260 Gewichlsthle. 
Alaonerde (mit Kieselerde, verbunden^ ge- 
wesen) 44,780 
Etsenoxjd and wenig Eisenoxydnl 1,678* 
Blanganoxjd 0,311 
Kalkerde 0,250 
Talkerde 0,025 
Kali Dod Natron - Spuren 
Scliwerelsäore Sparen 
Chlor Spuren 
Wasser 2,696 

Summa 100;600 Ge wichtsdite^ 

-ThonJVo.2. 

Audi dieser Thon hat kein sehr feines Korn; dardi 
Schlemmen liess sich Viel Quarzsaud abscheiden. Seine 
Farbe ist gelb, durchs Brennen verwandelt sie sich in eil 
helles Roth. £ine Halbverglasung findet in den gewöluli- 
chen Ziegelofen bei diesem Thone eben so wenig SUd| 
als bei dem vorhergehenden. Er liefert immer Ziegel ^ die 
mit der Zeit abblättern ^ besonders nach einem beftigei 
Fro6te, welches beweiset^ dass sie Wasser verschlucken. 

100^000 Gewichtstheile des scharf getrockneten Thou 
enthielten : 
Kieselerde nahst wenig kieselsaurer 

Alaunerde 52^000 Gewichfstble. 

Alaanerdehydrat 2,350 

Alaunerde (mit Rieselerde verbunden ' 

gewesen) 38,840 

Kisenoxyd und sehr wenig Eisenoxydul 2^800 
Manganoxyd * 0,610 

Kalkerde ' 0^054 

Tatkerde 0,160 

KaIi and Natron • Sporen 
Schwefelsäure Spuren 

Latus 96;8l4GewicbihIe. 
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Chlor 
Wasser 



Spuren 
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i'raiispon 96,810.G^wicht8thIe. 

3,186 
Summa 100^000 Gewichuthle. 



ITian No. 3. 

Er ist höchst wahrscheinb'ch durchs Verwittern des 
thonigeift Spharosiderites eulstandea, indem darin hin und 
Wieder ncrcb Frägitibnte , dieses Hinerak vorkommen — 
Durch Schlemmen ded Thones liess sich nur eine äusserst 
geringe Menge Quarzsand abscheiden. Er h'efert desshalb 
BHch in dem Falle sehr schöne halbverglasete Ziegel, dass 
man ihn mit ziemlich vielem Quarzsande mengt. Die Ver- 
mischung mit Sand bewirkt, dass die Ziegel beim Brennen 
nicht beträchtlich zusammenschrumpfen und keine Risse be- 
kommen ; der Sand scheint selbst die leichtere Yerglasud^g 
zu befördern, woraus hervorgehen möchte, dass der Thon 
nur wenig saure Kieselsaure Alaunerde oder freie Kiesel- 
erde iiihrt. Er fühlt sich sehr sanfi an; ist bläulich, hat 
ein sehf^ feines Rom, ist ausserordentlich zähe und sehr 
bildsam. 

100,000 Gewichtstheile des scharf getrockneten Thons 
enthielten: 

Rieselerde nebst etwas kieselsaurer 
Alaun erde 

Alaunerdehydrat 

Alaunerde (mit Kieselerde rerbunden 
gewesen 

Eisenoxyd und sehr viel Eisenoxydul 

Manganoxyd 

Kalkerde mit Kieselerde verbunden ge- 
wesen 0,311 

Taikerde desgl.) > 0J40 

Kali und Natron 0,010 

Schwefelsaure 0^021 

r '- II- Ml 

Latus 97,171 G«wichutUe. 
22*- 



63,000 Gewichtsthle. 
12,240 

12,150 

8,346 
0,953 
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Chlor 
Waticr 



TfaMport97,l71 dewidHalUe. 
0,012 

lOO^OOOGewkbtBdik. 



Er kommt im Untergnmde der EUmiarsdieii vor ml 
dient zur Verlertigong einer groosen Menge iehr sdionec 
Ziegel, die nach Hamborg, Holland n. s. w. ansgefiilict 
'Werden; toll er indess vorzügliche Ziegel liefern , so ist 
gleiciiMb ein kleiner Znsatz von Qoarzsand nöihig. 

Er gleicht an Zähigkeit und feinem Kom dem voriia- 
gebenden Thone. Ausser vielem Eisenoxyd ^ vielches sich 
in Punkten und Adern zusammengezogen bat^ ist er aiidi 
r^ch an Eisenoxjdul; dieses iarbt ihn blaulich. Beoi 
Schlemmen des Thons erfolgte nur eine geringe Menge 
Qiiarzsand. 

100,000 Gewichtstheile des scharf ausgetrodEnelen 

Thons enthielten: ^ /" 

Kieselerde nebst wenig kieselsaurer 

Alaonerde 69,030 Gewichtsthb' 

Alaunerdehydrat 9^542 

Alaunerde (mit Kieselerde vereinigt ge- 
wesen) 11,980 

Eisenoxyd und sehr viel Eisenoxydul 5^420 

Alanganoxyd. 0,290 

JLalkerde 0,080 

Talkerde ' ' ^ , 0,035 

Kali und Natroii Spuren 

Schwefelsäure 

Chlor 

Wasser und einige verbrennliche Theile 3>623 

Summa 100,000 Gewichtstbk 

Aus der Untersuchung dieser 4 Thonarten geht herror, 
dass derjenige Tbon die besten Ziegel liefert, welcher dm 
mehrste Alaunerdehydrat und zugleich yiel freie Kieselerde 
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enthält. Die letztere erhält nämlich der Thoo No. 3 u. 4 
erst durch den Zusatz des Qu^rzsandes. Der Sand schmilzt 
. höchst wahrscheinlich bei derjenigen Hitze, wie sie in den 
« Ziegelöfen Statt findet, mit der freien AlaunerdQ leicht zu- 
sammen nnd dient dann, als Bindungsmittel für das Ue- 
brige^ gleich wie der Sapid im Mörtel zum Bindungsmittel 
wd, indem er sich chemisch mit der Kalkerde verbindet. 

Ein Thon^ welcher demnach gutes Sjeingijt liefern 
soll, möchte desshalb^ seinen Aggregatzustand unberücksich- 
tigt gelassen^ aus möglichst vieler saurer kieselsaurer Alaun- 
erde und kieselsaurem Eisenoxydul bestehen 3 wogegen der- 
jenige Thon^ welcher gute Ziegel geben >solIy recht viel 
Alaanerdehydrat , freies Eisenoxydul und freie Kieselerde 
enthalten möchte« Liesse sich indess in den Ziegelöfen ein« 
dben so grosse Hitze hervorbringen, als in den Topföfen, 
80 würde der Thon, wdcher nur Silicate enthält, gleich-«' 
falls gute Ziegel liefern; aber dieses würde denn auch ei« 
Den grossen Aufwand an Brennmaterialien erfordern, [wo- 
ivxfilk natürlich die Ziegel sehr theuer zu stehen kommen 
müssten. \ 
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Ei^fahrfingen über die Anwendung ver^ 
ichiedener Anstriche und Kutte im Gebiete 

der Baukunst. 

Tom B. C* B« Prof* W. A. LAM]r^i>itr8. 



Mehrjährige Erfahrungen über die Dauer Verschiede« 
ner Anstriche und Bindungsmitlel bef Wasser- iipd andera 
Bauen angewendet, setzen mich in den Stand, die im Fol- 
geiiden mitzutheilenden Resiihate aus dem Gebiete der auf 
Baukunst angewendeten Chemie zu weiterer Verbreitung dea 
ßauversländigen vorlegen zu können. Ausser der mir ob« 
liegende^ Pflicht, durch Anwendung chemischer Kenntnisse 
so nntzUch wie möglich zu wirken , habe ich noch die be- 
sondere Absicht, durch vorliegende Mittheilung auf den so 
zweckmässigen Gebrauch des Steinkohlentheers in hiesigen 
Landen immer mehr, aufmerksam zu machen. Trotz i«t 
so »ehr bedeutenden Coaksbereitung im Plauenschen Grunde 
bei Dresden, woselbst allein jährlich über 3tf,000 Scheflfl 
für die hiesigen Königlichen Schmelzhütten verfertigt wer- 
den , gewinnt und benutzt man nur eine sehr geringe Menge 
der dabei sich entwickelnden flüchtigen Stofle. Meines 
Wissens ist jetzt Hr. Lieutn. Klette zu Potschappel der ein- 
zige der Steinkohlen Werksbesitzer daselbst > welcher Theer- 
öfen betreibt, und auch' hier wird bei weitem nicht die 
Menge Theer abgesetzt , weldie man erzeugen könnte. Bß 
einem unangenehmen Gefühle sieht der den PlaueanclMi 
Grund bereisende Chemiker, wie sowohl das schöne Keh- 
le^nwasserstofigas der Steinkohlen als auch das sich bei dir 
Verkohlung der Steinkohle bildende Theer ^ hell flanuiiaid 
und ungenuzt den Essen der Backceaksöfen entsteigt. Im. 
Hinsicht auf das Gas bedenke man doch wie man 
der Coaksbereitung auch noch dei| dritten Thril der 
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roügskraft <ler Steiukolileny ztnn K.alk* aad Ziegelbreiiiie«^ 
zu Abdampfarbeitan , zur Feaeran^a^ der Danpfmaschiaeo^ 
und uüirerbrasot auch wohl zu RedttctioBjen der Metailoxyde 
im Crossen gebrauchen köBate. Ueber diese Art der Be« 
nutzoDgp 4es Flammenstoffas der ^ Steinkohlen finden »ich 
mehrere Data in meinen hüttenmännischen Schritten , so wie 
in diesem Journale. Hier sollen daher nur Terschiadend 
Cempositionen , welche den Gebraacb des Sieinkohlentheers 
weiter rerbreiten können , angezeigt werden. 

/• uänstriche und Kutte bei Wa$serbauen, 
1. Söhüizung der hölzernen ]^asserrl>hren gegen FiMniss, 

a) Die einzulegenden Wasserrohren werden entschält^ 
und^ damit sie nicht stark rissig werden , im Schatten lang« 
sam getrocknet. Sie werden 

b) darauf inwendig mit einer runden glühend gemachten 
Eisenstange von angemessener Dicke und Länge gehö* 
rig verkohU. 

c) Man setze nun 8 Gewichtstheile Steinkohlentheer» z» 
B, 80 Pfd. in einem flachen eisernen oder kupfernen Kessel 
über ein Abdunstuiygsfeuer und verdampfe bei etwa 70^R.> 
so fenge das Wasser und brenzlicht - ätherische Oel des 
TheerS) bis das Residuum, in der Kälte probirt, zii einem 
ßoch zäh^n Schwarzpech gerinnt. Die Eindampfung darf 
iveder zu weit getrieben, noch zu früh beendigt werden. 
Im erstem Falle haftet der Anstrich nicht fest auf dem 
Holze und im letztern dauert es zu lan^e bis der Anstrich 
abtrockne 

Hall das Theer die gehörige Gonsistenz erlangt, 80>nihre 
man in obige Menge 12 Ptd. gepulverte und gesiebte Coaka 
ein, und trage, wo möglich an einem sonaenbellen Tage, 
den Anstrich mittelst eines Pinsels heiss auf. Es müssen 
■aber nicht allein die Röhren aussen, sondern auch auf ih- 
ven Querschnitten mit diesem Anstrich gedeckt werdett; 
denn ausserdem faulen sie an den Köpfen. Ist ein solcher 
Aastridi gut und aller Orten deckend aufgetri^en, so isl 
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derselbe k zwei sonneiiKelleB Tagen amgefroekoet ml 
genugeiid^ dodi wer sodi mehrthan willi kaon alleiiblli 
aoch einen zweiten Anstrich geben. Im Soamer 1813 wor- 
den in meinem 9 im hieeigen Stad^;raben gelegenen Ga^ 
ten, welcher diiniak dem rerstorbenen O.B.H. r. Trebra 
jpehörle^ 6 Stuck eelcher Röhren durch den Rofarmeister 
Nagel unter meiner Anleitung eingelegt. Der Grund, ie 
welchem sie hie heute liegen , ist, sumpfigt , und erforderte 
schon oft das Erneuern anderer über- und unterhalb der 
gedachten Röhren zu gleicher Zeit neu eingelegter gewoha- 
licher Röhren mit der Schaale. 

• 
2. Schiiizut9g der im Wasser^ in feuchier Erde oder 

, liuft zu verbauenden Holzer. 

Will man zu verbauenden Hölzern denselben ebei 
▼orgeschriebenen Anstrich geben, so ist es nicht hinrei- 
chend ihn blos auf die schon eingebaueten Hölzpt anfinitm- 
gen. Ich setze z» B. den Fall, man wolle bei einer Sfämcht- 
oder Stolienzimmemngy oder bei Gesimsen in Kdlem tob 
dei|iselben Gebrauch machen, so müssen die Hölzer zuerst 
zugezimmert und auch ihre Zapfen und Fugen überstrichea 
werden , sonst fängt die Fäulniss in den zusammengefügtes 
Stellen an, und verbreitet sich in den Kern der, obschön obea 
Uberstricbenen Hölzer. Man lässt die zugelegten und bestri- 
chenen Stücke zuerst über Tage gehörig abtrocknen ^ wo- 
bei man auch den Vortbeil gewinnt , dass dieselben den 
sonst in eingeschlossenen Räumen sehr belästigenden Ge- 
ruch verlieren. Auch die ^bölzernen oder msernen Nagd 
nnd Ringe 9 welche etwa angewendet werden, beded» 
man vor dem Eintreiben derselben. 

3. SkembedechungsmUtel und KUiie, 

a) Ziegel und Steine , welche in wasserdichten Bassms 
sollen vermauert werden, tauche man in erwärmtes und 
halb eingedampftes Steinkohlenlheer, in welches man zn 
besserer Bindbarkeit irgend einen dazu tauglichen fein ge« 
pulverten erdigen Stoff, z. B. Ziegehnehl, Staubeand^ ge- 
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biannteD gepulrerten Tbon, Schwenpath oder dergleichen 
eingerührt hat, ein, und lege sie^ ohne weitem Mörtel^ 
Bodi warm maureod auf einander» Es ver8.teht sich das« 
man, bei allen dieli<en, Anstrichen^ die zu gebrauchende 
Composition fortwährend rührt, damit sich die Pulyer im 
liCflsenden Theer nicht zu Boden setzen können. Bei al* 
Un Arten voii harzigen und fetten Kutten , die bei Stein- 
oder gebrannten Thonmassen sollen gebraucht werden, Jiabe 
idi einen Versatz mit erdigen Pulvern sehr zweckmassig 
gefunden. Die Adhäsion des Kitts mit dem Stein wird 
dadurch so vermehrt ^ dass bei einer Kraftanwendung der 
St^ein früher als der Kütt auf den Fugen springt, 

ft) Um irdene ffassenrohren in den Fugen zusammen-^ 
zu kutten habe icl| mich folgendes Küttes seit mehrern Jah« 
ren mit Yortheif bedient: 

6 Pfd. Stejnkohlentheer werden halb eingedampft^ und 
sodann wird t Pfd« Schwefel und ^ Pfd. Talg in dem 
fliessenden Weichharze aufgelost , und zuletzt , kurz , yor 
depn Gebrauch, werden 2 Pfd. Qnarzmehl oder Sch^er- 
spathpulver umrührend nachgetragen« 

In meinem Hofe liegen 45 Stück Biliner Röhren, wel-. 
che seit 1823 auf diese Weise ^ sehr gut haltend eingelegt 
worden sind. 

c) Für Gewölb- und andere Maumngen, welche nicht 
g^adezn im Wasser liegen, sondern wie z. B. die Ge- 
wölbe mancher Casirnen bei Festungsbauen , nur mit Erde 
bedeckt sind, und sich hie und da zum einzelnen Durch« 
sintern der Feuchtigkeit geneigt zeigen^ wende man ab 
Iffortel unid Anstrich im Innern gleiche Maastheile von 6ru<« 
benkalk, (gelöschten Kalk in Breiconsistenz) saure Käse« 
masse ( Quark ) und leinen Sand an. Zuerst werden Kalk 
und Käsemasse mit einem starken hölzernen Spatel gut 
unter diander gearbeitet. Die anzuwendenden Mengen des 
Ktttts dürfen nicht in zu grossen Quantitäten auf einmal 
gemischt werden , sonst erhärten sie vor der Yermauerung. 
Nach Beschaffenheit der Umstände kann man den Mörtel 
und vorzüglich, wenn er als Anstrich dienen soU^ mit et« 
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WM W«M#r vard&Meii. In einer der Kateraes aof ia 
Teste ]B^oBi(f;steiD ist im Jahre 1811 eine solche waaMr- 
dichte Veripatterong nit Erfolg aus^eiührt worden. 

Die eben genannte Masse , kann auch recht gut za 
Steinen für Gesimse und andere VerzierangeB geformt wer- 
den. Je nachdem man den Sand feiner oder grober wäiilt| 
wird der ktinsiiiche Stein nadi dem Formen wie bei dea 
Ziegei^tr^ichen , ein gröberes oder feineres Ansehen bekomm 
nen. Man kann dieser Steinmasse auch Eisenocker od« 
andere Farben beimengen. 

//. Dachbedeckung mit getheerten JPappiaJeln. 

Da die Beschreibung dieser Art der Dackbodeckung 
sich bereits im 6. B. 3. H. S* 377 dieses Joumales beschrie- 
ben findet, so verweise ich auf jenes Heft, und bemeAe 
hier nur, dass sich diese Dacbbedeckung nun im dritten 
Jahre haltbar xeigt. Das Probedach neben dem KönigU-» 
eben Amalgamirwerke an der Halsbrücke, ist der Dach- 
traufe eines höher liegenden Gebäudes ausgeisetnl, und hat 
sich dennoch bis jetzt gut erhalten. Da man nicht, mit 
Unrecht dieser Art von leichter Bedachung (obgleich das 
Theer mit erdigen Substanzen versetzt wurde) etwas za 
leichte Brennbarkeit vorgeworfen hat, so habe ich bei der 
Verfertigung einiger Probetafeln darauf Rücksicht genom- 
men und. folgende Gegenmittel angewendet: 

Die Papptafeln werden , ehe sie mit dem Anstrich io- 
pragnirt werden, auf der Eisenplatte' erwärmt, und mit 
einer starken Alaunauflösung hinreichend durch den Pinsel 
oder die Bürste angeschwangert. Nun erst erfolgt der An- 
strich; welchem ich auf 140 Pfd. ebenfalls 2 Pfd. durch 
Calc'nation entwasserten und fein gepulverten Alaun zu- 
setzte ^ z. B* 

40 Kannen (a 2 Pfd. die Kanne) Theer 
60 Pfd. Ziegelmehl 
2 Pfd. Alaunpulver. 

Die Decktafeln sind nun weniger leicht feuerfangeod. 
Wie dieselben vermöge des Alaungehakes in der Feuchtig- 
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Mt ansbaken, raus« ich ypn der Zakimft erwarteo. Ich 
liabe eiD Lusthaw in meinem Garten mit dergleichen Ta- 
felo decken lasaen. 



/ 



///* -Feuersichernde Anstriche auf Holz^ die 
zugleich farbig angewendet werken können^ 

Zo diesem BehuFe habe ich echon seit längerer Zeit 
ein inniges Gemenge aus Grabenkalk , feinem Staubsand 
oder Quarzmehl und Käsemasse mit etwas' Wasser yerdunnt 
angewendet. Das mit solchen Anstrichen gedeckte Holz 
Mird nicht allein durch den Ueberzug gegen Feuerfangen 
gesichert, sondern es kann auch auf alle Weise farbig, so 
gut wie durch Firnissanstriche, auf der Oberfläche ange- 
nehm fiir das Auge verziert werden. Pappwände^ Goulis- 
sen,^ Vorhänge von Leinwand^ ^und andere Decorations- 
gegenstände aui den Theatern gebräuchlich, sind auf diese 
Weise zu behandeln. Wolke man z. B. bei der firbauun«» 
eines neuen Theaters auf möglichste Abwendung des leich- 
ten Feuerfangens Rücksicht nehmen , so wäre folgendermaa- 
sen zu verfahren. Alles freie nicht vermauerte Balken- 
werk^ so ^ie alle neu hergestellte Logen^^ und alle Deco- 
ratio^stheile von Holz, Pappe und Leinwand, so<^ar auch 
die Seile ^ welche bei dem Flug- und Maschinen werke 
dienen sollen", müssen mehreremale mit einet starken i^Iaun- 
aofiösöng in Wassex imprägbirt werden. Der Boden des 
Spectatoriams kann mit fiisenvitriolauflösung auf eben diese 
Art, und die Bänke/ wenn sie nachher einen Anstrich 
I^kommen sollen^ mit Alaunauflösung angeschwängert werden. 

Diejenigen Oberflächen, welche, wie z. B. die Logen^ 
farbige Anstriche und Verzierungen erhalten sollen^ wer- 
den nun erst nach dem Einziehen und Vertrocknen des 
Alaunwassers in Arbeit genommen. Man wird sich als- 
dann nach Belieben der sogleich anzugebenden Gbmpositio- 
nen nach Belieben ^um Anstriche und der Malerei bedie- 
nen können. Die Bereitung namentlich der feineu Anstrich- 
massen erfolgt auf nachfolgende Weise; 
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Man nimmt Ton dem weissesten feinsten Grabenkalke 
ein gestrichenes Cubikmaas^ z. B. eine Metze> eben so tid 
Käsemasse und lässt dieses in einem offenen Fasse recht 
gut durch einander arbeiten; dann setzt man eben so Tid 
feines Quarzmehl und so viel Wasser hinzu, dass die 
Masse gleich einer aufgeriebenen Oelfarbe sttetcfabar wird. 
In diesem Zustande wird sie, was recht gut geht^ duidi 
ein Haarsieb gerührt. Solji der Anstrich ein steinartiges 
Ansehen haben , so ist nur Sand und kein Dorcharbeitei 
durch das Sieb nöthig. Letzleres hak alle etwa nicht yöI- 
lig aufgelöste Käsetheilchen oder Steinchen des Saiidei 
zurück. 

Zwei solcher Anstriche decken völlig und schön weisse 
zeigen auch einigen Glanz. ' 

Will man nun farbige Anstriche haben, so bricht aai 
so yiel an Quarzmehl ab ^ als man Ocherfarben> Chromgelb) 
geschlemmten Braunstein ^ Kupferfarben u. dgl. m. zusetet 
Es versteht sich^ dass wenn man Balken- und Sänlenweik 
in Ställen 9 auf Böden ioder in Polvermühlen o« s. w. mk 
diesem feuersichemden Anstrich decken wül^ die Fonhol 
desselben nicht sio sehr zu berücksichtigen ist 

Hier in 'Freiberg kann man dergleichen^ non 19 — 21 
Jahre stehende Anstriche^ von mir beson^, sehen an den 
Trej^engeländern und FensterböLsern im .königliehen La- 
boratorio; femer in demRaths-^ Waisen- und Arbeilshanw 
im Nebengebäude an den Treppengeländern y so wie m dea 
Saale der hiesigen Freimaurerloge , deren Säulen und Ta« 
feiwerk ganz mit diesem Anstrich bedeckt wurden. 



, > 323 



XXIV. 

» 

Zur Geachichie der VervoUJsommnung des 

Eisenhüitenweaens» 



Veranlasst durcli den Hrn. Herausgeber dieses Joornals 
habe ich es überttommen die folgenden kürzeren und län- 
geren Aufsätze^ das Bisenhüttenwesen betreffend, aus fran- 
zösischen Zeitschriften übersetzen zu lassen. Die tJeberae- 
tzung hat mein ältei^ter Sohn nntemoninien. Ich habe sie 
dwchgesehen und mit einigen Anmerkungen begleitet. Es 
vird hoffentlich die Reihe dieser Aa£»ätze den Lesern diese« 
Jonrnak zweifach nutdicb sein^ indem sie 1) mit dem präk«' 
tischen Betriebe des sfoch immer in YerroUkommnuns be- 
griffenen PuddUngf rischens und des darauf folgenden Ausrek- 
ken des Eisens durch Walzwerke genauer bekannt gemacht 
werden und 2) die rationellen Eisenhüttenleute Gelegenheit 
bekommen^ manche Ton den Franzosen und Engländern ge- 
gebene Vorsdiriften und aufgestellte Ideen zur Vereinfachung 
und Yerv-oUkommnung yerscbiedener Eisenbüttenprocesse 
praktisch naher zu prüfen. Hierher rechne ich vorzüglich 
den Vorschlag des Josias Lambert, das Frischen des 
Eisens durch einen Zuschlag ron Pottasche und Rochsalz 
zu verbessern; die Idee des Moisson DesrocheSj meh- 
rere Flanunenöfen mit einander so in Verbindung zu setzen;^ 
dass man in dem einen Ofen die Eisensteine röste; in dem 
zweiten sie desoxydire und in dem dritten das Eisen schmied- 
bar mache, so wie die von Dumas bearbeitete Idee: das 
Eisenoxyd . der Erze ' durch Kohlenwasserstoffgas bis zu 
schmiedbaren Eisen zu desoxydiren, die Erdarten aus der des- 
oxydirten Masse durch Waschen zu entfernen^ und sodann 
die metallischen Theile durch allmähUges Pressen gleich 
dem Platinschwamm zu homogenem Eisen zusammen zu 
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Achweisseii« Das \Tare dann einö Art von Loppepfrischerei 
nach netten Principien betrieben. 

Unter die Verbesserungen welche» übrigeos die Et« 
Benmanipulationen in neuern Zeiten erlitten haben , gehört 
die Reinigung der sonst znip Eisenumschmelzen nntauglichen 
Steinkohlen des Plauenschen Grundes bei Dresden. Die am 
denselben ohne Reinigung bereiteten Coaks gaben immer ein 
zum Frischen nicht brauchbares Roheisen» Meine in die- 
sem Journale früher mitgetheilten Untersuchungen weisen ei- 
nen starken fein eingemengten Gjpsgehalt, welcher sich 
bei der Verkoakung im Schwefelcalcium umändert, nach. 
Der thätige Besitzer der Burg ker Steinkohlen werke in 
Plauenschen Grunde, Herr von Burgk, lässt jetzt 1) die 
Steinkohlen durch Walzwerke maklen ; 2 ) dieselben mit 
heissem Wasser (Abfall beider Dampimaschine) auslaagei; 
3) zur Entfernung alles Grubenschlamms und anderer erdi- 
gen Theile verwaschen, und dann 4) diesen gerein^tefl 
Steii^ohlenschlich in Backofencoaks umändern. Mit diesen 
Goaks lässt sich das Roheisen sehr gut im Cupnloofen oiii- 
schmelzen Y ^uch haben wir dieselben bei unsern hiesiges 
Silberschmelzprocessen sehr wirksam gefunden. 

W. A.'Lampadias. 



/. J^ervollkonmnung in den Prozessen ^er 
FabriJcation des Ei^ensy anwendbar heim 
Schmelzen der Erze^ und andern darauf fol' 
gen'den Operationen^ bis zu seiner Umbildung 
in Zaine-y folglich^ P'erbesserung des Eisens 
von geringerer Sorte^ Patent von Josias Lani' 
hert^ (Repert of patent tnpent^ nov. 1829, p. 658.)*) 
(a. d. Bullet, <i. scienc^ technoh Janvier 1830.) 

Der Process besteht darin, in einen Windofen, bei je- 
der Beschickung, oder überhaupt von- Zeit zu Zeit ungefähr 
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*) Obgleieh obiges' Patent «nch die Anweodnng eineB Gemeafu 
von Fottft9cbe mid Kodumls bei dem Yerschlneteeii der Eise nr» 
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15 PU. von einer M ischiuig tod zwei Theilen Kochsalz 
und eiD Theil Pottasche auf die Toone Eisen (2000 Pfd.) 
mit aofzugebeD. 



fpridit, so durfte doch wohl h5cliifeiu,'döir Kostbarkelt diese» Scluaelz* 
mittels wegen, beide^YeilieiiieraiigsarbeiteB.des Roheiseos tod dem» 
lelben Gebrauch zu machen sein. Prüfen wir die mögliche chemi- 
sche Wirkung der Geinenge ton Pottasche oder Soda mit Kochsalz 
auf das zu reinigende Eisen, bo müssen wir dieselbe wohl TOrzüg- 
lich in der Aufnahme der Kieselerde nnd der Phosphorsülre, wel- 
che sich durch ^Oxydation bei dem Frischen eines Siliinin- nnd 
Phosphor haltenden Roheisens erzeugen^ . suchen. Man hat bisher 
zn diesem Behuf bei mancher Art der HeerdMscherei sich des ^ein- 
gestreueten Kalks bedient Da aber die Kali - und NatrönsiUcate 
leichtfliissiger als <tie Kalksilikate sind , auch das leichtflfissige Ge- 
meoge Ton Pottasche oder Soda, leichler in das aufgebrochene Roh- 
eisen eindringen kann, so scheint in diesen Riicksichten die Angabe 
des Lambert Aufmerksamkeit zn Terdienen. Vor allen Dingen 
wfirde aber auf Pottasche Oder Soda möglichst frei T^n schwefelsau- 
ren KaU nnd Natron, wenigstens bei dem H<terd^schen zwischen 
Kohlen , Rucksicht zn nehmen sein ; denn ausserdem wurde sich 
durch die Desoxydation dieser Salze Schwefelkalium nnd Schweiel- 
nafriom bilden, dessen nachtheilige Wirkung auf das Eisen -jich bald' 
zeigen dilrfite, Bei.d^n Heerdfinschen würde es am Gerathensten 
sein, das Reinigungsmittel in den Perioden des Aufbrechens nach 
ond nach einzustreuen« 

Der Aufwand ton 16 Pfund des Lambertschen SchmelzQiittel auf 
2000 Pfd, Roheisen wfirde betragen 

10 Pfd. Kvochsalz '" 6 6r* 
6 Pfd. gereinigte Pottasc he 1 T hlr> 1 j- 

1 Thlr. 7 Gr. 

Was die Wirkung des Kochsalzes bei dem in Rede stehenden 
Proaisse anbetriflir^ so miisste dieselbe in einer Abscheidung des 
Kohlenstoffs ans dem Roheisen durch Einwirkung des Chlors bestehen» 

Herr Oberhuttenmeister Alex theilte n«, TOranlasst durch einen 
Totschlag :ron mir an Sr. Exoellenz den Hm^ Cabinetsminister G r a-* 
fen Ton Einsiedel, dass Flnssmittel des Jpsias Lambert prfifen 
zu lassen, folgende Bemerknngen über, diesen Gegenstand mit : 

„Im Jahre 1824 erhielt , Joseph Lancoek in Warwickshire bei 
Birmingham ein Patent auf die Anwendung des l^ochsalzes beim 
Paddeln« «^ 

,>Derselbe nimmt zu 3S0 Pfd. Roheisen 7 Pfd. Kochsalz. <^ 

„Im Jahre 1826 Torsuchte ich die Anwendung des Kochsalzes bei 
dem Puddlingfrischen auf dem Mittelhammer. Das Kochsalz yrurde 
bei dem Rohaufbrechen statt des Kalkes eingetragen, und zwar auf 
200 Pfd« Roheisen 2^ ^fd« Kochsalz. Es Terbreiteten sich dickli- 
che D&mpfe, und es war beinahe unmöglich das Eisen zum Schweis- 
sen am bringen. 

„Ob durch das Chlor eine Tollkommene Abscheidung des Koh- 
lenstofls erfolgt und dadurch dasv Eisen bruchig gewbrden ist, oder 
ob die Lcgirung ron Natriumeisen die Schweissbarkeit des Eisens^ 
sich Terraiadert hst? durfte schwer za bestimiaen sein« 
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Für den Raffinirofen wurde nan ah pasaeodea Ver* 
bällnisa obiger Mischiuig 12j^ Pfd. auf die Toone Eisen an* 
wenden; in dem Puddlingofen für dieselbe Quantität Metall 
11 Pfd. ; aber in den GUibofen^ und andern Oefen hängt die 
Quantität des Zuschlags ron der Beschaffenheit^ Gestab 
und Natur des Eisens ab ; diese Quantität wechselt zwischen 
10 bis 20 Pfd. auf die Tonne. 

Man verbessert das Eisen von schlechterer Beschaffen- 
heit^ wenn man es bei erhöheter Temperatur mii demselben 
Zuschlag in den nämlichen Verhähnissen behandelt. Man 
kann diesen Process in jedem Glüh - oder anderem Okn 
vornehmen; nur muss mau Sorge tragen^ dass die Mischung 
mit dem rothglühenden Metall so langein Berührung Ueibe, 
als es der Beschafiienheit, Gestalt und Natur angemessen 
ist Ist es z. B. in Form von Röhren ^ wie etwa Kano- 
nenläufe, so kann man die Mischung in cUe Röhren bmi- 
gen. Obgleich der Erfinder dieser Verbesserung vorzugs- 
weise Kochsalz und Pottasche zur Zusammensetzung ohge- 
dachten Mischung anwendet^ so kann man sich doch auch 
andere Compositionen von Soda und Pottasche bedieneai 
welche das nämliche leisten würden ; doch glaubt der Er- 
finder^ dass die Anwendung von ^Kochsalz und Pottasche 
am angemessensten und wohlfeilsten ist 

Chev...t. 



(Aiialjtiidie Prnfniigeii des gefrischten Eisens wurden hier den 

ndthigen Aufschfass geben L.) 
„Wenn Josias Lambert das Kochsalz Tor dem GebraMdi ndl 
Pottasche me>igt^ so könnte woUl das Poiassiom die nachtheilige 
Wirkung das Natrium aufheben, da nach Thenard die 
rnngen Ton Eisen und Potassium sehr weich und dehnbar sind« << 

Alex. 

AUen diesem nach durfte es, im FaU auf uusern deutsehenFE 
hütteii die nach Lambert aozustellenden Versuche nicht ^Ifickea 
sollten^ (und bekanntlich bewähren sich nicht immer die Vorscfanf- 
ten der englischen Patente ) ratsam sein , die Pottasiche ^ein in 
etwas Termehrter QuantitSt ohne sie zuTOr mit Kochsalz zn Temen- 
gen 9 anzuwenden. Es steht zu hoffen, dass deutsche Eisenh^tton- 
lente sich Torzüglich auf solchen Werken , die den Kalt- und Bath- 
bruch des Eisens zu bekämpfen haben, der nöthigen Prüfung^ di( 
Gegenstandes unterziehen werden, Lampadin«» 



IL F'erhesserung heim Schmetzw/fsen* (Blasen 
mit erhitzter Luft,) (Bullet^ des seienc» iechnolo§. 

Juin 1830.) 

ÄBStatt in die zum Schmelzen des Eisens bestimmiea 
Oefen kalte Lufit eintreten zu lassen, bedient man sich seit 
einiger Zeit in den Hütten von Cljde erwärmter LuÜ, nnd 
zwar mit dem besten Erfolge. Versuche haben gezeigt, 
dass eine gegebene Quantität Eisen bei erwärmter Luft zu 
ihrer Schmelzung nur drei Viertel von dem Quantum Koh- 
len brauchte, was bei kaher, nämlich durch kein künstli- 
ches Mittel erwärmter Luft erforderh'ch war; ^u gleicher 
Zeit wurde auch das Ausbringen an Eisen betraclitlich ver- 
mehrt. In diesem Augenblick werden alle Hohöfen zu 
Cljde nur mit erwärmter Luft gespeist. Ehe niian auf die- 
sen Werken die Luft in die Gebläse efntreten lässt, wel- 
che dieselbe nach den Oefen führen, erwärmt man sie bis 
auf 220^ Fahrenheit; und zwar geschieht dies mittelst gros- 
ser eiserner Gelasse, welche auf Oefen stehen* und dem 
Kessel einer Dampfmaschine gleichen. Es ist wahrschein- 
lich^ daaa eine noch höhere Temperatur als 220^ F. noch 
glücklichere Resultate geben würde ; doch ist dieii noch iiicht 
durch die Erfahrung bewiesen. Man hat bcrectinet, dass 
diese Verbesserung in dem Kostenaufwandes welchen das 
Schmelzen des Eisens in England verursacht, eine Erspar- 
niss von wenigstens 200,000 Pfund Sterling bewirken wird/) 
{Revue des revues, April 1830, p. 299.) 



*) 'Wenn \nr bislier es als hutfenmänniscbeii Onutdsatz in dec 
I.e1ire Ton GeblSien aaÜBtellten , daii^ man tfen Oeblasemaschinen "wo 
mdglich eine luiUeji condensirte ,^ mithin in demselben Volumen mehr 
saaentoffhaltende Luft zafahr«i solle ^ dass ferner die Zagöfen und 
Gebläseöfen im Winter bei kalter Luft TorzagUchar als bei der war- 
men Sonunerlnft wirkten^ so sdteintdie hier gegebene Vorschrift, 
ethitzte I^uft in die Gebläsemasdiinen eintreten zn lassen, in töIU- 
gem Widemproche mit diesem zum Theil auf Erfahmog bernhenden 
Grundsätze zu stehen; Da es icdessen wolü zuweilen der FaU ist, 
dass neuere Erfahrungen filtere Theorien widerlegen , so wollen wir 
die BestStigiiDg obiger neuen Vorschrift: die G^lfise mit heisser 
huh za bedienen^ tou der Zukunft erwarten» Es lassen sich- in 
Hinsicht aaf den Vortheil^ .welcher sich durch das Blasen mit heis- 
ser Luft ei^ebeu soU zwei Fragen aufstellen , nSmlich : 1 ) bewirkt 
die Temperaturerhöhung bis zu 220^ F« wirklich eine schoeilere und 

Journ. f. techn, u. Ökou, Chem. IX. 3* 23 
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///• Üeh0r dnB Eisenfrißchen auf Engliiekt 
Arty od^er miii^lsi der Steinhohle^ von J7. 
Gay et {Atchht der Naimntnssenschaßen von lAUtkh^ 
und Jndusiriel von Brüssel^ Sept. 1829, p^ 196«) (Aus dm 
Buüettn des sciences fechnol, Janv* 1830.) 

Das Frischen des Roheisens, mittelst Steinkohlen yn«) 
ehe es so "venrollkonininet M'^nrde^ Yfie es gegenwärtig ist, 
der Gegenstand mehrerer Yersuche^ deren mehr^ oder min- 
der glückliche Resultate endlich zu den jeti^t gebrättchlidwn 
Verfahrungsarten führte, denen, wie ich glaube, NiemanJ 
ihre Vortrefflichkeit abstreiten kann. *) 

Der Mangel an Hobe^ und der Ueberflüss an Steinkot 
len hatten die Engländer bewogen , einen Versuch zu ma* 
chen, ob sich dies Brennmaterial ^ im verkoakten oderin- 
yerkoakten Zustande, zum Frischen des Roheisens in fo 

ToUkommnere Zersetzung dei Sauentoffgases dnreh die KoUe ? ote 
ist 2 ) die Terdümite Luft Ursache eines schwachem spärÜGhenVo* 
brennen» der Kohle , bei welcher donch die Hitze noch^ stark genf 
bleibt um das Erz zu schmelzen und das Eisen abzusondern? Vk 
letzlere Ursache scheint fast die wahrscheinlichst^^ und es vM 
sich daher auch ein grdss^res Ausbringen an Eisen «rUSren kiMi, 

. , indem unter diesen Umstfinden ein geringerer Antheil dessdben üi 
bei condensirter Lull Torbrannt wurde. Bei letzterer Annahme iriiA 

. es si«h mithin ergeben , das« eine Tordfinnte heissere Luft , weil m 
nicht mehr Kohle verzehrt als gerade zum EisenaosschiaelzeB iS* 
tliig ist, Torthe^lhafter als dichtere kfiltere wirke. 

Auf die Yermehrupg der Quantitfit des Wfirmestoffs selbst, iv^ 
che durch eine bis zu 220^ F. erwfirmte Luft herbeigefuhct win^ 
kann schon darum nicht gerechnet werden^ weil doch auch te 
Luft zu ihrer Erwärmung eine gewisse Menge Brennmaterkil MaL 
Uebrigens ,k5ante wohl di^se Erwfirmung iiber der Oicht der Heb* 
5fen erfolgen. Oh dieses schon geschehen ist, 'wivd ans ob^ 
Notiz nicht klar. > Lampadius» 

*) Die ersten gelungenen Versndte das Roheisen mitteist d^SKä- 
kohlenflammenfeuers zu frischen, Terdanken wir den- Beanihvgo 
zweier EnglSnder Cart und Parnell. Schon am 5. JToai 1787 
. erhielt William Parnell ein Patent der Erfindung Inr dioeia 
allmähUg ▼erTolikotemoete Frischmethode , s, Reperiary qf Jrh ^ 
Manufaetvtes Vol. iV* Dor Auszug aus diesem Werke , wekkf 
ich in meiner Hättenhmde 2. Th. 2. JB« S. 106 mitgetfaeOt We, 
lehrt schon das Wesentliche dieser Frischmethode. Die VeaAd 
mit dem Roheisen in d^m Yerfeinerungsfeuer scheint Parnell mA 
nicht gekannt zu haben. Ebendaselbst S. 99 habe ich die toi n^ 
auf dem GrSflich EinsiedeTschen Eisenwerke LanchhanuMr i« 
Jahre 1795 angestellten Versuche , das Roheisen durch Helzfl 
feuer zu irischen,' beschrieben,. ' ' L» 
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Feuern , welche man gewöhnlich bei dieser Arbeit anwen- 
det^ gebrauchen Keeee; da aber die Resultate nicht gluck« 
lieh waren, so kam die Anwendung der Steinkohle ab, 
oder doch wenigstens nicht sehr in Gebrauch«, In der 
Mitte des letzten Jahrhunlerts woUte man nun das Roh« 
eisen in den Friscbfeuern mittelst &oaks behandeln , Ydß 
wo man es m leicht zu pulrerisirenden Stücken herauszog, 
and es in Schmelztiegel .^inschloss , welche letztere nachher 
aufvden Boden eines Reverberirorens^ der mit Steinkohlen 
gefaeitzt war^ gesetzt wurden. ' 

Auf diese Art war das Metall , beim zweiten Theil des 
Processes nicht in Berührung mit dem. Brennmaterial; man 
begreift aber, dass.das in einen Schmelztiegel eingeschlos« 
seoe Roheisen nur unvollkommen von seinem Kolilenstoff 
lind andern fremdartigen Körpern geschieden werden konnte i 
der Einflusa der atmosphärischen Luft konnte nur auf die 
Oberfläche wirken *); der Process war also noch nicht 
ebne Nachtheile (iir die Beschafienheit des Biseiis^ and 
iiberdem sehr kostspielig. Doch ist es glaubhaft j dass er 
sa der Verfahrongsweise , welche wir jetzt zu beschreiben 
teisachen -wollen» und welche sich vom Ende des letzten 
lahrhnnderts datirt^ die nächste Veranlassung gegeben hat» **) 



*) Man miuflte daher aneh dem in Tiegeln sn frischenden Roh« 
fliten BW ZentSrany seines Gehaltes an KohlensiolF gaarende Zn» 

. scUlge^ nfimUch Gaaischiacke und Kalk zusetzen. 

• 

'**) Das Geschichtliche die Eisenfrlscherei fiberhanpt betreffend^ 
sind hier noch die CementationsTersache^ durch welche man das' 
Roheisen in schmiedbares Eisen nmznSndetn bemtUit war, zn er» 
wilinen* Rinmann woUte das. Roheisen durch Ceraeniation mit 
Riaanstan; andere wollten es durch Glühen mit gepolTeriem Roth- 
eisenstein frischen. Durch dieses Tecfabren kann zwar dar Koh* 
lenstoff des Roheisens zerstört werden. Es Vihd aber dagegen mit 
eingemengtem Eisenoxjdul iiberladen, nnd die Nebenbestandtheile 
des Roheisois an Siliciunieisen , Phosphoreisen , SchwefeieiMn » o. s. 
w, wenieni wenn auch oxjdirt, doch nicht ohne Schmelzung aus- 
geschieden. Mehr schienen die Tersnche äe» Hm. Dr. Bauer 
in Bautzen zu Tersprechen. Er woUte im Gegensatz der'Stahloemen- 
tation , weiche dem Eisen Kohlenstoff giebt , den Kohlengehalt des 
Roheisens durch Cementation in Gemengen erdiger Pnlrer ausziehen« 
Er ndnnte. diesen Frocess jidfntcinmg des Roheisens, Ich besitze in 
meiner Sammlong noch mehrere Stacke eines solchen durch Cementation 

23 ♦ - 
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Ia Verfolge oer Arbeit iverden vir sehen , dass nao 
in der Tbat von der Steinkohle in den zwei Zuständen 
Gebrauch machte nämlich: aU Koaks. um die erste Schmel« 
znng in dem Feuer des Raffintrofens (Verfeinerungfsfeuer) 
hervorzubringen 9 und 2) im rohen Zustande ^ um das Pro- 
duct einer zweiten Schmelzung auf dem Boden eines Be« 
verberirofena zu reinigen, welcher Puddiiogof«n heisaU 

Die Rafiiniröfen gleichen^ wenigstens der Gestalt nach, 
den Heerden der Frischfeuer; aber ihre Dimensionen siod 
bei weitem grösser* 

Die massive Mauerung , von welcher der Schmelzraani 
eingeschlossen wird^ hat 2 Meter 75 Ceatimeter ins Ge« 
vierte, und erhebt sich 25 Ceniimeter über den Bodra; 
die Dimcmsiones des Schmelzraumes betragen von 10 Meter 
gegen 75 Centiowter^ wie her dem der Frischfeuer. Er iil 
gänzlich mit Gusseisen gamirt^ aber der Grund allein , ual 
die Yordersttte sind von Platten gebildet^ die drei andeisa 
durch Wände von gegossenen Trogen nmgeben, in welche, 
während der Arbeit^ fortwährend kaltes Wasser einströmt, 
um ihr Schmelzen zu verhindern; die Hinterseite und die 
SÜchseite sind offen bis an die Bsse, an welche, in einer 
Höhe von einem Meter , 35 Centimeter fiber der Heerdsole, 
EUenblechplatten mit Chamieren befestigt sind; die wäli- 
rend der Arbeit niedergelassen, und wieder aufgez^^^ 
werden können, wenn man das Metall aufgiebt. Die zwei 
Seiten, welche der Formseite und Windseite der Frisch- 
feuer entsprechen, sind ganz gemauert, und enthalten jede 
zwei gegossene Röhren mit doppelter Einfassung. In dem 
leeren Raum , der zwischen den beiden Einfassungen Ueiiil| 
circulirt beständig während der Arbeit, ein Stronr kaltes 
Wasser 9 wie in den Trögen ; welche den Schmeizraum um- 
geben ; diese Röhren , in welchen die Düsen der Blasebälge 
munden, haben eine Neigung von 5 Grad; die vordere Plaitt 
hat ein Loch, woraus das Metall abfliessen kann, sobald es 

gefruchteo und aach atugeschmiedeten Eisens. Das9 aber dieses Ver- 
fahren wirklich im Grossen zur Ansfohning gekonupea sei , ist mit 
nicht bekannt worden» Ir, 
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im Heerde niedergegangen ist; diesei Slkhloch wird wäh- 
rend der Schmelzung mit einer Mischong ron Sand und 
Asche Yerstopft^ und steht unmittelbar mit einem Kanal in 
Verbindung^ der 1 Meter breit, 20 Centimeter tief und 3 
— 4 Meter lang ist. Es ist rpn der Siichseite angebracht, 
nad dazu bestimmt, das flüssige Metall aufzunehmen« Die« 
6fr Kanal oder Trog besteht aus einigen Tbeilen von Guss« 
eisen > ,die immer mit den Enden an einander gesetzt sind. 
Diesen Trog muss man ganz mit Asche ausstreuen , damit 
sieht etwa das geretnigie Rpheisen an den Wänden oder am 
Boden hängen bleibe. 

Die zur Arbeit nöthigen Werkzeuge bestehen nur ia 
einigen eisernen Stangen, um das Feuer zu dirigiren, und 
das Stichloch zu durchstossen , einem Haken , um die Röh« 
reo zu reinigen y einigen Schaufeln und Körben, um das 
Brennmaterial aufzugeben7 und Eimern, um das Wasser 
so schöpfen und auszugiessen ^ weiches zum Erkalten des 
Rfdieisens Hadi dem Schmelzen nöthig ist« In Bezug auf 
die Führung des Rafliniröfens muss man, wie bei den 
Friscbfeoem, zwei Fälle unterscheiden: entweder man feuert 
den Ofen an , oder er ist durch eine vorhergehende Arbeit 
idioa erhitzt. Im ersten Falle bedeckt man den Boden 
des Schmelzraums von der Stichseite und Hinterseite, mit 
Asche 9 man wirft hierauf in den Schmelzraum & — 6 Körbe 
Coaks, und stellt yor die Blasebalgröhren sieben bis acht 
Stiicken Steinkohle von mittlerer Grösse, welche man, mit 
etwas Holz und einigen Kohlen anzündet j, und ihnen zu^ 
gleich etwas Wind giebt; sobald das Feuer brennt > schiit« 
let man den ganzen Schmelzraum tqU Koaks, und giebl 
aar einen sehr schwachen Wmd *) gewöhnlich nur durch 

*) HShne, welche sieh an den ROhieii befittden^^ dweh welche 
der Wind eiii»tr5mt , setzen den Arbeiter in den Stand, ih» va re* 
guliren , und dies ist eine Sache , auf die man sein Angenmerl. nch« 
len muss. In der That bedarf es eines betrSchtUchen Geblases.^ uwk 
den Kohlenstoff ans dem 'EaMen zn scheiden ; aUein , woUte der Ar-^ 
heiter fortwährend den ganzen Windstrom in den Schmelzraom tre« 
tao lassen , ohne Rücksiehjt anf den Znstand , in Welchem das Brenn- 
material sich befindet, so würde er nach und nach einen grossen 
Theil des Eisens in Schlacken Terwandelo. 'Wenn das Roheisen, 
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zwei RohreD ; jetzt giebt man das Metall auf. Die BescUk« 
kuog, welche ein Gewicht Ton etwa 800 — 1000 Kil<H 
grammee hat, mag sie nao.aus Bisengänseo^, oder altem Ei- 
sen Ton anbrauchbaren Gegenständen, oder auch einer Mi- 
acbuag ron beiden Sorten' bestehen, wird , sobald es die Fona 
der Terschiedenen Stücke erlaubt , in die Mitte des Heerdes 
gestellt, ond ganz mit Koaks bedeckt, auf welche ma« nodi 
einige Schaufeln toU Schlacken wirlt; nun giebt man des 
Wind aus vier Röhren auf einmal ; auf diese Art wird die 
Hitze. bald sehr intensir, das Boheisen fängt an zn achmei- 
zen. ond stekt sich auf den Boden des Schmelzrauma her- 
ab^ £e yiel leichtern Schlacken bleiben auf der Oberfläche 
des Sumpfes 9 ond werden durch cUe Gewalt des Wiadep 
selbst über die Koaks hinaus geworfen, wo man sie^ la- 
mentlich gegen das Bodo der Arbeit, heftig brodelo sieht; 
nach zwei Stunden hat sich das ganze Roheisen im Schmdx- 
raom zo Boden gesenkt; dann öffnet man^ das SticUodii 
und das Metall fliesst in den Kanal, von dem wir weiter 
oben gesprochen haben; hierauf bewerkstelligt man die 
augenblickliche Abkühlung dadurch, dass man mehrere Ei- 
mer kaltes Wasser darüber hingiesst; der grösste TheÜ der 
Schlacken, welche mit der Masse vereinigt geblieben wä* 
ren, wird durch die plötzh'che Abkühlung an die Obeili- 
che emporgehoben,, wo sie sogleich eine feste Kruste bil< 
den. Da indessen die ganze Masse bei weitem sich neck 
nicht festgesetzt hat, so fährt man fort, Wasser dariiber 
hinziigpessen y und man erleichtert sowohl die onmittelfamt 
BerühruDg mit demselben, als auch das Abfliessen 
SchÜEicken^ welche noch nicht Zeit gehabt haben ^ §ich 
ter der ersten Kruste zu verhärten 9 dadurch^ daaa 
letztere mittelst einer eisernen Stange an mehreren Ortea 
durchstösst. Diese letztern Schlacken .lösen sich nun bre- 

anf dem weissglnhenden Brennmaterial liegend, scliinilzt, daaa 
erst der Wind nicht gespart werden; denn jetzt mass das 
maas ron Sauerstoff, welches man dem Fener zufahrt, d^ ] 
Stoff ans dem' Roheisen scheiden ^ welches nach und nach , tot 
Winde ^ sich in dem Schmelzraum Tereinigt , aber nicht, 
mal d«!» Roheiseti gänzlich geschmolzen ist. 
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ieluä ab . und lasaeii z w^clien dem Metall und der Kruste 
der verhärteten Schlacken einen leeren Raum» welcher, 
nach der Erkaltung, zulässt, diese mit Leichtigkeit abzuhe- 
ben. M.ach gänzlicher Trennung der Schlacken und volU 
kommner Abkiihlung des Metalls i wird die Platte (sie ist 
SCentimeter dick^ eben so breit als die Rinne , «nd rer» 
hällnissmässig lang zu der Quantität der Beschickung) unter 
der Form, die sie angenommen hat^ in zwei oder drei Theilo 
getheilty und so nach dem Platze hingetragen ^), wo sie 
in Stücke Ton 12 oder 15 Kilogrammes zerbrochen wird, 
um der Arbeit des Paddlingofens übergeben zu werden. 

Das Roheisen I welches nach dieser Operation den JSb^ 
men Feinmetall bekommt , hat seine Natur, und sein An« 
sehen verändert. Es ist brüchige blättrig geworden , z^igt 
Kristallisation y ist sehr weiss 9 und irisirt oft auf dem Bru- 
che, während das Aeussere ein schwammiges Ansehen hat. 
Man wurd^ zu der Arbeit des Raffinirens durch den allge- 
mein angenommenen Grundsatz bewogen 1 dass das weisse 
Eisen leichter zu raffiniren ist, als das graue*, **) allein» 
w^nn maa mit Aufmerksamkeit beobachtet, was während 
dem Schnselzen des Roheisens in dem Feinleuer , und wäh- 
rend seiner augenblicklichen Erkaltung ror sich geht, so 
wtfd man sich leicht überzeugen ; dass es nicht der einzige 
Zweck dieser Operation sei, weisses Roheisen- zu erhalten; 
dies fahrt natürlich zu der Frage, warum, da sich das 
weisse Roheisen leichter raffiniren lässt, man doch gemei- 
niglich dahin streben muss, vom Hohofen graues Roheisen 
zu erhalten* 

Ruten wir uns die Umstände zurück, unter welchen 
man weisses Roheisen .^^^) erhält, so sehen wir sogleich, 

*) IKba bedieitt sich zu dieMm Zweek einer AH mofekehrter ei- 
serner Hsndwasen (Scbnbkarren), mit swei Haken Tersehen^ mit- 
telst welcher man sie sehr leidit aufheben kann« 

**) In der That, das graue Eisen, wenn es flfissig und in Be- 
rShmng mit der atmosphSrischen Luft ist^ nShert sich dem weissen 
Roheisen^ ein Zustand^ den es erst durchmachen muss, ehe es harn« 
merbares Eisen wird« 

*** ) "Wet sich über die Kncheinung des Fiischena vencfaiedsncr 
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daas man Dicht imiuer ivriches edbalfen kanii^ ohne iem 
CfaDg des Ofens za stören^ und dasa^ in diesen Fall^ die 
Reduction der Ecze nichlso Tollständig sein kano^ ab dei 
einem regelmässigen Gange; das Roheisen wird noch fremde 
artige Stoffe enthalten^ deren Absonderong^ während des 
ontnittelbaren Raflinirens in dem Pitddliagofen nicht so schndi 
statt finden konnte, ab die Schmelsung dieser Sorte weis« 
sen Roheisens I und sein Uebergang in den Zustand des 
wirklichen Efiseng. Es würde also, in diesem Falle, die 
grössere Leichtflüssigkeit des weissen Roheisens kein«- 
wegs ein Yortfieil^ sondern ein bedeutender Nachtheil son; 
es wäre.ohngefähr dasselbe, wenn man- durch einen regele 
massigen Gang des Hohofens graues Roheisen erhielte^ und 
dieses durch eine plötzliche Abkühlung sogleich in weisses 
Roheisen verwandeln wollte; denn, wenn man die Eisen- 
gans schmilzt y ehe man sie der Raffinirung in dem Reyer^ 
berirofen unterwirft^ so hat man dabei folgende Zwecke: 
1 ) den Zustand des Kohlensfofis in Roheisen zu vei^Bdeni, 
und dieses aus grauem in weisse^ Roheisen zu verwandela, 
w^as man durch die plötzliche Abkühlung mittelst kalten 
Wassers ^) erreicht, 2) es zu gleicher Zeit von einer 
Menge fremdartiger Substanzen zu befreien , welche es neck 
enthalten, kann , ein Resultat , ohne welches das erstere nicht 
nur nutzlos, sondern selbst schsidenbringend wäre, weä, 
da ihm die Aufgabe gegeben war, die Raffiniomg zu be- 
schleunigen, die Körper I welche mit dem Metall yerein^ 

t 

■s 

AHen den RoIieiseiiD im Flammenfeaer genaner oatenichteii mrA, 
lese die griindliclie Belehrung^ welche Karsten in der xinreiten 
Auflage seiner Eisenhutfeniunde^ 4ter Theil. $. 1126. S. 123 iber 
das Verhalten der Terschiedenen Roheisenarten bei dieser yrfsrhme 
thode giebt, nach. X<* 

*} Da das Wasser, welches man anf das flfissige Roheisen gienty 
sich zersetzt, so ist Wahrscheinlich , dass der Sauerstoff nnd Wasser^ 
' Stoff sich eines Thetls des Kohlenstoffs bemSchtigett^ and auf diese 
Weise schon eine Art Ton Entkohlung beginnt; indessen konnte »an 
'doch diesem entgegensetzen^ dass, wenn das Roheisen in dem aas 
Kohle gebildeten Vorheerde fliessend steht, er eine gewisse Meng e 
Kohlenstofl absorbirt, welcher in der That hernach weiggeseham 
wird) aber ohne dass dadurch eine wirkliche Entkohlong ia Bez^g 
ditf den Zostand des Met^Us rot der Schmelzung erlelgie» 
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gieWeben wären , sieb hernach nicht mehr vollkoinnien ab- 
sondern könnten. Denn^ so wie wir sogleich bemerkten, 
dM8 wenn nicht sehr reine Erze im Hohofen zu behandehi 

r 

Sind 9 wo durch eine Jilölzh'che Abkuhlnng im Augenblicke, 
wo das Roheisen flieset, man nur den ersten Yortheil des 
Rftffinirens erlangt, woraus wir schh'essen können, dass die 
Anwendung dieser Operation nicht nur die Arbeit desPudd- 
Sagofens erleichtert, sondern auch unmittelbaren Einfluss 
anfdie Beschaffenheit des Eisens äussert*); so kanu man 
fiidi dayon überzeugen, wenn man die Eisensorten , die 
man zu Seraing erhält, mit denen vergleicht, welche ans 
den unmittelbaren Raffinfren des grauen Roheisens im Re«^ 
Terberirofen , welches man nicht vorher durcb^eschmoken 
liat, hervorgegangen sind'^^). Ein anderer Grund könnte 
noch sor schlechtem Beschaffenheit der Eisensorten, wel- 
che wnr zu betrachten im Stande waren , wesdntljch beitra- 
gen; dass nämlich die Luppen sogleich zwischen Walzen 
ansgereckt wurden^ ohne vorläufig unter einem starken 
Hammer bearbeitet worden zu sein, so wie man dies zu 
Seraing thut ; durch diese Art der Arbeit ist aucli die Pro- 
dndion in einer gegebenen Zeit viel geringer, und der Ab» 
{dl beträchtlicher. Es. steht zn befürchten, dass iiese un« 
regelmässige und unvollständige Art der Anwendung der 
Englischen Methode, -das Eisen zu behandeln, noch lange 
Zeit der allgemeinen Einfiilirong^ dieser Methode in nnsern 
Pnmnxen nachtheilig sein wird, indem sie das Yorurtheil 
aahrt^ als wäre das auf diese Weise erhaltene Eisen von 
sdilechterer Beschaffenheit, als das^ durch Holzkohlen. Det 

^) Vor der Anwcfodaog des Verfeinenuigsfeaen , sagen die Her- 
ren Dnfresnoi und Blie de Beaomont, Verfasser der Me^ 
iaUwgisch^n Heise in^ England^ brachte das Messe Raffiolren im 
lleverberiroien bei weitem nicht den gewünschten Erfolg in Eng- 
land herror ; er war ziemlich unregelmassig ; bald war der Verlast 
an Eixen sehr gering , andere Male hingegen betrfichtlich. Der Auf- 
wand an Brennmaterial yarürte eben so aehr, ab die Quantität des 
. Eisens. 

** ) Das Verfeinem des Roheisens Tor dem Puddlingfrischen wird 
in dem Ufaase nothwendiger als dasselbe mehre fremde Nebenbs- 
standtheile atuser der Eiseakohle enthUt. L, 
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Abgang 9 welchen da« Robeisen während der Behaadliuig 
in den Ra£Rniröfen erleidet, variirt toh 5 — 10 Prozent; 
die Schlaken sind sehr schwer^ und man hält sie für sehr 
reich. Indessen macht man dagegen zu Seraing, au^e- 
nommen einen sehr kleinen Theil^ welchen man in das 
Schmelsfeuer wirft y noch keinen Gebrauch ; es scheint je- 
doch (nach dem Jmtrnal des mines, Voyage metaUurgiqäe 
en Angleterre^ Tom. IX,, pag, 795) dass die Schlackesi 
welche bei der Behandhing des Roheisens in den Raffinie- 
ren entstehen j mit vielem Erfolg im Hohofen würden yer- 
sdimoken werden können; nach Analysen, die laan mit 
Schlacken aus einem Raffinirofen in England machte^ ent- 
halten diese eine grosse Menge Phosphorsäure. Ueberbaift 
zeigt, Alles ^ was dieses Journal darüber sagt^ dass die Ope- 
ration , durch welche man das Roheisen > ehe man es dem 
Puddlingfrischen unterwirft , in FeinmetaU umändert^ tos 
der höchsten Wichtigkeit sei. *) 

Einer der Torzüglicbsten Gründe | warum man die 
Schlacken aAs dem Raffinirofen asu Seraing nicht in den 
Hohofen wirft, ist wohl der^ dass^ da man bisher einen 
Theil seines Ertrags im Zustand des Rolieisens in den Han- 
del geliefert hat^ man hat furchten müssen, Stoffe hinein- 
zubringen , welche, seinen Eigenschaften schädlich waren; 
jedoch würde dies nicht Toa so grossen Folgen sein^ da 
man sie dnrdi das Raffiniren leicht wieder herausbrin- 
gen kann« **) 

*) Wenn, wie es wahncheinlieli ist, bei dem YotsdiiiieiveB des 
Roheisens im Terfeinemiigsfeaey , sich darch oxydirende Einwixkn^ 
die Gehalte des Roheisetls an SilidmiLeisen Phosphor- lud Sch^mfel- 
flisen bedenleiid Temiinderji , und sidi. als Silicat tud Acidate n di§ 
Schlacke begeben , so müssen diese Schlacken bn einem netten le* 
dncif enden Schmelzen ein schlechtes Roheisen geben. I.« 

. **) Dieses wird aber doch immer mn so schwieriger wenkai, als 
man durch schledite Schtacken wieder mehr Nebenbestandthole m 
das Roheisen brfichte. In einigen Fällen könnte das Rösten der Fein- 
eisenschlacken gnte Dienste thun. Anf der rothen Hütte am Hane 
X hat dieses wenigstens bei gewohnlicher Frischschlaske gute IHencie 
geleistet. Alan hat dasdbst sodann die geröstete Frischschlacke mit gn- 
tem Erfolge der Hohofenbeschickung zugeschlagen. S. StmtHemiet 
Gotiinger Kerdns hergmämkeher Ureunde^ M* 2. 4, 107. 
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Hier Ml 4er erste Theil der Arbeit des Riffinireiis ge- 
sddossen, und, imi Alles, was wir gesagt, noch eiaiBal 
kurz snsaramenEufasseo, wir sehen, dass er daraof hinaus* 
geht| das Roheisen zuerst einmal in Berühmng mit der 
Steinkolüe im Zustande der Koaks durchzuschmeLEem 

Der zweite Theü der Arbeit^ bei welchem man dib 
rohe Steinkohle 9 anwendet , und den wir jetzt genauer zu 
beschreiben rersudien wollen , besteht wesentlich in Fol« 
geodem 1) durch den Saumtoff der Lufl, welcher einen 
Reyerberirofen''durchstreiclit9 so y^ie durch eine leidite Zu- 
gabe von Wasser dem Feinmetalle 'welches vermöge der 
starken Hitze ^ die in diesen Oefen herrscht, geschmolzen 
ktf sräen Kohlenstoff zu entziehen, 2) die Bildung des . 
kohlensaoren ^) und KoUenwasserstoffgases zu beschleuni- 
gen, indem man da^ nach und nach flüssige Metall um* 
rührt, welches später das Ansehen eines weissgluhenden 
Sandes bekommt, und dann in einen teigartigen Zustand 
nke^ehty 3) den Uebergang in diesen letztem Zustand nö« 
thigen Falls durch den Zuschlag von Schlacken oder Ei- 
seospanen schneller herbeizuführen, 4) von der teigigen 
Masse Lappen anzufertigen , die genug Znsammenhalt ha« 
ben, nm üer Einwirkung der Walzwerke unterworfen wer- 
den zu können* 

Die Oefen, b welchen man diesen Process ausübt , gn« 
hören in die Klasse der Reverberiröfen^ und theilen sich 
felglich in die drei Theile, den Feuerraum , den Schmeb- 
heerd, und die Esse* 

Der Hals über der Brücke ist em wenig enger, als 
bei den R^rerberiröfen , welche man anwendet, um das 
Robeisen aufs neue zu schmelzen ; der Feoerraum ist 34 r- 
4^ Fuss lang, 2 Fuss 8 Zoll bis 3 Fuss 4 Zoll breit (Eng- 
liscjhes Maas)* Die Oeffnung des Feuerraums hat acht Zoll 
ins' Gevierte, und ist nach innen zu erweitert; der Aus« 
schnitt dieser Thür ist ganz von Gusseisen. Die Stangen des 

*) Bei dem Paddling« und andeni FnscIieB entweicht anch ein 
Theü des Kohlenstoffii ab Kohlenoxydgas^ L. 
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Rofttea sind beweglich^ mn währencl der Arbeit die Asche 
durchfallen za lassen, indem man sie mit einem Feoerha- 
ken auseinander spreizt ; aus demselben Grunde geht die 
Mauer, welche den Anfang des Gewölbes, bildet ^ nicht Ins 
auf den Rost herab ^ sondern lässt noch einen Zwischen« 
räum von ohngtffähr drei ^oll^ durch welchen die Arbeiter 
ihre Haken hineinbringen* 

Die Sole ist manchmal yen Ziegeln , ^ welche aber 
sehr feuerbeständig sein missen. Zu Seraing ist sie von 
Gusseisen, aus einem einzigen Stücke ^ und ruht auf vier 
ebenfalls gusseisemen Pieilern; die Platte^ welche die Sole 
bildet , geht drei Zoll in die Wände des Ofens hinein ; diese 
(Mauerung wird durch eine Einfassung von gusseisemen 
Platten unterstützt. Die yorzüglichsten Dimensionen der 
Sole sind : 8 Fuss Länge zu 3 Zoll in der grössten Breite 
( huit pieds de long sur tron pouces dans la plus gründe 
largenr ) gegenüber der Arbeitsthür* Sie hat hier eine kleine 
Neigung gegen die Esse, um das Abfliessen der Schlacken 
zu erleichtem , welches durch eine am äussersten Ende der 
Sole angebrachte Oefioung geschieht. Diese zum Ausffiea« 
sen der Schlacken bestimmte Oeffnung heisstFlorloch^ (tren 
da fior). Ejn gekrümmter Rost, welcher, sich am äusser- 
sten Ende dieses Fforloches befindet, erlaubt hier ein kki» 
nee Feuer zu unterhalten, welches 1} zu verhindem be- 
zweckt^ dass kalte Luit von Aussen ein&tröme, undSchlak- 
ken erstarren lasse, 2) einen stärkern Zog für ^ien Feuere 
räum hervorzubringen , indem es die Luit in der Esse ver* 
dünnt; und die Gase verbrennt ^ welche aus dem Ofen hec- 
Torströmen. 

Mag nun die Sole gemauert oder von Gosseisen sein 
impier ist sie I4. Zoll dick mit einem Ueberzuge voa 
Schlacken oder von Sand bedeckt. ^) 

* ) Wenii man das Roheisen auf einer mit etwas gröblich gestoi- 
sener aud mit Kalk Yern^ngten Decke der Heerdsohle niedergehea 
lüsst , so befördert dieses aas leicht eioKnseheaden Ursachen das Gaa- 
ren des Eisens, In sofern sich die oben angegebene Methode des 
J^osi*as Lambert: das Roheisen dnrch einen geringen ZnscUag 
Ton PottaKhe undKocbMOr za reinigen^ beiitatigea soOie^ »o wM» 
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Die enteren wendet man an, am festes^ die letzteren 
an geschmeidiges Eisen zn erhalten. Dtfrch die Anwen« 
duDg der Schlacken^ sagen die Verfasser der jMetällurgif 
Mchen Reue in England, erspart man melir an Brennma- 
terial; es ist in der That klar^ dass der Abfall g^eringec 
sein moss, weil die angewendeten Schlacken schon mit 
Eisenoxyd impragnirt sind; und folglich nicht Inehr davon 
auflösen können ; von der andern Seile könnte man fragen^ 
ijfi dieser Process immer mit Vortheil angewendet werden 
kann 9 wenn man beröcksichtigr, däss die erdigen Gläser, 
weldie die Solen bilden y vielleicht das Raffiniren bescbleu- 
oigen^ indem sie Eisenoxjd absorbiren, und mit diesem 
Oxyd zum Theil die verunreinigenden Bestandtheile auflö- 
sen y welche dem Eisen schädliche Eigenschaften geben. *) 
Was den Sand betrifft , so bemerken wir, dass das auf 
diese Art bearbeitete Eisen leichter haarig wird; die Ar- 
beit erfordert auch, in diesem Falle, 1& — 20 Minute^i 
mehr Zeit. ^ 

Von sechs Oefen , welche zu Seraing im Gange sind^ 
arbeiten gewöhnlich vier mit Schlacken und zwei mit Sand. 
Die Schmiedeöfen sind nach denselben Prinzipien und Ver- 
hältnissen aufgeführt 9 ^s die Paddlingöfen ; ihre Sole ist 
ifliner mit Sand hedeckt, sobald sie noch nicht gedient, 
oder starke Reparaturen erfahre^n haben; man feuert sie 
ohngefihr 12 Stunden vorher an , ehe die Arbeit beginnt^ 
nad , wenn die Sole allein erneuert wurde j nur 4 bis S 
Standen eher, ehe man aufgiebt; endlich wurde nur die 
Arbeit unterbrodien , so reichen drei Stunden hin, um dem 
Ofen die erforderliche Temperatur zu geb^i« — Lassen wir 
^ier den Ofen einmal im Gange seiiv; in diesem Fall gleicht 
der Frischer nachdem er dem Ofen eine hohe Temperatur 



Ton diesem Zaschlage etwa die Hälfte bei dem Feinschmelzen lud 
die andere Hälite bei dem Eioschmelzeii des Feineisens imPuddlisg-* 
Ofen zuzusetzen sein, I«, 

* ) Sind es gute Frischschlacken Tpm Gaaranfbrechen , so erhalten 
sie weing erdige GlSser , sondern sie wirken dann ab gaareoder Zur 
s«iaag zur Oxydation des Kolilenstofls, L. 



t 
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gegebea^ die Sole mittelst eioer Krüeke oder encr gdofBtta- 

ten Stange aus, und wirft ringshennii einige SchaBfeki TeB 

Eiseospäne, oder Schlacken , oder^ Sand. Wenn nuin miH 

Sand arbeitet, so geht die grosste Aofmerksanikeit des Ar- 

beitefs nnd sebes GehiSfen dahin, die Sole gehörig ansan 

gleichen; hierauf bringt er mittelst einer Schanfel das* Fei 

metall in die Mitte des Ofens ond an die breite Seite ; 

Stocken desselben werden übereinander gestellt, und bilden 

so 5 — 6 kleine Haufen, welche bis an das Gewölbe sich 

erheben ; ist dfs Metall hineingestellt , so Terschliesat man 

die Thfir des Ofens völlig, indem man sie mit oaenMu 

Klammern befestigt, und an ihren Boden klare Kolile wiifi» 

' um allen Zugang der äussern Luft abznsdmeiden» 

Der Gelralfe fiillt hierauf den Fenerraom mit Brenn. 
material an, schliesst die Seitenöffiiong desselben^ und obd 
das Zogloch der Ksse«^) Eine Viertelstunde nach der Be- 
schickung wendet der Arbeiter die Stücken des Metalis **) 
nm, und nähert der Brücke des Feuerraums diejen^eni 
welche noch am wenigsten erhitzt sind ; hierauf yeradiliessl 
er die kleine Thär wieder, und giebt ein heftiges Feoer« 

Ohngefähr 2S — 30 Minuten nach dem Aufgeben, fangt 
das Metall an, ins Schmelzen zu gerathen ; man yerachlieflsi 
hierauf das Zugloch^ und öffnet den Feuerranm, wobei maa 
die Rohle , welche die Thnr mit Terschloss, auf den Best 
stösst und der Rajffiineor beginnt die eigentliche Rafifininr* 
heil, ***) iiv eiche darin besteht, das Metall mit einem 



*) Dai Zngioch befindet sich^ an der obetn OefinBBg^ der ISm^ 
und ^rd dimh einen Schwengel mittelst eines knunmen H^eli m^ 
6ffnet, an dessen Ende sich eine lange Kette beiSndet^ daaut am 
AA&ter ihn bewegen kfinne. 

**) Die ganze Arbeit des Raffinirens wird durch eine Uetae OeC» 
nnng welche in dem untenr TheÜe der Ofenthur angebracht kL 
betrieben. 

***) In England, nnd Torz$gtich anf den meisfen Hammei i wc rk en ni 
Frankreich, die nach Eoglischer Manier eingerichtet sind, Tettsn- 
det man die zwei Terschiedeoen Abtheilnngen der Arbeit ^ indem 
man das Metatt zo gleicher Zeit erhitzt, nnd aach neben dem Fea»- 
ranm omriihrt. Dje Oefen, deren man sich in diesem Falle bedient, 
sind grosser, nnd haben zwei Thüren; ein solcher befindet sich anf 
den Hammerwerken des H^rb Oebaa za GriTegaee, bei Lt^e^ w» 
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iAwme gekrammten, und einem geraden Eisenstabe stark 
omzurähren; mittelst des ersten rührt er es auf, und brei«* 
tei es aus, und mit Hüife des zweiten zertheilt er es , so- 
bald es anfangt, eine teigige Gonsistenz anzunehmen ^ und 
bietet so alle Theile der Einwirkung des Feuers dar; wäh- 
rend der Operation giesst man alle halbe Minuten etwas 
Wasser auf das Metall^ um die Entfernung des Kohlen*, 
stoffii. durch seine Vereinigung mit Sauerstoff undl Wasser- 
Btotf, (Producte der Zersetzung) zu beschleunigen« Je- 
doch wendet man das Wasser nicht allgemein an ; in Eng- 
land hat man den Gebrauch desselben in yielen Hütten auf- 
gegeben. Die Arbeit wird 25 Minuten lang fortgesetzt; 
in dieser Zeit zeigt sich das Metall als ein weissglühender, 
imznsammenhängender Sand ; man öffiiet hierauf das Zug- 
loch, schüttet den Feuerraum wieder voll und giebt aufs 
neue ein heftiges Feuer. Nach Verlauf von 10 Minuten 
schliesst man das Zugloch wieder und fängt wieder an um- 
Korüfaren; dia^ Masse beginnt nun >eine teigige Gonsistenz 
anzunehmen^ was der Arbeiter, wenn man mit Schlacken 
arbeitet, dadurch be^schleunigt , dass er >Ton Zeit zu Zeit 
ttae kleine Quantität davon auf die Sole des Ofens wirft« 

Ist nun das IMetall so weit gekommen , so bleibt nun 
weiter nichts übrig, als dieses in Luppen (Lumps) zu for- 
men^ welche man von dem fünften Theil der Beschickung 
bildet. Auf einigen Hütten wirft man, um die Luppen- 
bilduDg anzufangen^ einen ' Kern von geschmiedetem Eisen 
in, den Ofen, um .welchen herum sich das Metall aufiiäuft| 
aber gewöhnlich fängt die Luppe ohne diesen Kern, an, 
oder vielmehr, indem man einen mit dem Metall selbst bil- 
det, nnd diesen anf der Sole des Ofens rollt, bis die Luppe 
ihre erforderliche Crosse erlangt hat; die Luppenbildung er- 
fordert 10 — 15 Minuten Zeit. Wenn sich die Luppen 
gebildet Iiaben^ so bringt man sie zu einer hohen Tempe- 



idi ihn in ThStigkeit gesehen habe. Man erspart auf diese Weise 
Brennmaterial^ und gewinnt an Zeit, da man statt Yier in einer ge- 
gebenen Zeit fnu^ RaiBnirnngen mache« kann« 
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rator^ indem man sie (iinf bis sechs Mmuten einen heiligen 
Feuer aussetzt: Mährend dieseif letzten Erwärmang, sagt 
Herr PeloQse in seiner £tiit«< des Hammermeisters {ort 
du maitre de fwges) wurden die Luppen immer in eine« 
Zustand grosser Weichheit gehalten , so ^ass der Kohlen- 
stoff^ den sie etwa noch enthielten, sich frei in der ganzes 
Masse bewegen, und folglich sich auf der Oberfläche lagen 
kann, wo er im Stande ist, sich mit dem Sauerstoff der 
Lu(r, die den Ofen durchstr>eicht,> zu verbinden. Hieraaf 
zieht man die Luppen wieder heraus, und schleppt sie mit- 
telst Zangen auf Eisenbahnen bis an den Hammer, dessea 
Einwirkung sie 40 — ,50 Secunden unterworfen, und ia 
längliche Prismen verwandelt werden, denen man den Na- 
men Brame giebt. 

Das erste Znsammenpressen der Luppe darf nur idt 
geringer Hubhöhe des Hammers erfolgen; denn wollte mai 
sie sogleich stark zusammendrücken , so würde sie sich ss 
zertheilen, dass es unmöglich wäre^ sie wieder z^isammea- 
zuiiigen. Aber, auf diese Att, erfolgt die Yereiniguag der 
Theile, welche sie zusammensetzen, ohne zu starken Druck. 
Sobald während des fiämmems die Luppe anlangt, ik 
Form eines länglichen Prismas zu bekommen, so' richtet sie 
der Arbeiter zu wiederhohiten Malen , uud indem er sie ü 
inach der Längenrichtung der Einwirkung des Hammers biet 
stellt, drückt er die Enden nach der , Mitte zurück , welche 
ohne dieses Mittel, voll von schlecht geschweissten Spaltet 
bleiben, und mit einem Wort, von schlechterer Beschaffen« 
heit sein würden ^ als der übrige Theil der Masse. Dkstt 
^ Process, obgleich sehr einfach, gäbe dann dem Eisen in 
Allgemeinen eine weniger gute Beschaffenheit, und nothigti 
dazu^ diö Enden der Stäbe abzuscl^neiden, was viel Verimt 
verursachen würde. 



*) Um die Luppe mit Leichtigkeit unter dem Hammer haudlMbeB 
cn kSimeD, schweiss^ man daran durch die ersten Schläge das £ ' 
eines Barrens, deren man. während des Pnddelns, eben so Tiele, 
Luppen da sind, erwärmen lässt ; gewöhnlich erwärmt man a^ i« 
Einfassung (embraTune) des Feuerraum». -^ 
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' Nach. dieser ersten Kompressioii ivird nun die Lappe, 
wenn sie noch heiss genug i6t> sogleich der Einwirkung der 
CyUnder unterworfen^ welche sie aus dem Groben heraus- 
arbeiten , und in Stangeneisen verwandeln» Im AlJgemei- 
nen ist es. besser^ die Luppe, wenn sie zum Kolben umge- 
formList^ aufs neue zu erhitzen^ ehe man sie der Einwirkung 
obgedachter Gjh'nder unterwirft, auch in diesem Fall wür- 
de es vortheiihaft sein^ sfe unmittelhar in den Schmiedeofen 
zu bringen, statt sie erkalten zu lassen^ wie man diese ge- 
wöbnh'ch thut. Wenn man auf diese Art arbeitet^ so glaube 
ich^ dass ein einziger Schmiedeofen s^chs Pnddlingsöfen ge- 
nügend bedienen könnte; überhaupt bin ich der.Meinung, 
man solle den Gebrauch ganz aufgeben, die Luppen den 
Gjlindern zu übergeben, ehe sie yon Neuem. erhitzt wor- 
den sind. Es ist unmöglich^ dass die Luppe, nachdem sie 
beinahe zwei Minuten unter dem Hammer verweilt, noch 
so viel Wärme besitze, das», die Thätigkeil der Cylinder 
noch auf die Stellung der Atome einwirken könne. Biswei- 
len unterwirft man, die Luppe> so wie sie aiis dem Pudd- 
Ungofen kommt j^ sogleich der Einwirkung der . Cylinder^ 
ohne sie vorher die Arbeit unter dem ,Hammer durchma- 
chen zu lassen, meiner Meiiiung nach muss man diese Art 
der Behandlung als sehr mangelhaft ansehenr Um sich 
davon zu überzeugen, braucht man nur geprüft zu haben, 
was bei dem Hämtoern vorgeht : in der That sieht man 
eine grpsse Menge Schlacken umherspringen, von denen 
ein Theil in dem Barren, der durch unmittelbares Auszie- 
hen erhalten worden ist, zurückbleibt.. Diess ist eine That- 
sache, welche wir selbst mehrere Male in einer Hücte zu 
beobachten Gelegenheit hatten, wo man vom Hammer kei- 
nen Gebrauch machte; auch sind die Eisensorten, welche 
man da erhält, von geringerer Qualität. *) Man sieht bei 



^) AUe nocb im Gaaren begriffenen Eiseitforten enthalten in ih- 
ren Zwischonrfiumen eingemengtes oxjdnlirtes Eisen« Es giebt selbst 
Robeisensorten, i^^elcbe dieses fein zertheilt enthalten. Wenn man 
ein Stuck dergleichen Eisen anglnhet nnd Cf luter einer starken 
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dein mmiittdkumi Aiundceii in Cylinder die Luppe nch 
(galten md xeneissen» vat nach dem Hämmero Biemalg 
erfolgt» uod vasy man kann sagea, was raa& will, dmcph 
das Schweusen oie wieder gut gemacht werden kann. Maa 
pagt; d«r AbCftll sei bei der JßehandlQog mit dem CyKiid« 
geringer^ allem dadurch kann nar bestätigt weiden, was 
wir so eben rndksiehtlich der Schlacken , welche mit dem 
Bisen yereinigt bleiben , bemerkten. ^ Endlich , mag auch 
Alles andere gleichgültig sein^ so kommt doch in Betr^idt^ 
^ q ^ das auf diese Weise bearbeitete Eisen mehr Neignag 
hat^ rothbrächig za werden, was ans den mir vom FL Pro- 
fessor Dandelin bei seiner Rii'^kkehr von GrosBbritCui- 
nien mitgetheilten Nachrichten hervorgeht. In Englaal 
wendet man eben so oft die öne, wie die andere^ dieser bei- 
den Methoden des Reckens der Luppe an. So wurd z« ft 
in allen Hüttenwerken von Staftordshire , die Luppe ecil 
stückweise geschmiedet, ehe sie dem Cyünder übergeb« 
wird; nach demselben Professor^ zieht man diese Methode 
gewöhnlich aat den Hüttenwerken ror, deren Fabrieadea 
sich nic^ über 100 Tonnen lyöchentlich beläuft ; man glaubt, 
sagt er^ dass das auf diese Weise verfertigte Eisen Ton bes- 
serer Qualität ist» Auf den bedeutenden Werken , z. B« 
denen von der Provinz Wallu, welche jedes im Durch- 
schnitt 200 — 350 Tonnen Eisen wöchentlich in den Hai- 
del liefert, werden fjsst alle Luppen zwischen Gylinden 
^4iUBgereckt. Dieser bedeutende Absatz konnte vielleicht n 
Annahme dieser Methode mit beitragen 5 doch ist es wahr- 
scheinlich, dass man hierzu durch die Beschafienheit der 
Erze und der Kohle Bestimmt wurde; denn man' hat bt* 
merkt, dass die benachbarten Hütten den nämlichen Proce» 
befolgen. In den Französischen Hütten^ m^o man die Arbeit 
auf Englische Art eingeführt hat, hat man immer das Rck- 
ken unter dem Hammer dem Recken durch den Cylindcr 
vprgezogen^ und H, Dandelin glaubt noch, dass in Eoigianl 
die Cyünder geschwinder vorwärts gehen, als zu Sermag. 

Presse / s» B. einipr Monzpretse staik nad pl5l«lich «n anim e M J K idt 
so prMst sich dieses Oxjdul als UcliUiGks aas, L« 



Man begreift kieht, was daraus henroi^eht, w^il die 
StAiielligkeit des Barrens den Unterschied der Temperatur 
den Jbeiden Enden der auszuwahenden Piece weniger fiihl- 
lar macht. Allerdings moss man^ um dieses Uebermadss 
Ten Schnelligkeit zu erlangen^ wirksamere Maschinen an- 
wenden ; aber man gewinnt an Zeit und Qualität^ and diess 
i^t nicht zu verachten. Das Hamm^m^ welches, wie schon 
gesagt^ zu Seraing ohngeföhr 40 Secunden dauert, dauert 
an Staflerdshire 2 Minuten ; die Schläge sind also schneller, : 
und der Auihob der Hammer kleiner« Es ist glaublich, 
dass diess noch ein V ortheil ist , um Zeit zu sparen« In 
Staffordshire hat man die Gewohnheit^ 2 Luppen auf ein- 
mal zu hämmern ; die eine bringt man ohngefähr ejne Mi- 
nute später herbei; als man die andere zu hämmern ange- 
fingen hat , die Stellung des Hammers erlaubt diese Ope* 
retion. Die Zdt, welche man auf jede Luppe rerwendef 
beträgt auch ohngefähr eine > Minute. 

Der Barren welcher« das Product der Ausreckung der 
Lappe ist, besteht noch ans einem sehr wenig homogenen 
Eisen, das noch eine grosse Mebge Schlacken enthält. Die 
Operation, durch welche man das Eisen im Zustand der 
grössten Reinheit erhält , heisst ^ Schweissung ( corroyage) 
und. besteht dario^ den Barren, welchen man durch das un- 
mittelbare Ausziehen der Luppe oder Brame erhielt^ in 
Igr&Mere oder kleinere Stücken zu zerschneiden, welche man 
in Bündeln vereinigt« Qiese Bündel ii^erden big zum Roth- 
glühen in Schmiedeöfen, die den Puddlingsöfen ähnlich sind 
erhitzt, und dann der Einwirkung der Cjlinder übergeben 
welche sie in Barren umwandeln« 

' Dieser neue Barren, von einer besseren Beschaffenheit 
als der erste, giebt dass Eisen, welches im Handel unter 
dem Namen Eisen No. 1 bekannt ist, und den' gemischten 
Eisensorten (fers meles) entspricht; dieser Barren auf die 
nämlidie Weise^ wie vorher behandelt, giebt ein noch rei- 
neres Eisen,, welches man mit dem Namen Eisen No. 2 be- 
zeichnet ; ein drittes Schweissen endlich giebt uns das Eisen 
von bester Qualität No. 3« 

24 ^ 
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Die verschiedenen Operationen mit dem Cylinder wer- 
den auf folgende Weise geleitet : 

Die Luppe wird vom Hammer weg , oder aus . dem 
Schn^iedeofen auf Bahnen, von Eisenplatten gebildet, ge- 
schleppt^ und auf ein kleines Gesims gelegt, \i-elches ein 
wenig über die Verbindung der beiden Cylinder hervor- 
ragt Hier ergreift sie der Arbeiter mit der Zange und 
iibergiebt sie der ersten Riefe. 

Die ersten Riefen sind gewöhnlich mit kleinen Aus- 
zackungen oder Rauhheiten versehen , welche dazu ^ dienen^ 
die Luppe fassen zu lassen , und ihren Durchgang von der 
andern Seite des Cy linders her, zu erleichtern. Hier em- 
pfängt sie ein Handlanger, welcher sie ergreift, und wieder 
hindurch gehen lasst^ mit Hülfe eines zweiten Handlangers, 
welcher sie mittelst eines Hebels, dessen Stützpunct an ei- 
ner Rette aufgehangen ist, aufhebt. Der Arbeiter, welcher 
das Recken besorgt, ergreift sie nun wieder, und lässt sie, 
wie oben, durch die zweite Riefe gehen, welche ihr die ge- 
wünschte Dicke geben soll. Die ersten Riefen sind, wie 
eben gesagt, auf diese Weise so gezähnt, weil durch sie die 
Luppe am schwersten hindurch geht, was noth wendig ge- 
schehen muss, damit die Atome einen starken Druck erbal- 
ten. Wenn die Luppe später nicht mehr fassen will, sa 
pflegen die Arbeiter etwas Sand in die Riefen zu streuen. 
Den Abfall bei diesen verschiedenen Operationen 
schätzt man auf 33 Procent, nämlich : 
Uebergang des Roheisens in den Zustand 

von Feinmetall 10 pro Cent 

Puddeln 8 

Erstes Zusammenschweissen 8 , 

Zweites — — 7 

33 

Was den Aufwand an Steinkohlen betrifft, so ist er sehr 
verschieden, nach der Beschaffenheit, Grösse derselben, und 
dem Verfahren des Arbeiters der sie anwendet» Indessen 
nach Versuchen, welche man in der fiisenfabrik zu Seraing 
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liDitellley ist erwiesen, iass man zu IQO KSogrammen Eisen 
TOD Np. 3^ 229 Kilogrammen Steinkohle braacht. Nämlich: 

1) Um za rafliDiren 100 Kilogr« Roheisen 43 JBal* 

2) — puddeln 108 — Feinmetall 80 
. 3) — erhitzen 107 — No. 1« 53 
.4) 107 — No. 2. ^ 53 

229 



Bemerhtngen über das 'auf Englische Art hearbnieU 

Eisen» 

Das auf Englische Art mittelst des Cylinders ausge- 
reckte Eisen ist sehr fest, geschmeidig ^) und hämmerbar 
sowohl in der Wärme, als in der Kälte. Diese Eigenschaf- 
ten sind durch sehr Tielfordernde Versuche festgestellt wor- 
den; der einzige Fehler^ den man ihm vorwerfen kann, ist 
der, dass man, fnaochmal unganze Stellen findet, deren Ur- 
lache Mangel an Wärme während des Zusammenschweis- 
sens ist. Was die Meinung der Arbeiter betrifit, dass die 
Eigenschaften, welche 'sie an diesen Eisensorten bemerken 
müssen, sich während der Arbeit verlieren, so ist sie ganz 
irrig, und gründet sich auf ihre Unwissenheit, oder viel- 
mehr auf die noch bei vielen Fabricanten eingewurzelten 
Vorurtheile^ welche ihnen alle Neuerungen verwerten las- 
sen, so vortheilhaft sie auch immer sein mögen; allein ver- 
ständige Arbeiter, welche sich die Mühe geben wollen , die 
Veränderungen; vt^elche man in der Art der Bearbeitung 
vornehmen muss> zu beachten, werden gewiss ihren Nutzen 
rinsehen. Bei der Bearbeitung des ausgereckten Eisens 
muss inan voirzüglich viel Aufmerksamkeit auf die Art , es 
m erhitzen wenden. ' Das ausgereckte fiisen^ welches man 
1er Einwirkung eines Schmiedefeuers aussetzt, während der 
Zeit, welche erfordert wird^ um gewöhnliches Eisen weiss- 
{lühend zu machen, bricht oft, und theilt sich unter dem 
Sammer in kleine Stucken ; **) ich glaube, dass man diese 

I, ^) Es besitzt diese Eigensöbaft in so hohem Oiade, dasa. sie bei 
gewissen Anwendungen zum Fehler werden luinn* 

**) Diese Aufmerksamkeit auf das Verfahren, die Eisensortea 
iberhaupt nur so weit «n erhitzen , als es ihre Bsf dufieoliMt tot« 
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Leiehtfgkeit, sidi lo schn^ zn erhiUsen^ dem Umstände 20< 
echreiben kanir, dass seine Dichtigkeit geringer ist p /ak & 
des unter dem Hämmern bearbeiteten Eisens. — > Endlich 
glaabe ich auch, dass die Einwürfe^ welche man gegen das 
Ausrecken des Eisens mittelst Gylindem gemacht hat, we- 
nig Grilnd haben: doch wird es nicht ohne Nutzen sen, 
eich wenigstens damit bekannt zu machen. Man hat i^or- 
gegeben^ dass die Qaqer der Pressung des Eisens zwischea 
den Gylindern wegen ihrer allzugrossen Kurze, unzurei- 
chend sei^ *) die Schläge des Hammers, sagt man, fplgei 
einer auf dep andern* Zwischen jedem Sch][age haben die 
Atome Zeit, sich zu bewegen, sich zu vereinigen ^ und auf 
die /Weise aufzureihen, dass immer eins a^( ^~ andre £e 
grösste Einwirkung äussern kann. Im Gegentbeil unter des 
Cylinder, wirkt der Druck ohne Unterlass , und die Aoth 
dehnung, die man bei jedem Durchgang erhält , ist propo^ 
tional der bestehenden Länge. Sie beträgt, bei dieser Ope- 
ration ein Drittel \oik der, welche sie vor dem Purcbgaage 
hatte; daraus folgt, sagt man, dass die VerlängeruDg n 
arithmetischer Progression zunimmt ^'f') 

Frischen des alten Eisens. ***) 

Altes Eisen, als z. B. Blechabschnitte, Enden von Zan 
nen u. s. w. giebt nadi einer sehr einfachen Arbeit cb 



langt, ist mn so ^chtiger, da es aneriaimt ist, dass das Bi•a^ 
Ton welcher BescbnHmlieii es auch sdn mag, sobald man es eiaB 
zu lang fortgesetzten oder wechselnden Hitze aussetzt, einen giosMi 
Theil seiner 2lUii(fkeit Verliert, und sicli nach dem .Erkalten den 
brnchigen oder weichen Eisen nfihert ; dodi kann dieser Fehler mis- 
der verbessert werden« wenn man solches Eisen, mit Schlacken va- 
geben, noch einmal der Schweisshitze aussetzt» 

*) Zum Ausrecken wird ohagenUir 30 M9I weniger Zeit eri bri a < | 
als zum Anshfimmern. 

^*) Die nun im Originale folgenden Bemerkungen ^het die fin- 
richtnng der Waliwerke haben wir, da dieselben im nach^Dlgeadsa 
Anisatze nmstSndÜoh beschrieben worden sind, weggelassen. ^ 

^*^) Da| Zngaetauachen des alten Eisens ist nur dann Eisenfi»- 
sfhen zu nennen , wenn die Rede von Gasseisen ist. Hat man si 
blos mit alten Stab* vnd Blechabschnitten zu thnn, so kommt si 
mehr auf ein sehneUes. nnd geschicktes ZosammenschmeUen ■■' 
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sebr Imtes ittd zähei Biseii. Üb das alte Biiei zu frisehen 
b^;tingC nfan sich, es in das Feuer des Frischheerdes zu 
wcrfeay sobald sich die Luppe gebildet hat, wenn nan mit 
Holzkohle frischt; oder auf die Sole des Puddliagofsiis, 
sobald das Feiametali ins Schmelzen gerath, wejui man 
mit Steinkohle arbeitet* Im ersten Fall ;kann der Process 
mir dann mit Vortheil angewendet weiden, wenn die Menge 
des alten Eisens ziemlich unbeträchtlich ist, indem durch 



SohweiMea der EisebtlieUe, Wobei lAA «^ etw» «oniestede Rost 
ab Schlacke abseizt, an» Dabei oxjdirt sich aber ascb ein Theil 
des gutcfn Eigens selbst* iMit je weniger Aufwand an Brennmaterial 
und mit je tirenfiger Abgang an Eisen dieses Zagdi^mätilien erfolgt, 
vm so besser ist der Process zu nennen.- £s können 4 Arten dea 

^ Zngntemachen des alten Eis^s y welche ' sich nach der Torhandenen 
Menge den einen oder anderen Art des Eisens richten , angenommen 
werden, nSmKch a) ^lies Gnsseisen allem moss natürlich wie jedes 
andere gefrischt werden ; b) Viel ahes OutMisen mit wenig Abfäl» 
leu Ton ffesehmeidigi'en Eitern, . In diesem FaUe wird das' Onsseisen 
erst Torgefrischt und sodann das Schmiedeeisen vnachgetragen ^ ist 
e) Tiei üekmiedeeüen und wenig €hm$eiäen TOrhanden , so tfant man 
am be»ten letzteres zuerst fnr sich zu frischen^ nnd es dann mit dem 
Schmiedeeisen in eine Luppe zu bringen, und d) Schmiedeeisettab^ 
gämge füt nchy tobi Welchem oben besonders die Rede ist , werden 
fo schneU wie möglich |znsammengesintert , geschweissC und ausge- 
reckt Letztere Arbeit erfolgt in England noch hie und da durch das 
ntoinkohlenflammenfeuer in Tiegeln aus feuerfesten^ Hione, deren 
man 8 bis 10 auf die ganz ebene Sphle eines Flammenofens stdlt* 
Man zieht, sobald 'das Eisen. zuMmmengesintert ist, die Tiegel ein- 
zeln sus dem Ofen^ nnd sehweisst das weiche Eisen ToUends zn- 

- sammen. Diese Art des Zugutemacheali giebt wenig Eiseaabgang, 
kostet aber Tiele Tiegel« HSufiger wird aber das alte Eisen dieser 
Art für sich oder mit Drath umwunden in 10 bis 15 pfundige Pa- 
ipiete gebunden, und schneU im Flammeuofen bis zur S<Aweisshitze 
gebracht, zusammengedruckt und durch Walzwerke ausgereckt. Bei 
dieser Methode giebt es Tiel Eisenabgang. In den neuern Zeiten 
glaubt man am Tortheilhaftesten zu opeiiren, wenta man die Eisen- 
paqueteiiber glüheodenCoaks in yerschlossenenOefen zusammenschweisst. 
Am Tortheilhaftesten ist wohl das Zugutemachea des alten Schmie- 
deeisens auf den Puddlingheerden, auf welchen man leicht 15 bi» 
20 p. G. Eisenabgfinge mit dem zu Irischeaden Roheisen zu gute ma- 
chen kann. 

Man trSgt in diesem Falle die Sehmiedeeisenabgfinge In der Zeit 
als das Feineisen im Niederschmelzen begriffen ist, nach. Beide EV- 
senarten Tereinigen sich nun leicht und werden gemeinschaftlich ge- 
pfOddelt. 

Das Sltere Verfahren Sfabeisen ndt gaareudc» ZmthXif^eit in ge- 
wöhnlichen tfel^en Frischfenern bei fast horikontallieg^ndei^ Forin 
vnrklich einzuschmelzen und in einen Deal tti gest^t^n, trscheini 
dnrch die Anwendnng der Flammöfen nun ttbwtflüssig. L, 
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» ^ 

einen za grotten Ziuatz yon altem Eiseiiwerk die Oxydation 
zu stark mtd, nad weil maA durch die Mittel , welche 
man anwenden könnte^ um sie za vermindero, der Besciuf- 
fen]||eit des Bisens schaden würde. 

Bei der , Arbeit mit Steinkohle ist dieser Process im« 
mer sehr vortheilhaft, und man wendet ihn auch mit Er- 
folg in England an ; doch ist er zu Seraing noch nicht ge- 
bräuchlich. 



IF* Bearbeitung des Eisens auf englische 
Art, — Walz.werlce {Industriell Januar 1930, jp. 115} 
a^ d^ Bullet, des sc. techn, Mäy 1830) 

Es giebt eine grosse Menge Uiiitenwerke, wo man des j 
Hammer nicht mehr zum Recken atiwendet , und wo die 
Luppe, sobald sie aus dem Puddiiugofen kommt ^ sogleich 
und unmittelbar der Pressung zwischen Gylindern unter- 
worfen wird. Vorzüglich auf beträchtlichen Werken , wie 
die in Wallis, welche die Herren Dufrenoi und Elie 
de Beäumont besuqhten, befolgt man diese Methode; 
dort wird man hierzu dprch die Notii wendigkeit bestimmt» 
die Fabrication zu beschleuuigen, und den zahlreichen Nach- 
fragen zu genügen, welche jede Woche 200 bis 330 
Tonnen Eisen absetzen lassen. Es scheint auch , dass bei 
Annahme dieses Processes die Beschaffenheit der Erze und 
der Kohle mit in Betracht kommt. Man übt ihn auch in 
Frankreich, auf dem Werke zu Fourchambault aus« Die- 
ses liefert jährlich allein , für den Handel ohngefähr 55000 
Ctn. Eisen, welches mitfeist der Bearbeitung durch Stein- 
kohlen und Gylinder producirt wird^ das ist, den achten Theil 
der ganzen Quantität, welche man durch den neuen Pro- 
cess in Frankreich erhält. Wie dem nun auch sei, und 
wenn auch die Prödncte des obengenannten Werkes ia 

*) Obgleich äer liier folgende AnÜMtz nicht eigentlich chemischen 
Inhaltes ist, so ^rd er doch den Lesern dieses Journals in so fem 
willkommen sein, als sie dadurch das Ausrecken des gefrischten Ei- 
sens dareh Walzwerke^ ^ond mithin die Darstellung des Eisens dmch 
den Pnddluigprosess bis ior Handttlswaar«, nSher k^oa lern», I*. 
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Handel geschätzt sind, so betrachtet man doch diese Me- 
thode gewöhnlich als mangelhaft , das Disen, welches man 
durch sie erhält^ ist anerkannt von einer minder guten Be- 
schäfiepheit; aber es kann mit Sicherheit angewendet wer- 
den, wenn es mehr durch seine Ma^se, als durch seinen 
Widerstand dienen solL Soll das Eisen hingegen bei dem 
kleinsten Yolumen die grösstmögKchste Starke besitzen, 
einen starken Druck aushalten , wie bei den Kettenbrücken, 
oder soll es zugleich (est und geschmeidig sein, wie das 
Krauseisen ( Zaineisen ) , wel|;hes zur Verfertigung der Nä- 
gel bestimmt ist, so ist es immer vortheilhafter, solches 
anzuwenden , welches anränglich unter dem Hammer ausge- 
reckt worden ist. Die Operation geht allerdings weniger 
schnell, aber die Producte sind von besserer Beschaffenheit^ 
mehr gesucht und besser, bezahlt. 

Die CjKnder, welche in den ^ibenerwähnten Hütten 
die SteUe des Hammers vertreten, und welche wir Red" 
oder Ausziehungsctflinder nennen wollen , ^aben dreieckige 
Riefen, welche, zusaniniengenommen , die Gestalt eines 
Qoadrats geben ,^ dessen Seiten ebensowohl, als der Schei- 
tel jedes Winkels abgerundet sind ; die Luppe , welche 
■uin hineinbringt, erhält eine analoge Form. Die Reck- 
cyfinder, gemessen zwischen den Stirnrädern , in welchen 
lie befestigt sind , sind 4 j- — 6 Fuss lang , und haben 16 
"^ 18" im Durchmesi&er. Ihr Gewicht lässt sich von die« 
Ben Dimensionen, und von der grossem oder . geringern 
Anzahl ihrer Riefen leicht ableiten. Diese Riefen, 5 -— 7 
Hl der Zahl, habetf fast' immer die oben angezeigte Gestalt. 
Die erste bat 5 Quadratzoll; von dieser geht es immer ab- 
wärts verkleinernd bis zur letzten. 

In EJngland ist das Quadrat, welches zwei Riefen bil- 
ten^ kein Tollkommnes; seine vertieale Diagonale äst klei«^ 
ker, als die horizontale, und das Yerhältniss zwischen 
:wei auf einander folgenden Riefen ist in der Art her^e- 
teilt, dass die kleinste oder yerticale Diagonale der vor- 
lergehenden Riefe der grössten oder horizontalen Diagonale 
er folgenden gleich ist ^ so dass , wenn man Ton einer 
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Riefe zur andern gehty VfUlbei nin Sorge tragen omm, dam 
das Stück I welches man der Einwirkung des CyiindeEB 
unterwirft, immer nur ein Viertel des Umlants mache» die 
Kompression in dien Theilen statt findet , und das Eisen 
vollständig von den Schlacken gereinigt wird , die es enl** 
hält. — Die Diameter der beiden aut einander folgesdea 
•Riefen verhalten sich wie 15 : 11. Weon man auch den 
Hammer gebraucht ^ um die Luppe , sobald sie aus ^km 
PuddUngofen kommt, zu recken , so kann man deshdbdodi 
noch die Cjh'nder mit quadratischen abgerundeten RieCen 
anwenden. Diese Form der Riefe betrachtet man mit Recht 
als sehr geeignet , um die Atome des Eisens zosammenzn- 
pressen, besonders mit der eben erwähnten Vorsicht , dem 
Barren jedesmal nur ein Viertel des Umlaufe machen zu 
lassen. Allein in dem Fall » dass man das Recken mit dem 
Hammer zuvor angewendet hat, sind die Riefen oben wo* 
niger zahlreich y und auf zwei Cylindern vertheilt y weldie 
ausserdem rectanguläre Riefen haben. Die Dimensionen die- 
ser letztern Cjlinder nähern sich denen der Rechcylinder, 
deren Stelle sie oft auf den Hüttenwerken vertreten, wo 
man nicht mit dein Hammer operirt. 

Dabei muss bemerkt werden, dass die Cjlinder , wel* 
che das Eisen vorbereiten und ausziehen^ indem nie be- 
stimmt sind, Eisenmassen von oft sehr onregeKniäss^Mi 
Formen auszuwalzen , einen Durchmesser besitzen müssen, 
der im Verhältnisse zu dem Widerstände steht , der iren 
dem grossem oder geringem^ Hitzegrade oder Barren ab- 
hängt, und sich nach der Geschwindigkeit der Ke^^na- 
' gen des Reckcjlinders. richtet, ^ 

Vor den Cylindern befindet sich in gleicher H^hemil 
den Risfen des untern Cylinders eine Unterlage von geget* 
senem Eisen, welche den Riefen des CyUndsrs g^genakf 
Auszackungen hat,^ Aul £ese mnss der Arbeker aeiMU 
Barren legen, um ihn zwischen die Cylinder zu brnsgen. 

Ausser den Cylindern , welche aus dem gröbsten arbei* 
ten^ und präpariren ( degrossisseurs et preparatenrs ) giek 
es auch noch andere y welche man cylindres etirena oder 
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GmswtB nennt, tob denen man die einen gebraucht^ nra 
mdirere Barren auf einmal anisammenzuschweissen, und die 
andere I um das Eisen zu einem Probestück auszuziehen, 
welches man erlangen will. Diese verschiedenen Cjh'nder 
haben Riefen von verschiedenen Formen^ je nachdem man 
niiideS) viereckiges 9 oder mehr breites , als dickes Eisen 
verfert^en will» 

Bisweil,en mnss man Cylinder mit Riefen von ganz ei- 
genthumlicher Form hatien, um das Eisen, welches zu ir- 
gend einem speciellen Gebranch bestimmt ist, auszuziehen. 

Die Cylinder, welche dazu dienen, das Eisen zu 
sdi weissen, nachdem ,es von den Schlacken, die es ent- 
hielt, durch die Compression der Reckcjlinder oder durch 
das Hämmern, befreit, unter den Vorbereitungscjlindern in 
rectangulare Barren ausgezogen, und endlich in die zum 
Sehweissen bestimmten Stücke zerschnitten worden ist^ ha- 
ben noch Riefen mit abgerundeten Winkeln, und völlig 
rectangulare Riefen. Diese Cjlinder haben drei Fuss Länge 
und einen Fuss im Durchmesser; ihre jganze Länge , mit 
EiDScbluss der Dieke der Stützen, beträgt 4^ Fuss. Diese 
Cjlinder dienen dazu, die Luppen, welche roh in denVor- 
bereitungscylindem ausgezogen wurden, und welche dazu 
bestimmt sind , rundes oder viereckiges Bisen von kleinem 
Mugter zu geben, zusammenzuschweissen. Endlich die Cy- 
linder, zwischen welchen man den Barren fertig mächt^ 
und ihm die Ausdehnung giebt, welche zu einem bestimm- 
ten Gebrauch erforderlich ist, haben runde, dreieckige oder 
viereckige Riefen. Die dreieckigen Riefen, deren, man i^icb 
bei Verfertigung des viereckigen Eisens bedient, zeigen im 
Profil einen gleichschenkligen, etwas stumpfen Triangel, 
so dass der leere Raum zwischen zwei Riefen einen Rhom- 
bos bildet, der wenig von einem Quadrat abweicht, und 
dessen kleine Diagonale die vertikale ist. Soll der aiiszu» 
ziehende Stab hinter einander durch mehrere Riefen dieser 
Art gehen, so bewirkt man also, dass die lange, oder horizon- 
tale Diagonale des leeren Raums jeder Riefe, der verticalen 
Diagonale des leeren Raums der vorhergehenden gleich sei ; 
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dadurch ist man genöthigt^ den Stab eben so wie bei dem 
Darchziehen durch die abgerundeten Riefen der Reekcylin- 
der, nur ein Viertel des Umlaufs machen zu lassen , wenn 
man ihn von einer Riefe in die andere gehen lässt; zu« 
gleich gcM ährt diess den Vortbeil , dass das Eisen nach 
und nach an den entgegengesetzten Seiten zusammenge« 
6chweisst wird. Die rechtwinkUgen Riefen, deren man 
sich auch zur Verfertigung des Quadrateisens bedient, sind 
ohngefähr halb so tieC, als breit , so dass der leere Rano^ 
welchen zwei entgegengesetzte Riefen bilden, ein Rectan- 
gel ist, das wenig vom Quadrat abweicht > und dessen 
liilkgste Diagonale die horizontale ist. 

Da es wichtig ist, dass das in die Riefen gebrachte 
Eisen mit derselben Geschwindigkeit durch den einen ^ nie 
durch den andern Cjlinder gehe, so können die Cylinder, 
welche rechtwinklige Riefen haben , und in welchen die 
Oeffnung von der Erhabenheit und der Vertieluiig einer 
Riefe (d'une cannelure male et d'uae cannelure femelle} 
gebildet wird, nicht einerlei Durchmesser haben. 

Da der Ueterschied des Diameters auf den Boden der 
Riefen sehr uobeträchtlich ist, so begreift man, dass de^ 
Stab durch die beiden Cjlinder mit einer beinahe gleich- 
förmigen Geschwindigkeit hindurchgeht. 

Auf den Hüttenwerken, welche neuerdings in Gang 
gekommen sind^ bemerkt man, dass, in den rechtwinkli- 
gen Riefen, der einwärts gehende Theil kein vollkommnes 
Rectangel bildet, sondern seine Seiten sind geneigt, und 
machen mit dem Boden einen Winkel, der etwas stump&r, 
als ein rechter ist. 

Der leere Raum nimmt bei diesen Cjlindern nicht schnel- 
ler ab, als bei den Reckcjlindern. 

Will man Eisen von einem kleinen Muster haben ^ so 
fitellt man in derselben Form drei Cjlinder ani ; der mittel- 
ste und unterste dienen dazu, das Eisen auszuarbeiten, nnd 
zusammenzuschweissen , während man ebenfalls mit dem 
mittelsten und obersten streckt 5 dieses Verfahren erspart 
an Zeit« 
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Die Dimensionen der Cjlinder richten sich nach de- 
nen, iivelche man dem Eisen geben will, das man durch 
sie bearbeitet. Für Quadrat* oder rundes Eisen Ti^n 8 Qua- 
dratlinien ist gewöhnlich der gegebene Durchmesser 7 — ^ 8 
Zoll, und die Lange von 2 .-^ 2^ Fuss. Die Anzahl d^r 
Riefen ist die Hälfte der Oberfläche der Cylinder. Für 
Qaadrateisen , Stab- oder Platteneisen von 8 — 24 Linien, 
haben die Gjlinder 15 Zoll fm Durchmeisser, und 4^ Fuss 
Länge« Ueber 24 Linien haben sie dieselben Dimensionen, 
wie die Reck- und Vorbereitungscylinder (cingleurs etpre- 
paratears). .... 

Auf Hütten , wo die Arbeit nicht sehr ins Grosse geht, 
.begnügt man sich gewöhnlich mit zwei Arten von Walz- 
werken für alle Muster: Solcher, die das Efsen aus dem 
Gröbsten bearbeiten, und 2) solcher, die ihm die letzte 
Feile geben. Die einen dienen, theils den Stab auszurecken, 
theiis ?u praparfren , theils zusammenzusch weissen , und ha- 
ben folglich abgerundete und rechlwinkliche Riefen; die 
andern^ von geri]i«;ern Dimensionen, machen das Esenzum 
Ks^ufmannsgut fertig. 

Will man Eisen von weniger, als zwei Linien Dicke 
haben , so behandelt ipan es nicht zwischen canelirten Cj- 
lindern > sondern zwischen zwei glatten Walzen oder 
iStreckwerken» , 

Es giebt Hütten, wo man sich noch dieser glatten Cy- 
linder bedient, den Stab, sobald er die erforderliche 
Crosse erlangt hat ^ um als Kaufmannswaare tauglich zu 
lein, za poHren. Man nennt diese letztern Cylinder espa- 
tarda; sie müssen sehr stark und hart sein. 

Um endlich Stangeneisen von sehr geringen Dimen- 
iionen zu bekommen, wie z. B« das, welches man zurFa» 
irication der Nägel braucht^ lässt man den Stab^ wenn 
nan seine gehörige Dicke mittelst einer der letzten pcht- 
irinkligen Riefen der Yerfeinerungscjlinder oder Espatar- 
len erlangt hat, durch ein letztes Paar von Cjlindern ge- 
len, welche mit Riefen versehen sind, deren Seiten ge- 



' I 



356 

schärft sind, and diesen platten Stab in Stangen Ton der 
Dicke einiger Linien zerscfaneiden« 

Die Geschwindigkeit dieser vwschiedenen Arten, yea 
Wak werken ist verschieden nach der Art der Hütten ^ und 
nach dem Gebrauche ^ zu welchem man sie anwendet h 
der Provinz WaUis, machen die Cylinder, welche das Ei- 
sen von kleinem Muster fertig machen^ bis 140 Umgänge 
in der Minute y ffir Muster von 8 — - 36 Linien aber nur 
60 — 80. Die Cjh'nder, welche das Eisen aus dem gröb- 
sten bearbeiten , haben eine geringere Geschwindigkeit ; doch 
giebt es in Frankreich Werke ^ wo sie pro Minute 60 — 
70 Umgänge machen. 

Die Bearbeitung des Eisens durch Cylinder verlangt, 
von Seiten der Arbeiter eine ziemlich grosse' GeschidLÜd^ 
keit; doch bietet diese Methode keine so grossen Schwie- 
rigk^eiten dar^ die selbst für den gemeinsten Verstand mi- 
liberwindlich wären; auf keinen Fall wird eine Rücksicbt 
dieser Art die Einführung dieser Methode aoif Hüttenwe^ 
ken, wo sie noch nicht statt fand, verhindern können« 

Wir werden uns nun bemühen , in wenig Worten dei 
ganzen Hergang des Streckens darzulegen^ wie er practisch 
tbeils in England ^ theils auf Französischen Hüttenwerken, 
wo der Process gebräuchlich ist^ ausgeübt wird ; doch siod 
wir weit davon entfernt ^ zu glauben, däss man darin keiift 
Modification anbringen könne. Es ist im Gegäntheil wahr- 
scheinlich^ dass die Zeit und die Erfahrung in dieser Me- 
thode wichtige Vervollkommnungen einfuhren werden, midi 
um nur eina anzudeuten y bemerken wir , dass man & 
schweren Englischen Hämmer ganz abschaffen, und sic^ 
die Französischen halten könnte, und dass man sicli bu 
wird, das Aecken unter dem Hammer so fortzusetzen, wie 
man es jetzt in England ausübt^ und welches darin besteh, 
die ganze Luppe der breiten Bahn des Hammers anaziiaen- 
zen, dann nach dem ersten Stoss ihr ein Viertel den Um- 
laufs machen zu lassen, und sie zuletzt in ein vierseit^« 
Prisma zu scl^neiden\; eine ohne Zweifel fehlerhafte Mt* 
thode, bei welcher es scheint, als wolle man absicfallicl 
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iw Schlacken in das Eisen eioschliesaen , indem man die 
Seiten der Luppe^ M^eil man sie mit der viel kältern Ober-f 
iäofaa der Bahn des Ebmmers und des Amboses in Be- 
fuhron^ l>nngt, augenblicklich erkältet. Die Art des Ham-^ 
mentöy die man auf den Französischen Werken anw^ndet^ 
scheint uns bei weitem vorziigIicl|.erj 

Es' giebt noch eine grosse Zahl Modifieationen , welche 
^ man nichl nur in Bezug auf das Strec|[en des Eisenf , son- 
dern auf den ganzen Hergang der Fabrication überhaupt, 
andeuten könnte ; doch, jetzl ist allein unser Zweck , den , 
Process des Streckens auf Englische Art betrieben, bekannt 
zu machen^ und zugleich eine Beschreibung der dabei an«-^ 
gewendeten Werkzeuge zu geben, welche hofientUch ge- 
nau genug ^ein wird^ um letztere nicht nur vollkommen ken- 
nen zu lernen, sondern auch sie selbst construiren zu können« 
Auf den Hiitten, wo man den. Hammer nicht anwen- 
det, ergreift ein Arbeiter die Luppe mittelst ei^er Zange^ 
und zieht sie auf einer dazu bestimmten Bahn biä za den 
Reckewalzwerken» Er hebt sie mit Hülfe der Zange auf^ 
und hält sie über der Unterlage, an die erste Riefe, sie 
wird von dieser gefasst, entfernt die Cjlinder von einan- 
der, und geht reissend schpell hindurch nach der andern 
Seite^ wo sie ein zweiter Arbeiter in Empfang nimmt, sie 
herauszieht, und das äusserste Ende auf den oberen Gy- 
linder legt. Die Bewegung des Umschwunges dieses Cy- 
linders zieht die Luppe, welche jetzt den Namen Stück, 
piece, erhält, mit sich fort nach der entgegengesetzten Seite» 
Hier ist wieder der «rste Arbeiter bereit,. sie in Empfang 
zu nehmen, und lässt sie von neuem durch ' dieselbe Riefe 
gdien, nachdem er vorher allemal Sorge getragen hat, den 
Schlüssel der Presssdiraube um ^in Bestimmtes herumzu« 
drehen, damit die Oefinung der Riefe dadurch um ebenso- 
viel verringert werde. Er lässt also den Zain zwischen den 
verschiedenen ebensowohl abgerundeten, als rectangulären 
Riefen hindurchgehen, bis dass er die Dimension^ der letz« 
ten reditwinklichen Riefe erlangt hat , Dimensionen , wels- 
che rerscfaieden sind, aber gewöhnlich von 4* 2oll bis 4 
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Zoll Breite geKen« Hat der Zam diese Dimensionen er- 
reicht, so liäogtmaii ilin an den Ha|iLeiij und die Opeca- 
tioD M^ird mit irischen Luppen fortgesetzt; dieses ganze 
Aufrecken eriordert ungefähr ein^ Minute Z^eit, vrenn man 
annimmt^ dass die Cyliader in der Minute 70 — - 80 Um- 
läuie machen. 

Da der Zain ziemlich schwer ist (ohngefähr SOKilo- 
gramme^ )' und , indem er sich verlängert , es imuier schwie- 
riger wird, mit ihm umzugehen , und ihn an seinem Ende 
fassend wegzunehmen , so errichtet man , in der Hölie der 
Cjlinder, einen Hebel, der mit einem Seile versehen ist, 
an welchem^ein Haken angehangen ist. Ein Rind kann 
diesen Hebel > mit Hülfe eines zweiten Seiles, das an den 
andern Arm des Hebels befestigtest, leicht bewegen; man 
befestigt^ den Haken unter dem Zain , und das Kind nimmt 
ihn weg, indem es an dem Seile zieht. Der Arbeitet 
braucht nur das Ende des Zains gegen den obern Gylinder 
zu richten ; um denselben noch einmal zum Recken durch- 
gehen zu lassen« 

Die grösste Schwierigkeit bei dieser Operation nnd 
während der ganzen Dauer des Streckens durch den Gj« 
linder, welche der Arbeiter nur durch Fertigkeit überwin- 
den kann , ist die , dass er den Barren geschickt und zok 
rechten Zeit in die Riefen stecke. Diese Operation za er- 
leichtern > ist die gegossene Unterlage bestimmt^ weldie 
folgh'ch in df^ Höhe aufgestellt werden muss, dass die 
Axe des auszuziehenden Stabes in eine Linie mit der Hälfte 
der Höhe der Riefe fällt, in welche der Zain hineinkom- 
men soll. 

Der Arbeiter legt nun seinen Barren auf die Unter- 
lage^ richtet ihn vorsichtig, indem er ihn perpendfcolar 
der Axe der Cylinder hält, und wenn er sich der Riefe 
gegenüber befindet, so stösst er ihn .lebhaft hinein; das 
Geräusch, welches alle Theile der Maschine machen, \¥enm 
der Barren in die Riefe kommt, macht den Arbeiter an£ 
der andern Seite aufmerksam , dass er sich bereit half > ihn 
zu ergreifen. ' 
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Da der Barren (Zain) nicht leicht fasst^ trotz dar 
Zähne und RauhheiteD, mit d^nen der hervorst^ehende Theil 
der Riefe^ (^annelure male) bewaffnet ist, se j^^gl inan 
gewöhnlich noch etwas Sand hineinzustreuen. E» ist Tan 
Wichtigkeit, zu beobachten^ dass Torziiglidi die letzte recht- 
winklige Riefe^ 4arch welche der St%b gebt, ehe er an 
den Haken kommt y solche Taubheiten oder gekreuzte Ein« 
schnitt^ haben muss; wir werden bald sehen, dass der 
Grund davon das Z^sawoienschweisaen sei. 

Die Schlacken , welche wählend des Reckens auf die 
Unterlage fallen, sind denen des Ofens ähnlich; man ent- 
ledigt sich ihrer. Doch gilt dies nicht von den Abfällen 
oder Schuppen, welche^ wahrend^ des Ausziejiens des Ei- 
^ seos fallen. Diese kann man^ ohne Nachthei] , in d^em 
Paddlingofen mit zuschlagen. Wenn man sich, um ' die 
Luppe ,zu recken, des Hammers bedient, dessen Beschrei« 
bang sich in dem Industrtel, Def, 1829, vorfindet, 90 ist 
das Stück g^ewöhnlich zu abgekühlt, um es sogleich auszie- 
hen zu können . man muss es in dem Schmiedeofen oder 
Puddlingofen erwärmen , und hernach damit nach der oben 
angezeigten Art verfahren. 

'ftt de^ Stab so gereckt , und hat er die Dimensionen 

von ohngelähr ^ Zoll Dicke, und 4 Zoll Breite, Franzö-' 

fiisches Maas, so ist er noch von zu schlechter Beschaffen- 

lieit, als dass er so in den Handel gebracht werden könnte; 

er ist an seinen Kanten bestossen , splittert leicht , hat eine 

holperichte Oberfläche ; oft ist das Elisen auch brüchig. M^n 

schneidet mit der Blechscheere dieses noch unbrauchbare 

Eisen in Stücken von 15 — 16 Zoll Länge, macht daraus^ 

'Bündel Ton 4—5 Zoll in's Gevierte , nnd stellt sie dann 

kreuzweise in den Glühofen. Hierbei trägt man Sorge, 

die Stücke, welche das ganze Bündel ausmachen, dermaa« 

sen an einander zu bringen, dass die Hauhheiten^ welclie 

jdie Stücke an den Enden haben, immer zunächst mit der 

glatten Seite eines jeden in Verbindung stehen ; diese Rauh- 

faeiten y vvelcbe der Barren in iler letzten Riefe der Yorbe- 

reitung8.cy linder erhiejt, dienen vorzüglich dazu, das Zu- 

Jonni. f. tecbn. 11 . (>koii. ehem. IX. 3» 25 
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saiDineiisch weissen der Bündel m onteratatzen. In der That 
erweichen sich in der Schweisshitze , welcher die Bündel 
ausgesetzt sind 9 die hervorragenden' Poncte, und schweift« 
sen sich selbst an den imtgegengesetzten Barren an| m 
dass die folgenden Operationen selir erleichtert weiden. 

Die Bündel haben nnn> nach Verlauf von ohngefahr 
'!• Stunden die gehörige Temperatur erlangt, man zieht sie 
nun heraus 9 und lässt sie noch einmal die ganze Reihe 
der Riefen durchmachen , durch welche die Luppe ^ als sie 
:^um erstenmale gestreckt ward y durchging , und ohne um 
wieder zu erwärmen , macht man den Barren auf den Yer- 
feinerungscylindern als Kaufmannsgut fertig; der letzte Aus- 
schnitt dieser Cjünder hat keine Rauhheiten, sondern miusi 
im Gegentheil^ ganz glatt sein« 

Man trägt bei dieser Zusammenschweissung Sorge, dei 
Barren wechselsweise zwischen den rechtwinkligen idrf 
dreieckigen Riefen hindurchgehen zu lassen , damit das fi- 
sen auf allen Seiten besser geschweisst werde. 

Um Bisen von besserer Qualität zu bekommen^ macht 
man den Barren nicht gleich nach dem ersten Zosammea- 
schweissen fertig , sondern begnügt sich damit , ihn auf die- 
selbe Weise, wie die Luppe, vorzubereiten; jetzt ze^ 
schneidet man ihn von neuem ^ setzte ihn in Bündeln in des 
Schmiedeofen^ und schweisst noch einmal zusammen« Ead- 
lieh« um Eisen von der besten Sorte zu erhalten, zer- 
schneidet man den Barren zum dritten Male, und lässt ihi 
dieselbe Reihe voh Operationen durchmachen« *) 

, Oft ist das dreimal geschweisste Eisen narbigt; weis 
die Temperatur des Schmiedeofens nicht hoch genug war, 
so zeigt das Eisen eine Vereinigung von Fasern ^ weldit 
unter sich nicht dön gehörigen Zusammenhang haben. 



*) Eb besteht diese dreimalige UmarbeitiiDg des Eisens ia 
Schweisshiue mithin in einer AH von Gerbe?, wiß diese b^ 
Terfeinenmg des Stahles angewendet wird_, und ranss viel daza 
ttagen, dio jEntstehnng eines nnganzen Stabeisens zu rerlundeni« 

t. 
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Auf den Hatten , wo man sich bemüht^ mit Sorgfalt 
ZQ arbeiten > und wo man sich des Hammers zum Recken 
bedient y werden die Bündel ^ nachdem jsie der Schweiss- 
hitze des Schmiedeofens ausgesetzt worden sind, noch ein- 
mal unter den Hammer gebracht^ wo das Zusammensch weis- 
sen anfängt. Bearbeitet m^ es auf französische Weise^ 
so lasst man es unmittelbar durch die Cjlinder Hindurchge- 
hen, wo man es nach der gewöhnlichen Verfahrungsweise 
fertig macht. Diese Methode kann mit Vortheil ein Zu- 
sammenschweissen durch die Cylinder ersetzen. 

Will man Eisen von kleinem Master haben/ so wird 
die Luppe, nachdem sie in den groben Yorbereitungs« 
cjJiodem die Dimensionen eines Barrens Ton 2 Zoll in's 
' Gevierte erlangt hat, in Stücke zerschnitten > deren Lange 
zu der des Barrens, den man erhalten will, in Yerhält- 
oiss steht; man bringt diese Stucke in den Schmiedeofen; 
nachdem sie daselbst die gehörige Temperatur erlangt, 
schweisst man sie zwischen den dazu bestimmten Cylindem, 
indem man sie in die abgerundeten quadrirten Riefen ge«. 
hen lässt; dann macht man sie, wie andere Eisenarten 
zwischen den kleinen Yerteinerungscylitidern fertig; Ver- 
langt man Eisenblech oder Bändeisen, so bearbeitet man 
es in diesem Falle zwischen den glatten Cylinderui den 
sogenAonten Espatards. 

K. ZTeher die unmittelbare Behandlung der 

Eisenerze^*) von Hm^ Moisson-Desroches, In^ 

genieur. des Mines. {Annales de V Industrie T» f^*^ 

N. IIL Mars 1830.) 

Nachdem' ich länger als ein Jahr a^( Einwürfe gegen 
meine „Betrachtungen über die unmittelbare Behandlung 
der Eisenerze /^ die ich in den Propaguateur avetfronnais, 

I 

*^ Die UebeHchrift diese/i ArtikeUi ist wSrtlicli übeMetzt^ und 
sollte eigentlich jieiüsen: lieber die unmittelbare DarsteUang de» 
Schmiedeeisens ans Eisenerzen, Es soll nSntlich das Schmiedeeisen 
ohne zuvor in den Zustand des Roheisens überzugehen, aus den 
Brzen geschieden y also durch eine Art ron Luppenftjscherei darge- 
stellt i/rerden* !•» 

25* 



jtprü 1827 hatte einrScken lassen ^ TergeUicii gewartet 
habe 9 so ist es TieUeicht nothwendig y mich über diese Be- 
handluDgy wie ich sie aofgefasst habe^ jetzt naher za t^ 



Nach Hrn. Magnas rednzirt ein Strom von Wasser- 
sto£^as das Eisenoxyd bei einer Temperatur Ton 350^ Cen« 
tesimaL Da die Verbrennung der Kohle erst bei 428^ er- 
folgt, so ist wahrscheinlich 9 dass dieses Brennmaterial du 
Eisenoxyd ebenfalls erst bei dieser Temperatur redociit. 
Im Allgemeinen bedarf man 5000^ Hitze, um di^ Gang- 
arten zu Terglasen, 6000^ und das Eisen mit Kohlenstoff 
zu verbinden 9 und 7000 um es zu schweissen. Es ist ahs 
zwischen der Desoxydation durch di)e Kohle und der Schniel« 
zung der Gangarten ein Unterschied von mehr als 4000^, 
und nur 2000^ zwischen dieser letztem und dem Schw^ 
sen des Eisens; daher die Möglichkeit, nwei Apparate fl 
construiren, die mit einander in Verbindung ständen; da- 
von der eine in der Temperatur unter 1000^^ und über 428* 
Gentesimal erhalten würde , und wo das Mineral > mit der 
'Kohle gemengt, sich reduzirte, ohne zu schmelzen; da 
andere in der Temperatur von 7060^^ wo ein Bad ?«i 
, flussiger Schlacke das desoxydirte Mineral aufnähme« Die 
Gangarten würden sich hierauf verglasen ; das reduzirte Ei* 
sen> das sich auf den Boden des Bades senkt,- und sflf 
diese Weise von dem Uebermaase des Kohlenstofis ge- 
\ trennt wird , würde sich nicht mit dem Kohlenstoff verbni- 
den können; man würde es auf einen Punct zusamneo- 
bringen^ kneten, und daraus eine Luppe machen , die näs 
hernaph auf Englische Manier bearbeiten und auswaha 
könnte. *) -^ 



*) Das wSre initluii ein der Slterti Lnppenfriicherei unter 
derteii Manipulationen fihnlicfaer Process , ^bei welckiem jeciodi, ini 
bei jener Frischerei Yfohl zn befurchten steht, dass ein zn ^lowt 
Anfheil Eisenoxjdul in der SchlaciLe verbleiben "mochte , nnd is« 
die Arbeit bei Weitem nicht so fördern würde als der Hohofeaprt- 
cess, bei welchem aUerdings das Eisen, wenn es ober der F«* 
schon redncirt ist; durch die stärkere Hitze in. dem GesteU« < 
wieder mit Kohlenstoff Terbonden^ nnd roh wird« ' C» 
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Der PaddliDgsofen y uro die Erden sich verglasen > und 
1^0 das Schweissen des Eisens so trefflich von Statten gellte 
nittss ein Gegenstand unserer Betrachtung sein. Wenn man 
hier ein Bassin zur Aufnahme des geschmolzenen Eisens 
anbringt y nnd die Flamme zwingt, nach einander durch 
iswei oder drei andere Oefen , welche zum Rösten nnd Re« 
doziren der Erde bestimmt sind , zu streichen y so wird man 
eine Idee von diesem Apparat haben ^^ welcher, wie man 
es für das zweckmässigste hält, in eine senkrecht stehendo 
Esse von ohng^fähr 12 Meter Höhe auslaufen kann. 

In derselben Linie, welche die Axe der Oefen Bil- 
dete, errichtete man die Verbindung eines Ofens mit dein 
andern; die Oefinung des Röstofens, wo man die Erze aof- 
giebt, läge in derselben Axe; dies würde gestatten, das 
geröstete Erz in den zweiten Ofen zu schieben, dessen 
Sole mit Coaks bedeckt \räre. Hier breitete man das Erz 
SOS, nnd bedeckte es mit einem Ueberzug von demselben 
Brennmaterial« *) Dieses Ausbreiten würde durch eine Sei« 
tenthnr erfolgen , welche es rerstatten würde , das reduzirte 
Erz in den Puddliogsofen zu stossen, um es da zu frischen; 
nnd durch die Seitenthür des letztem brächte es der Schmel- 
ser zur passenden Zeit in das Bad Ton flüssiger Schlacke; 
bieraufzöge er es von da heraus, im teigigen Zustande, um es 
siir Luppe zuzurichten. Diese Luppe würde nun erst durch 
Cylinder aus dem Gröbsten bearbeitet, daiTn noch einmal erhitzt, 
und endlich zwischen den Verfeioerungscylindem zu Stan- 
geneisen umgeformt. Ein Puddiingsarbeiter und sein Ge« 
hqlfe, würden wahrscheinlich zu dieser Arbeit hinreichen, 
Ke vfeniger beschwerlich ist, als das eigentliche Pudd- 
Bngfrischen selbst. **) 

*) Um die I>Mox7diition der Eisenoxjdate in diesem Ravme zu 
' bdtdileiiiiigeii , durfte die Yermengiuig des gerdsteten Erzes mit ge- 
pochter guter Steinkohle za Tersncben sein. Dabei wurde wenigstens 
€tH Theü des sich ans^ den rohen Steinkohlen entwickelnden Kohlen* 
wasserstoffgdses die Erze durchdringen nnd redadread wirken, 

L. 
**) Wenn hie/ blos der dritte oder Paddlingolen gemeint ist, so 
ist das Gesagte zuzugeben, aber aUe dr« Oefen durften sehwerlick 
Ton 2 Arbeitern zu bedientn §^^ ~ L, 
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Mittebt einies Schiebers 9 Register genannt, könnte 
^e Verbindung z'wischen dem Röstofen and der Esse her- 
stellen; ein anderes Rohr, ebenfalls mit einem. Schieber 
versehen. "Vf^ürde aninittelbar mit dieser Esse den Pndd- 
lingsofen in Verbindung setzen; wäre d^r erstd Schieber 
Terschlosseo^ ond der zweite geöffnet ^ so erhielte man in 
'dem Puddlingofen das heftige Feuer, welches zur Bildung 
^ der Luppe nöthig ist, ohne dass man in dem Reductiong« 
ofen, wohin die Hitze nicht mehr strömte, die Verglasung 
der Gangarten vor der voUkommenen Desoxydation der 
Erze zu furchten hätte. Diese Schieber, sobald man sie ge- 
schickt handhabte, würden den Reductionsofen in der gp- 
wiinschten Temperatur erhalten. 

Die besten Dimensionen fiir diesen Apparat können 
Dur^durch Erfahrung genau bestimmt .werden; aber es 
wird immer gut sein , zwei von tliesen Oefen zusammen zi 
verbinden; man wird weniger Wärme verlieren, und im- 
mer in ihrer Cönstruction einige Ersparnisse machen; deai 
diese Oefen werden zusammen eine Zwischenmauer haben; 
und eine einzige ma^ve Mauerung wird für zwei Essea 
hinreichend sein. Die Solen des Rost- und Reductionsofeas 
können von Gueseisen sein, weil dieses erst bei 9850® Cen- 
tesimal schmilzt; allein die Sole, so wie diEis Bassin zor 
Aufnahme des geschmolzenen Eisens bei dem Puddlingsofen 
müss, der grossem Sicherheit wegen , mit feuerfestem Sande 
ausgeschlagen sein; wollte man hierzu eine Mischung vei 
Kohlenstaub und Lehm nehmen, so würde man riskiren, 
Statt weichen Eisens, stablartiges zu erhalten. 

Weil man nun , in welchem Apparat es auch immer 
sei 9 immer zuerst das Oxyd reduziren^ und hernach die 
Gangarten schmelzen muss^ so sieht man, dass diese Eiz^ 
richtung sich nicht weniger fiir die Behandlung armer ^ ab 
reicher Erze eignet. 

Welches das passendste Quantum von Erzen sei^ wsi 
man auf ein Mal behandeln kann, wird die Erfahrung leh- 
ren. Indessen teizen wir es als den nngünstigsteo Falb 
wenn man dureh die Operation nur 30 Kil, Zaineiien er- 
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[ Uelte> den AhleH yon 10 Prooent abgezogen; aberarbeiten 
l vir mit Erzen , urelche 50 Prozent Bisen geben ^ und 10 
;r Prozent feste Gangarten enthalten ^ stellen H^ir uns das Eisen 
; im Zustande des rothen Oxydes vor^ und nehmen mr an^ 
I daas das Miner^ nur 4 Stunden in jedei^ der drei Oefen 
I bleibt, so sind dies 15 bis 20 Minutoi mehr^ ab das Ei^ 
sen sich in dem Schmiedeofen der Englischen Axt nicht 
■ Achweissen lasst. 

Iil Ansehung des Abfalls ^ der 10 Prozent beträgt^ 
werden 33^33 Kil. Kdlbeneisen erfordert^ um daraus 30 
Zaineisen zu erlialten. 44- ^^^ 33^33 Kil. "Vf^ird dieQuan«r 
tität des SiEUierstoffs bietragen ^ der in dem Erze enthalten 
ist^ und 1^ davon die Quantität der gereinigten Coaks^ 
velche zur Reduction nöthig ist;^ endlich das Doppelte die- 
ses Betrags die zu diesem Zwecke erforderliche Steinkohle^ 
das ist 11,43 Kil. Steinkohle zur Reduction des Oxjis. 

In 25 Minuten 9 höchsten& 4 Stunden verbraucht man 
in dem Schmiedeofen von Englischer Art nur acht Theile 
Kohle y um zehn Theite dickes Stangeneisen damit zu 
schweissen. Die 33^33 Kilogr. Eisen, welche wir zu 
schweissen haben , und welche ip kleinen Kliimpcheiif 
mitliin leichter vom Wärmestoff zu durchdringen sind, wer- 
den gewiss nicht ganz die Zeil brauchen , um sich zu ver- , 
i^den , und man wird einen geringem* Aufwand an Brenn- 
material haben. Fände indessen sowohl in Hinsicht der 
Zjsit, als de& Aufwands an Brennmaterial kein . anderes ' 
Yerhältnrss statt, so würden demnadi 33,33 Kilogr. Eisen 
zu ihrer S.chweissung 26,67 $ilogr. SteinkoUe erfordern. 

Allein die Erze führen auf 50 Theile Eisen 10 Th. 
feste Gangarten mit sich , das ist | ; folglich führen 33,33 
Ki](ogr. geschweisstes £isen 6,66 Kilogr. Gangart ein^ 

Die specifische Wärme des Glases beträgt 19^ die des 
Eisens 13; um 6^66 Kilogr. Gangarten zu schmelzen , sind 
4-1 des Quantums Steinkohle erf orderh'ch , welches 6^66 
Kilagr. Eisen zu ihrer Schweissung erfordern , und das ^ 
von 6,66 beträgt. Es würde also dieses Quantum Steinkohle 
ü von xV von 6,66 Kil. = 7,69 Kilogr. sein. Eigent- ^ 
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lieh \^'it9. dnr ^ daTon ' eifofJI«rUch ^ ^weH A^ Po^dUng^fea 
eine Temperiitiir von 7006^ hat, und xnr Yer^aniiiig 4er 
Gangart^ nur SOOG«" iicMii^ ^d. Aber für den F^U^ iam 
-man fremdartige Zuschlüge geben aiibsle, midie Beacliaf- 
feahefit deä Bisens zu Verbeasem^ wollen wir die zu dieaeai 
Zweck yerwendete K.ohie zn 10,90 KiL atatt .7,63 attsez« 
zen. Wir haben i^lso ^ wenn wir diese yeradiiedeneii Po- 
sten zusammenzählen: 
Steinkohle 9 um di6 Eise zu redaziren liK..43 

£?. • L ti /.. j >^ 120' Schweissnng des reda- 
SteinkohJe für den Rost I • i «.• ^ mt cm 

. . ^ . . « ( zirenden Eiseofs 26 67 

de. Reverbenroiem, ] ^„yergla-odg d.Ga»g«rteirl8__90 

Sämmtlicher Aufwand yon Steinkohle ^ um dSKil. 

Zaineisen zu erhalten 49K. — 

» 

Es erfordert also ein Theil Eisen nur 1)63 gute Stein- 
kohle^ während^ die Englische Methode davon mehr als 8 
Theile^ die Maschinen nicht mit gerechnet, verbraucht. 
Setzen wir den Aufwand bei unserer Methode zu drei Tbei- 
len an. *) 

Obgleich das Erz nur drei Viertelstunden in jedem 
Ölen bleibt, so braucht es doch 24- Stunde, ehe es Üb 
zum Zustande des Eisenraetalls gelangt; würde mehr Zeit 
erfordert) so könnte man, ohne die Production von 30 
Kil. in i Stunde zu verringern , die Vorrichtung noch uai 
' einen oder inehrere Oefen verlängern. 

Vielleicht könnte man sagen, dass ein Aufenthalt von 
1^ Stunden in jedem Ofen nicht hinreichend sei, und also 
der Aufwand an Brennmaterial sich vermehren müsse. Al- 
lein, einestheils haben wir diesen Aufwand fast verdoppelt, 
indem wir ihn von 1,63 bis auf 3 angesetzt haben , andern 
Theils kommt auch das Erz rothgliihend in dem Reductions- 
ofen an , denn es kommt in diesem Zustand aus dem Röst- 



*) Es sei mir deonöcli erlaubt mit Bescheidenheit diesen 
Berechnung anfi^esuchten geringen Aufwand an Brennmaterial xa 
zweifeln. Jüan weiss ja^ wie riel bei der Ausführung im Grosses 
von »iTtr sieht berechnettn zufalligen Umständen abhängt« L. 
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ofenj Iiiet brancht man /also in der Thal tonr die kleioe 
Quantität Coaks za erhitzen , welche kalt in den Ofen kam ; 
endlich, weil in weniger als dreiviertel Stande sich re- 
diizirtes Eisen auf den Boden des Schmelzrauras senkt, so 
kann man nicht glauben > dass diese ganze Zeit zur Des- 
oxydation erTorderlich sei, in einer Vorrichtung, wo die 
Temperatur überall und immer fast dieselbe ist, und nur. 
durch das Oefinen der Thüren^ und das Aulgeben eines 
Tonftels kalter Coaks auf einen Theil geschmolzenes Me- 
tall erniedrigt wird. Das Verglasen der Gangarten und 
das Puddlingfrischen müssen schneller erfolgen, weil in 
25 Minuten, grosse Stangen Eisen, welche kalt in den 
Schmiedeofen kamen , sich schweissen , und weil das redu- 
zirte Erz weissglühend in den Frischraum (bassin de re- 
ception) gebracht wird. Wird mau wir sagen, benutzen 
nur die grosse Menge Wärmestoff ^ welche durch die Es- 
sen der thätigen Oefen entweicht?*), Wird man endlich 
einwenden, dass der befreite Schwefel der Steinkohle, wel- 
che auf dem Roste liegt, das Eisen angreifen könnte. Al- 
les, dies ist bei uns dasselbe, wie bei der Englischen Me- 
tbode; doch sind in dieser Beziehung, die Resultate eben- 
falls nicht schlechter 9 als bei jener Methode. ' 

Sobald die Besphickungstheile in den Hohofen gewor- 
fen sind , ist man nicht mehr Herr derselben ^ man hat es 
also fast nur mit dem Zufall zu thun und muss sich also 
Beinen Folgen unterwerfen. Wer kann^ ohne sich zu tau- 
ichen, im Voraus die Beschaffenheit des Roheisens bestim- 
nen , das man yan einer geraachten Beschickung erhält/ 
irenn , olingeachtet der VortrefBichkeit der Mischung die 

*) l^enn man die so bedentende Menge FlamnfiBnfeaer,. welche 

durch die Euen der stark ziehenden Flammöfen entweicht , bernck-» 

'sichtigt 9 so soUte man aUerdings auf Benntznng dieses yerloren ge^ 

henden Feuers bei yielen hüttenmännischen Processen dieser Art, 

noch mehr als bisher bedacht s^in. Namentlich dürfte^ wenn man 

'bei dem Terschmelzen der Kupfer-, Zinn- und Bleierze in Flam- 

menSfen^'den Röstofen mit dem Schmelzofen in Verbindung setzte, 

ans * dem Schmelzofen noch hinreichende Flamme zur Aliröstung der 

-£rxe entweichen, und so kdnme das abgerostete Erz sogleich atif 

dvn Schiiiol2he«rd dei enten Ofens herüber gezogen vrerden« L» 
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. Arbeit im Schmelzraam alles yerderben kann. '^) Bei dem 
Process aber, welchen \rir Torschlagen^ ist fast nichts der 
Willkiihr überlassen; höchstens durch eine sehr grosse Nach- 
lässigkeit oder Unachtsamkeit kann der Arbeiter die Pro- 
dvcte verderben ; doch ist sein Verstand nicht lilüssig da- 
bei; es bleibt ihm genug, um ihn daran zu üben, jedoch 
ohne ihn zu ermüden, zu beunruhigen^ und ihm den El0[i( 
Terlieren zu lassen» 

Wenn, wie Alles voraussetzen lässt, man dreissig Ki- 
log. Eisen io ^ Stunde erhielte, so würde eine einzige Yot- 
richtung, den Tag zn 24 Standen gerechnet, In dieser Zeit 
960 &ilog. liefern, und während eines Jahres von 300 Ta- 
gen 2880 Gtn. Folglich würde man mit 20 Apparaten 
dieser Art jährlich 57,600 Gtr. Bisen erhalten. Und wollte 
man jährlich nur 50000 Gtn. liefern, so würden noch zw« 
bis drei zum Wechseln bei Reparaturen übrig bleiben. 

Gut angewendete, Maschinen der Engländer wurden 
die Kosten beträchtlich vermindern, und die Producte ver- 
bessern, weil man die Ungeschicklichkeiten vermeiden, und 
nicht mehr so viel Zeit in falschen HandgrifTen verlieren 
würde, und das Eisen noch warm zusammengepresst oder 
ausgezogen werden könnte» — - **) 

Das Hämmern der Luppe ist gefahrlich , wegen der 
Funken und der weissglühenden Schlacke, welche sie nadi 
allen Seiten umherwirft; auchSst es nicht ausgemacht» dass 
dieses Yerfahren besseres Eisen giebt. Die Oberfläche des 
Kolbens» wenn sie durch den Schlag des Hammers schnell 
zusammengedrückt würde ^^ könnte sich dem Abgange der 

/ 

*) Sobald ein guter Hohofenmenter Termoge bestehender KcfA- 
nmgen und chemischer Analysen die Bestandtheile und dds Terlialten 
einer IBeschickung, femer die Art seiner Kohlen und die Wnicnng 
des Gebläses kennt , und sein Schmelzen aufmerksam fuhr«, so kaam 
doch ohnmoglich alles was im Ofen Torgeht, zufällig erfolgen. I.« 

**) Die nun im Original tou p. 204 — 207 Bemerkungen nl»er di^ 
englischen Walzwerke sind, da letztere schon weites oben beschrieb 
wordenj weggelassen« Xm 
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fremdartigeii Solistaiizen» vrelche sich noch in ihüem Innern 
befinden, widersetzen. Und wurde nicht ein einfacher Druck, 
den man ohneZSeitrerlust widerhdh, die ihm aasgesetzte Luppe 
weit besser reinigen? 

Das Eisen, sohald es als Luppe aus jedem Puddlingsofen 
kommty wird aus dem Groben heraus Ton Gylindem bearbei- 
tet, und erleidet dann, als Kolbeneisen ^ die Operation des 
Aasreckens. Damit sich nun das Bisen ßo wenig, als mög- 
lich^ abkühlt^ so müssen die Oefen den beiden Maschinen 
wo diese geschieht, so nahe als mögh'ch sein» Wenn man 
sie um diese hemm im Umfadge eines Kreises von 30 Me- 
ter Durchmesser yertheilt, so dürfte diess fiir 10 Grnnd- 
nauem jede von zwei Vorrichtungen, die passendste Auf- 
stellung sein ; das Fortschaffen de^ Massen bliebe auf die« 
se Weise unbehindert, und das Bisen hätte nur einen Weg 
von 15 — 16 Meter zu machen, um aus dem Ofen zd den 
Cjlinderwerkstätten zu gelangen. 

Ohne in die Details des Anschlags eines solchen Werks 
das jährlich 50000 Ctn« Eisen liefert, einzugehen, können 
wir doch behaupten^ dass^ mit Einschluss aller Werkzeuge, 
so wie auch der zum Wechseln bestimmten Stücke, und ei- 
nem Fond für unyorhergesehene Fälle von beinahe 100)000 
Franks, der ganze Anschlag nicht die Summe von 900,000 
Franks übersteigt» . In einem Locale, wie zu Monastien 
bei Rodez, wo das rohe Erz^ welches mehr als 50 Procent 
herrliches graues Roheisen giebt, k Ctn. 1 Fr. 50 C. die 
Steinkohle aber a Gtn. 2 Fr. kostet, würde der Ctn. Bi- 
sen von allen Sorten nicht höher als 19 Fr. zu stehen kom- 
men, und man würde dabei ein Viertel unserer Eisenhütten, 
und zwei Drittel unserer Steinkohlen ersparen können. 

In dem wirklichen Puddlingsofen fertigt man in 24 
Stunden ohngefähr 2500 Kilog. Eisen. Die Arbeit, wel- 
che wir Torgeschlagen, ist weniger beschwerlich , und för- 
dert mehr/ als die andere; man kann also füglich anneh- 
men, dass die tägliche Fabrication, sobald man die Dirnen- 
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stonen Üer Oefem erweitert , es «tat« Ins a«t 96fr ESi»g. 
vrie wir annahneo, aof 2500 fiLiiog^ brmgfti winl. Folg* 
Ixch würden die zehn Systeme , jedes zu zwei Apfwateii, 
welche zur jährlichen Production von ,50^000 Gte^ Böllujf 
wären, sich bis auf höchstens Fier redaziren» . Diess wurde 
gestatten, entweder die Oefen den Werkstätten zum Aus- 
recken und Ausziehen näher bringen, wodurch die Beschai- 
fenheit des Eisens , da man es bei höherer Temperatu 
schmiedete^ yerbessert würde , oder yielleicht die Fabrica- 
tion, auf 8 Spteme von Apparaten zu yerdo^>eln^. obm äk 
Kraft der Maschinen zu Terstärken. 

Wollte man durch einen ähnlichen Process Roheisai 
erhalten, so würde die Handarbeil etwas beschwedichcr 
sein, als bei den Hohöfen, indem dort das durch deirScUorf 
aulgegebene Erz sich yon selbst ni Jen Schn^elzfauai Üb- 
absenkt, hier aber nach und nadi hineingestfMfts^» werde* 
müsste. Doch ersparte man eine Blasemascbin«^ oad ■>* 
würde QBumschränkter Herr der Arbeit sein. *) 

Um die Handarbeit zu erleichtern, müsste man diese 
verschiedenen Oefeü amphitheatralisch, oder ^inea über dev 
andern stellen, damit man das Erz nur miltelsl einer Rrnk« 
ke vor sich herzustossen brauchte, um es in den unlen 
Ofen zu werfen, und es daselbst auszubretten^ Der Röst- 
und Reductionsofen müssten gross genug sein, um vom ro- 
hen Erz die gewöhnliche Beschickung eines Bohofens auf- 
zunehmen; in den Reductionsofen gäbe man etwas mehr 
Koaks auf, als zur Desoxydation des Mfnetals nöthig wäre, 
um die Koblun^ des reanzirten Eisens zu unterstatzen. Eis 
dazwischen befindlicher Frischofen nähme das reduzirte Mi* 
neral und Koaks im Uebermaass auf: er müsste so dnge- 



*) ITeber mancbe schon io Dentsehhind betri^ene Yeisnche, fi- 
seofriscluchlacken unil Erze dnrcli Flmnmenfeueir zn redaciren kaai 
nachgelesen werden : Kästners Archiv f, Bergh, a. HiiHemv, 
B. II. H. 2. S. 280, woselbst man di^ Beschreibung; Tersphiedener 
vony. Vandetihroech •aogestelltsr hiexhec gehoiisar Yensciif 
findet» L. 
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i^t\\%X seia, 4asß man darin Jie Teo^eratar von 6000^; 
Velche zur Kohiung erforderlich ist, hervorbriDgen könnte, 
ihn] der- vierte Ofen mit seinem Bassin und seinem Feuer- 
raom wurde dann Dimensionen haben, die zum Abguss der 
grössten Stücke hinreichend wären. 

Waren -1 Stunden erforderlich^ um das gefrischte Mi- 
neral zu schmelzen, so würde das rohe Erz drei Stun- 
deu brauchen , um in den Zustand des Roheisens überzu- 
gehen. 

Eine grössere Zahl von Oefen würde noch mehr Vor- 
theil von dei^ verloren gehenden Wärme ziehen lassen, und 
würde den Aufwand nur um einen Handarbeiter für jeden 
Ofen vermehren. 

Diess sind die Procesf e, welche ich dem Nachdenken 
der JVfänner von Fach überlasse, indem ich ihnen bemerk- 
lich mache, dass es hierbei nichts Neues giebt , dass diess 
nur Verbesserungen sind , welche sich auf Ergebnisse im 
Grossen gründen, und welche bezwecken, die zu bearbei- 
tenden Gegenstände, die Zeit, und die überschüssige Wärme 
vortheilhaft zu benutzen. 



TJ* Note uher die Behandlung der Eisenerze 
von JBf. Dumas* ^Ann. de V Industrie T* V. JV, ///. 

Mars 1830. p, 210J. 

Ich hatte vor einigen Monaten Gelegenheit, mich mit 
ß. Gt eilet, Eigenthümer eines Hohofens , über den von 
£[r. Moiss on-Desroches in Frage gebrachten Gegen- 
stand zo unterhalten. Ich kam ohngefähr zu denselben 
^Folgerungen, als er, und ich glaube, dass Jeder, der über 
das Ausbringen der Bisenerze nachgedacht hat, mir ohne 
Mühe zugeben wird, dass diese Kunst, was das Princip 
des Auabringens anbetriflt, noch in ihrer Kindheit ist; denn 
diess ausgenommen, ist die Fabrikation übrigens schon auf 
einen hohen Grad der Vollkommenheit, gebracht. 



/ 
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In der That, ab inaii anfinge ^As Platineiz zo behan- 
deln, Terfolgteman ebenlPlrooess/ dessen AoseioandetBetzinig 
die Frage über daa Eisen klar beantwortet» Nachdem man 
nämlich das Platin in Platinsalmiak verwandelt^ zersetzt man 
diesen, nnd yerschafit sich so den Platinsch^amm. Dieses 
feinzertheilte Metall , vereinigt mit Arsenik und Phosphor, 
gab eine schmelzbare Phosphor- oder Arsenikverbindong. 
Diese so erzeugte YerbinduDg, geröstet, und zur rechten 
Zeit znsammengepresst, gab das Platinmetall (Zain- Stan- 
genplatin.) Bald aber sah man ein, dass es nutzlos sei, 
das Platin erst in eine schmelzbare Verbindung zu verwan« 
dein, um dieselbe hernach mit grossen Kosten wieder zu 
zersetzen. Man begriff, dass ein hammerbares, feinzerthefl- 
tes Metall sich immer seh weissen läsat, wenn man es aar 
stark erhitzt, *) nnd gehörig zusammenpressf. In Folge 
dessen unterliess man die Bildung der Arsenik - oder Phos- 
phorverbinduog ^ man schwei&ste den Platinschwamm selhs^ 
und verschaffte sich so ein sehr reines Platin mit geringerem 

Aufwand an ikit, Arbeit, Kosten und Brennmaterial. 

» 

Zwischen diesem und der Behandlung des Eisens kt 
die Aehnlichkeit vollkommen. In den Hohöfen mischt man 
Eisenerze, Flussmittel und Kohle. Sobald das Mineral rotb- 
glühend wird , wird es diirch die Kohlen , oder durch die 
Gase, die sich aus ihr entbinden, reduzirt; es ist jetzt schwam- 
mig und fein zertheilt. Man bringt 'es zum Schmelzen^ in- 
dem man die Temperatur bedeutend erhöht, worauf sich 
das Bisen in Kohlen- nnd Siliciumeisen verwandelt, ^eldies 
schmilzt, während die Gangarten und zugesetzten Fiussmit- 
tel sich verglasen. Daher die Schlacke und das Roheisen. 
Nachdem' man sich nun auf diese Weise mit grossen Kosten 
Roheisen verschafft , ver^vendet man wieder viel Geld, um 
es zu zersetzen; man röstet es, um Silicium nnd Kohlenstoff 



*) TTebrigens erfoglen bekanndicK die ersten ZwmauneBptessmDgcm 
des Platiiuchwaminiis in der KSlte« Erst spfiter wenn das M^aB 
schon eicen bedentienden Zosanunenhang zeigt wird das Angühen 
angewendet» I.» 
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SM verbrennen^ und versetzt das Eisen -wieder in den schwam- 
migen Zustand, wo man es dann endlich durch Druck und 
St0a8 zusammenschweisst. *) 

Die Behandlung der Eisenerze ist demnach auf dem- 
selben Puncto wo vor 25 Jahren die Behandlung des Pla- 
ünerzes stand. Es giebt wahrscheinlich Mittel, sie dahin zu 
bringen^ wo jetzt die Behandluog desselben Erzes ist, aber 
da man hier sehr bedeutende Massen bearbeitea muss« sa 
yerursachen die geringsten Versuche grosse Kosten. Gieichi- 
wohl müssen wir unser Glück versuchen, . 

Ehe ich weiter fortfahre ^ muss ich bemerken, dass 
diese Zusammenstellung H. Grellet veranlasste, um ein Pa- 
^ tent fiir die Erfindung der unmittelbaren Behandlung des Ei- 
sens nachzusuchen. Da er mich deswegen nicht hatte be- 
fragen können , weil ich einige Tage lang von Paris ab- 
wesend war, so nahm .er diess Patent, und bot mir, sehr 
redlicher Weise, sogleich nach meiner Znrückkunft an , es 
als mein Ei^enthum zu betrachten, was ich jedoch ablehi^te, 
überzeugt, dass er noch genug Versuche machen müsse, um 
dieses, im Fall des glücklichen Erfolgs, ganz als sein Ei- 
genthum betrachten zu- können« ^ 

H. Grellet ist' demnach Inhaber und Eigenthümer 
eines Patents in Bezug auf diesen Gegenstand gebUeben; 
ich überlieas seiner Anordnung alle Versuchsmittel^ die in 

*) WenJi anch die hier anfgestellte Anucbt ToUig richtig ht, so 
haben doch Erüahriui^en gelehrt, dass man sowohl an Eüen als 
auch an Kohle sehr -viel erspart, wenn man das aUerdings in dem ho- 
hem Räume der Hohöfen iredudrte Eisen erst wieder mit Kohle nnd 
Kiesel n. s. w. zusammentreiben ISsst. Die unonierbrochene forden»- 
de Thatigheit des Hohofens, das reinere Ausschmelzen, nnd die Z^t 
nnd Kohlenersparniss überwiegen TöUig dasjenige , was — wenn ich 
mich so ausdrücken darf — der Hohofen verdarb , nnd davum sind 
wir Ton dem frühern Lnppenlrisc^ener^ so wie von der Stüköfen- 
arbeit zurückgekommen. Was die Herrn Moisson-Des roches 
a, Dumas hier auf neuem Wege suchen, leisten unsere alten ebep 
genannten Fener. Sie desoxjdiren im Niedergehen das Eises ohne 
es wieder mit Kohle' zu Terbinden. Ob nun die hier in Rede ste» 
henken Methoden, welche man Flammenluppenfirischen nennen würde^ 
''das Eisen so TÖllig YOn der Gangart zu trennen vermöge y als das 
Gebläse der Hphöf^i, steht wenigstens bei nicht ganz reichen Erzen 
zu bezweifeln. L, 
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meiner Gewalt waren^ und es sind die Resulfale dieser Tee- 
Aiiche^ welche ich jetzt erzählen will. 

Proust hat, wie ich glaube^ zuerst die Chemiker anl 
die niedere Temperatur aufmerksam gemacht , bei welcher 
der Rol^leDstoff das Eisenoxyd reducirt. Ein gewöhnlichefl 
Eisenerz wird immer reducirt^ wenn man es mit Kohlenstol 
mengt, und in einer fletorte erhitzt, beider Temperatur, wel- 
che unsere- ßererbiröfen im Laboratorium geben könneB. 
Doch giebt nichts desto weniger H. Moisson-Desro. 
ches diese Temperatur 2Su niedrig an« Es ist hierza die 
Kirschrotbgliihhitze , oder eine Temperafufr tob ohngelahi 
700 — SOO"» Centesimal erforderlich. 

Auf der andern Seite, wissen die Chemiker schon lang^ 
dass der Wasserstoff das Eisenoxyd reducirt. H. Magno» 
hat neuerlich bewiesen, dass diese Reduction bei einer sehr 
niedern TemperaturJ ohngefähr 300^ statt findet. Diess gilt 
aber nur für diejenigen Eisenoxyde ^ welche wenig^ Zusam- 
menhang haben; denn (lir die, welche viel besitzen, bedarf . 
es wirklich der Rotbglühhitze. Im Ganzen , kommt wenig 
darauf an; denn di'e Gewerbe und Fabriken würden sich 
doch des reinen Wasserstoflgases nicht bedienen könne& 
H. Lassa igne hat selbst in Bezug auf diesen Gegenstaal 
vorgebracht , dass das durch Wasserstoffgas reducirte Eiset 
sich nicht sch^eissen liesse; ein Umstand, der mit dem be- 
ständigen Vorkommen des Kohlenstofib in dem reinstei 
Eisen des Handels übereinstimmt» II. Lassaigne madili 
diesen Versuch zu Gharenton, mit 30 Grammes Eisensch wams» ' 
Zur Anwendung der Processe, die sich aui diese Eigenhei«. 
ten gründen, ist diess nicht von Wichtigkeit ^ " weil dar 
Wasserstoffgas für deu Augeubiic^k nicht in Betracht komaL 

Die Versuche, welche ich gemacht habe> und weide 
H. Grelle t fortgesetzt hat, beruiien auf der Anwendung 
des Kohlenwasserstoffgases. Dieses Gas erhalten bei der 
Verkohlung des Holzes reducirt bei Rothglühhitze sehr ieichc 
alle Eisenerze. Eben so verhä|t es sich mit dem Gäs% 
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welches man durch Zersetzung des Wassers mittelst Kohle 
erhält.*) 

Bei den Yersuchett^ im Kleinen, die man an der Poly- 
technischen Schule und am College de^ France machte, \i^ur- 
den die Erze mit dem Gase behandelt, das man durch Zier« 
setzung Jes Wassers erhält ^ und gaben ein schwammiges 
Eisen, welches sich leicht schweissfen liess, und wekhes 
man in sehr homogene 2^aine braclite. 

In Folge dieser Versuche erbauete H. Grellet an 
der Gentralschule einen Ofen , welcher auf, einmal 20 Pfd. 
Erze bearbeiten konnte. Die Reduction, die mit Hülfe des 
aus der Zersetzung des Wassers erhaltenen Gases vor sich 
ging, gab gleiche Resultate, wie die vorigen. Man beo« 
bachtete überdiess, dass die Gase im Uebermaass in der 
Gestalt des Schwefel-, Arsenik- und t^hosphorwasserstoff- 
gases beinahe allen Schwefel , Arsenik und Phosphor mit 
sich fort führten. Dicker Umstand^ woran sich niclu im ge<- 
ringsten zweifeln lässt, ist von der Art; dass er eine ernste 
Aufmerksamkeit verdient. **) 

Da es nun ausser Zweifel ist, dass man das Eisenerz 
leicht bei einer sehr niedrigen Temperatur mittelst der Kohle, 
des Wasserstoffs oder Kohlenwasserstoffs reduciren kann, 
so fragt es sich nur, welches von diesen Mitteln man vor- 
ziehen soll. 

Die Anwendung der Kohle ist das Wohlfeilste; aber 
vielleicht macht der Fehler der Berührung, wel(;her erfor- 
dert, dass die Reduction mittelst Gementation vor sich gehe, 
diesen Process länger dauernd, und deshalb kostspieliger. 



*)Es wird lii«r nicHt am nnreclitei^ Orte seiii der Temiehe im 
erwahaen, welche Herr B.R. Zinken zu iS^cluerke am Harze mitEin« 
fnlimng, der Wasserdlimpfe in den Hohofen ansteUte. Der Gang des 
Hokofens wurde dadurch bedeutend Terbessert. Wahctcheinlich zer« 
legte «ich hier das Wasser und das gebildete Kohlenwaluerttoffgas 
trag zur Desoxydation des £isens bei» L« 

^*) Diese Erscheinnag scheint aUerdiogs Snsserst wichtig und Wurde 
sehr Tiel znr Empfehlung des neuprojectirten Eisenansbringen bei- 
tragen. Mao wurde mehr als durch, die Rostung^ bei welcher immer 
wieder Oxydation eintritt^ leisten» L, 

Jonrn. f. techn. n. ökon, Chem. IX. 3. 26, 
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ab die andern. Die Anwendung des Wasserstoffgases irt 
das Theuerste^ and zwar so theuer^ dass dieser Processtor^i 
Gewöhnliche unanwendbar wird. Indessen y wenn man sieb 
erinnert, dass die freiwiUige Zenetznng einiger Pflanzes- 
stoiFe Kohlensäure und reines WasserstofiPgas geben kau,^ 
so darf man wohl auch denken/ dass diese Beobachtmf 
Th. y. Sanssures, im Nothfall eine Quelle für dasfl 
dieser ßehalSdlung nöthige Wasserstoffgas darbieten köDiti 
Wenigstens ist es die einzige, die^ für den Augenblicl( 
sidi mit dem Anschein der hier nö'thigen Ersparniss darbietet 

Das Kohlenwasserstoffgas hingegen ist sehr leicht na 
geringen Preis zu erhalten. Die Yerkohlung des Holzes, dei 
Torfts^ die Zersetzung des Wassers durch Kohlenstaul^ 
Koaks u. s. w. sind alles Mittel, die in Gebrauch koauHi | 
können. 

Die Kohle wiirde den Nachtheil haben , RoheiM 
oder Stahl zu geben, sobald sie nur ein wenig in Uekr* 
maass zugesetzt wäre. In zu geringer Qqantität gegek% 
würde sie zu viel Eisen umkommen lassen. Ueberiiess sdioit 
mir die Temperatur > welche nöthig ist^ damit die.Redndiii 
TOii Statten geht , bisweilen hoch genug zur Bildung M 
Sih'cats Tom Protoxyd des Eisens, welches sehr schwer n» 
ducirbar ist, zu sein. Ich habe diesen Nachtheil oft 
ren^ aber vielleicht dass man im Grossen leichtert eise 
ständige Temperatur erhalten^ und so ^den Nachtheil yi 
den könnte. Gleiche ohi glaube ich dies hier als die 
Rh'ppe für die Anwendung der Kohlen iyn Grossen 
reu zu müssen. 

Das Wasserstofigas, und, in Ermanglung dieses,. das 
moniak würden keinen Nachtheil dieser Art darbieten. 

Eben so verhält es sich mit dem Kohlenwasserstoflfgtt' 
Das Eisenoxyd verwandelt es in Wasser imd Kohlen 

*) Nicht allein för die Eiseno&jdate^ sondern igich tnr die 
dato anderer Metalle mÜKsen ynt die Kohleiiwasserstoffgase als 
tige Desox^rdatioDsmittel betrachten, nnd jsie zur Wirksaml^^t ^ 
Schmelzofen zu bringen suchen. Es kann die Erzmasse 
gen, ^ wenn die Kohle selbst nnr aof den äassem B< 
«ui wirkt« Ich habe bereits Tor"i$ Mouaten wegen der Anw« 



gis. Wenn^ die Temperatur nicht zu Loch ist, so kommt 

man auf einmal aller Anhäufung der Kohle und aller Bil- 

düBg des Silicats vom Eisenprotoxyd zuvor, Erhirzt maa 

aber zu stark, so bildet sicli das Silicat, sobald die Reduction 

aofaogt. Es schmilzt, bedeckt das unangegriffene Oxyd, und 

die Masse wird in gewisser Hinsicht reduzirbar durch das Koh- 

bnwasserstoffgas. Wenigstens findet diese Reduction bei die« 

sem Aggregationszustande, und bei der hellen Kirschroth« 

jglühhitze nicht statt« Man muss also die Temperatur so 

medrig, als möglich^ erhalten. Durch dieses Mittel giebt 

das reduzirte Oxyd eine schwammige Masse, frei von ein» 

lemengter Kohle, und ohne dass sich Silicat gebildet hätte«. 

Bis hierher ist alles leicht; aber sobald es sich davon 

«kodelt^ diese schwammige Eisen zusammenzubringen, so 

•lUeten die bekannten Prozesse zur Scheidung der Gangar«*> 

J^a vief Schwierigkeiten dar. 

Diese Prozesse beschränken sich auf folgende drei; 

^ Verwaschen, die Ventilation *), und die Scheidung durch 

Hdimelzung. -- 

i Man könnte glauben, dass das Verwaschen die Gang« 
prten vom metallischen Eisen absondern müsse. In der Thät, 
I9enn das Mineral zerreiblich ist^ wird es die reducirte Masse 
jloeh mehr sein. Durch eine grobe Pülveruhg und darauf 
Wgendes Verwaschen wird man das fein zertheilte Eisen 
iNgoehmeo, und den ganzen Antheil an Gangarten, welcher 
^ebkö'rnig ist, zurücklassen. Ist das Mineral hingegen fest 

r 

^des KohlenwaMerstoifgelialtes der rohen Steinkohle bei unterer Blei- 
. trbeit bei der vorgesetzten Behörde Vorschläge eingereicht. Etwas 
kann schon geleistet werden, v^enn man die Beschickung mit 8 — 10 
' p» C« roben Steinkohlenklein mengt. Versuche auf der Konigi. 
.. Sfchmelzhütte an der Halsbrücke haben schon bewiesen , dass dadurch 
' mehr Bleioxyd redvcirt und 5 p. C. mehr ausgebracht' wurden. !Noch 
^gvSsser ^vriirde die Wirkung sein^ wenn man Kohlenwasserstoflga^ bei 
' der Coaksbereitung entwickelt, einige Fuss hoch über der Foirm in 
; die Schachtöfen treten liesse. L. 

k *) Untet Ventilation wird hier offenbar die von einigen vorge- 
P«cblagene Aufbereitung der ErJte durch den Luftstrom, verstanden. 
i^Hiezu KOllen AVindflügelmaschinen , ahnlich denen die man zu» 
iKeimgen des Getreides vom Staube gebraucht, angewendet werden. 

26 «^ 
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nnd hart, so muss man es im Gegentliei! zn feinen Polvef 
verreiben, and ihm die Gangart durch das Verwaschen zo 
entziehen suchen. Der Rückstand wird fein zertheiltes M^ 
fall sein. Das Metall wird sich in diesem Falle leichter voi 
der Gangart absondern^ als sein Oxyd^ weil sich ihre qttt. 
•Gewichte wie 7,3 : 5,3 erhalten. Uebrigens wird das ab* 
gesonderte Metall zasammengepresst, dann erhitzt^ und ge« 
flchweisst. Die Oxydation^ welche das Wasser hervorbriR« 
f;en. könnte^ ist weniger zu fürchten^ aU man gewöhalick 
Voraussetzt^ wen» man nur Sorge trägt , dass die Operatiol 
«chnell genug ror sich geht« 

Die Versuche) die man im Kleinen gemacht hat^ in- 
ben nicht glücken wollen. Die Absonderung der Gaogait 
war .nicht toII kommen^, weder auf die eine, noch avf Sü 
«ndre Methode. Das Eisen oxydirte sich* Allein man wir 
Dicht genug mit Werkzeugen versehen, um den Versnck 
mit der nöthigen Schnelligkeit yolifahren zu können. *) 

Die Ventilation wurde yielleicht besser von Statten gaha 
Für die Personen , welche den Vortheil kennen > den itfi 
Ton diesem Process ziehenf kann ^ ist es nicht nöth^^ il^ 
ein Detail einzugehen. Bei der VentUation würde 
wahrscheinlich drei Producle erhalten: die groben 
der Gangart^ das fein zertheilte Eisen, und die klare Gai^ 
art^ die sich nach und nach absetzen würden. 

Diese beiden Proce^se würden nur in dem Fall 
Voi^iheil angewendet werden können y wenn das Erz 
als 25 Procent Gangart enthielte. Im entgegensetzten R 
scheint e8> dass man das Prodtict nnmittelbar der W 
des t^Mddlingfifens übergeben kann. 

Hier sondern sich die Gangart und das Eisen dad 
von einander ab, dass die Gangart schmilzt, itnd das erhi 
Eisen scbweissbar wird. Da die Schlacke und das 
nicht an einander adhäriren^ so kann man sie durch 

*) £s steht zu larchtea, dass sich auch bei dem Yerwasche» 
Grossen anC Stoss- oder Planheerden diese Schwierigkeiten 
werden. Vielleicht wurde das Siebsefzen aoch die besten 
leisten; Toransgesetzt dass man feine Dräthsiebe dabei anwead«i«w 
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oder S108S trennen. H. Moisson-Desroche« schlägt 
Tor^ die redacirten Massen ia ^in Bad ron scbroelcender 
Schlacke zu werfen. Das Eisen wird sich hier zu Boden 
setzen, und diä Gangart in dem Schlackenbad zurückbleiben, 
lieber alle diese IVtJttel miissen Versuche im Grossen 
ihr Unheil sprechen. In den meisten Fällen wird man das 
Paddlingfrischen unmittelbar anwenden kcMixieo> ohne zu 
einem andern Process zurückkehren zu müssen , und das ist 
biebei das Wichtige« 

Uebrfgens setzt H. Grollet seine Versuche (ort. Seit 
einigen Monaten macht er sie auf einem Hüttenwerke, das 
nnf Englische Art eingerichtet ist , and hat mir noch neuere 
lieh Schmiedeeisen zugeschickt, welches unmittelbar aus Eiz 
' bereitet worden war^ das durch Gas^ ans der Zersetzung den 
: Wassers mittelst Kohle erhalten^ redacirC wurde« 
\ Das Probestück ist auf der Gentralsehule niedergelegt. 

Daa reducirte Mineral« welches dem Pilddlmgbischen unter- 
worfen wurde, gab 33 Procent Schmiedeeisen. Man musste 
etwas Kalk, zusetzen, um das Schmelzt der Gangart zu 
erleichtern. 

Ich habe versucht, den Preis des auf diese Weise be- 
reiteten Eisens zu berechnen. Ich bediente mich hierzu 
ganz anderer Grundsätze, als H. Mpisson*Desroches 
' anwendete. Er schätzt gewiss den 3chmeIzponct ider Schlacke 
viel zu hoch/ welcher keinesweges 7000^ Centesimal 
ist, sondern sich wirklich nur wenig von 1000^ entfernt« 
Uebrigens ist die Verfahrongsweise meines Calculs ganz 
einfach, und lediglich auf die Eiiahruug im Grossen be- 
gründet. Ich habe angenommen, dass die Reduction des 
\ Eisen« eben so Tiel Kosten mache, als das Verkoaken 
I der Steinkohle in den Gasbeleuchtungsanstalten > indem ich 
gleiche Volumina von zu reductrendem Eisen und zu ver« 
koakender Steinkohle setzte. Auf der andern Seite nahm 
ich an, dass das Puddlingfrischen eben das kosten würde, 
wie in dem gegenwärtigen System , .und dass die Abfalle 
I die nämlicheil waren. So kam ich zu dem Resultat, dass 
^ das Bisen k Ctn^auf 20 — 25 Franken zu stehen kommen 
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vürde. Doch «od diese Rechnoiigen nichts destowemgtc 
zo UDgewisS) als dass man darauf zahlen könnte; gewiss 
ist aber^ dass die Ersparniss ungeheuer vräre. 

Wir wollen hoffen^ dass H, Grollet, durch die EKd- 
demisse^ die ihm begegnen können ^ nicht entmnthigt werd«^ 
Wenn es ihm gelingt, so wird Frankreich, welches in den 
gegenwärtigen Stand der Dinge einen so schweren RaBip( 
mit England kämpft, auch in dieser Hinsicht die Oberhaoi 
erhalten, welche es schon in allen Zweigen der chembchei 
Wissenschaften besitzt/ Indem man den Gegenstand tod ei- 
ner mehr rationellen und zb gleicher Zeit mit dem Zwecke 
unserer Industrie mehr übereinstimmenden Seite angrdS 
kann man der Wage zu unsern Gunsten den Ausschlag ge> 
I>en. Denn die Vervollkommnungen, deren das Ausbriagea 
des Eisens fähig ist, sind jetzt nur die Wirkung des Zb-* 
falls, oder blind angestellter Versuche* Durch die unaat» 
telbftre Behandlung hingegen wird man zu immer bessea 
Resultaten mittelst Processen gelangen, welche mit Genao^« 
keit berechnet werden können« und welche eine leichte iml 
sichere Theorie auch dem üqgeschicktesten vorzeichnet. 
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XXV. 

Allgemeine Bemerkungen über das Zinn 
und dessen hüttenmännische Ausscheidung 

aus seinen Erzen. 

Tom Oberhiittenamtsassessor K^Wutkliaüi Freiberg« 



1. 

' Einleitung^ 

Der Zinnslein , das Fossil , aus welchem ge^c^öKnlich 
das Zinn dargestellt wird, ist natives Zinnoxjd im Maxi- 
mo der Oxydation; also Zinnoxjd^ weiches aus 

78,67 p. G. Metall und 
2I>33 p. G. Sanerstoft 
besteht./ Seine Färbung scheint von Eisensilicat herzurüh- 
ren ^ von welchem es immer Spuren enthält. 

Dieses Fossil liegt theils in deutlichen und grossen 
Krystallen ] häufiger aber so fein in der Mutter eingesprengt, 
dass es dem Auge gar nicht sichtbar wird, und sieb, nur. 
erst im Sicfaertroge nachweisen lässt« 

Die zinnsteinKaltigen Pochgänge werdet Zwitter ^ zu- 
weilen auch . wenn sie vielen derben Arsenikkies enthal« 
ten, Kiese genannt^ und die aufbereiteten ^ zu.Schliecfa ge« 
zogenen Erze nennt man Steine. 

Die Hauptmasse der Zwitter besteht aus erdigen Fossi- 
lien y meist aus Quarz und Erdensilikaten. Die metalli- 
schen Fossilien dagegen^ welche darin neben dem Zinn- 
fiteine mehr und weniger häufig mit vorkommen^ sind vor- 
näffllich: Arsenikkies, Schwefelkies, Kupferkies, Magnet- 
eisenstein ^ Eisenglanz 9 Rotheisenocker, Kupferglanz > Ku- 
pfergrün , Wolf ram , Molybdänglanz, Zinkblende und ge- 
diegenes Wfsmuth. 

In Sachsen sind die Zwitter so arm , dass man sie 
reith nennt , wenn sie gegen und liber 1 p. G. Zinn geben, 
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und ihr ge^rölinliclier Gebalt rariirt hier nur zwischen \ 
ond 4 p* C. , ja der fieissige erzgebirgische Bergmana läast 
oftmals selbst noch ärmere nicht unbeachtet ^ sondern hanet 
sie heraus, wenn ihm nur einige Hoffnung bleibt^ dabei 
auC die Rosten zu kommen. 

Ein glücklicher Umstand begünstigt ihn ; nämlicK des 
Zinnsteins grosse specifische Schwere^ Obgleich das« Zinn 
an sich zu den leichtesten Metallen gehört ^ so übertriffi 
doch sein Oxjd in dieser Beziehung nicht nur^ und zwar 
beinahe um -das Dreifache, dii^ grosse Hauptmasse der er- 
digen Zwitterbestandtheile, sondern auch, fast alle oxydirte, 
gesdiwefelte und arsenizirte metallische Fossih'en y welche es 
in den Zwittern begleiten^ und nur der Wolfram und das 
gediegene Wismuth machen hierFon Ausnahmen« ^) 

Was bei Kupfererzen oft unmöglich sein mochte , was 
sich beim Bleiglanze, wegen der Blättchenforra ^ tu wel« 
eher er sich pocht ^ nur mit den grösst<in Verlusten wurde 
ausführen lassen , kann , ohne die Letztem in solcher Maase 
befiirchteD zu nassen, beim Zinnsteine möglich gemacht 
werden. Schon durch Mose Aufbereitung der Zwitter, und 
höchstens noch durch Röstprozesse unterstützt, lassen sich 
aus \ bis ^ procentigen Pochgängen 50 bis 70 procent^ 
^ Schlieche darstellen , und ein blo^e^ KeductionsschmelzeB isl 
dann nur noch nöthig um daa Metall als Metall zu erhal- 
ten, und den Ueberrest fremder Stoffe ToUends zu eot- 
fi^£nen« 



*) 8p. Gew. dei Zinnstems s= 6,7 — 7,1 

m ^ m. .^wenikkieses - s= 5,5 — 6,3 

» • m Schwefelkieses =4,8 — 5,2 

- . - Kupferkiese» ss 4^ 1 — 4,8 

- Magneteisensteins =p 4,9 — 5,2 

. - - "Wolframs =7,0 — 7,6 

- - - MoljbdäDglanzes = 4,4 — 4,7 

- - - Rotheisenockers := 4,5 — 4,6 

- - - Eisenglanzes' rzr 5,0 — 5,3 

- - - K.üpferglanzes =-r 5,3 — 5,6 

- «^ • Kupfergrüns =: 2,2 — 2,5 
. - - ge«tiegenen 'Wlsiimtfas = 9,6 — 9,8 

- 4«r Zinkbleml« =±3,8 «-4,1 
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Aus dieser leichten AufbereiJbarleit des Zinnsteins, 
und seiner nachherigen einfachem und wohlfeilem metallur- 
gischen Zugutemachung erklärt es sich, warum so arme 
Zwitter noch gewinnungs würdig sein können, wahrend Ku- 
pfererze von gleich geringem , ja nicht selten von weit 
grösserem Kupfergehalt ungenutzt bleiben müssen , obschon 
gegenwärtig das Kupfer höher noch im Preise wie d^ 
Zinn steht. ^ ' 

Es würde möglich sein, die Aufbereitung beinahe his 
zur totalen Entfernung aller Bergarten zu treiben, müsst^ 
man nicht innerhalb gewisser Gränzen bleiben, die nur mit 
Schaden überschritten wei'den können , und vielleicht ist 
schon, der gewöhnliche Grad der mechanischen Konzentra- 
tion ein zu hoher. — Nicht nur dass in den Schmelzschlie- 
eben Bergarten noth wendig sind, damit sich späterhin aus 
diesen die schützende und reinigende Schlacke beim Aus- 
schmelzen bilde, so veraiehrt auch jede Zugabe an mecha- 
nischen Vorarbeiten die Zinnverluste, welchje r— ohngeach- 
tet jener günstigen Gewichtsverhältnisse — .nie zu iiaiire- 
hep sind , und schoü jetzt ^ bis 30 p, C. vom Zinngehalte 
der Zwitter betragen. Diese 25 bis 30 p. C. folgen mit 
der grossen Masse ErdeH in denen sie sich verkrümein der 
wilden Fluih. 

So drückend ein solcher Verlust auch isjt, so lässt er 
sich doch, ohne die Aufbereitung selbst einzuschränken^ kaum 
vermeiden^ da das Korn der .Sumpftrübe , und des in ihr 
enthaltenen Zinnsteins schon zu klar ist ^ um «ine neue 
rentirende Separation zu gestatten. Die hierübefi ange- 
stellten Versuche fielen nie befriedigend aus; denn nicht 
nur dass die bei Umarbeitung der wilden Fluth auflaufen- 
den Kosten durch das schwache Ausbringen nicht gedeckt 
werden l^Lonnten , so war auch das Z^i nn ^ wielches man auf 
solche Weise erhielt, ans einleuchtenden Gründen^ minder 
rein ak^das übrige. 

Die Aufbereitung der Zwitter geschieht durch nasses 
Pochen und nachheriges Verwaschen der Pochedukte, wozu 
man sich tbeils der Stossheerde , theils der Glauch«« und 
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Planheerde und der SchlammgrMben bedient^ und wobei 
man ZinnscUieche von verschiedenen Graden der Quah'tät 
erhält. 

Viele Zwitterarten können jedoch darch nasse Auf- 
bereitung allein nicht in brauchbare Schmelzschlieche 
( ScbmelzsteiDe ) verwandelt werden. Sehr quarzige Zwit- 
ter z« B» muss'man, wenn sie nicht durch Feuersetzen ge- 
wonnen wurden, erst mürbe brennen, weil man sie sonst 
nur schwer wükrde yerpochen können, und Zwitter , wel- 
che viel Schwefel- und Arsenikmetalle enthalten, moss 
man vor dem letzten Reinwaschen sorgfaltig rösten, um die 
negativen Bestandtheile zu zerstören und das zurückblei- 
bende Eisen in Oxyd jsu verwandeln , und 4em Wasser 
folgsam zu machen. 

Etnfluss fremder Stoffe auf das Zinn* 

I 

Das Zusammenvorkommen des Zinnsteins mit so man- 
cherlei andern metallischen Fossilien giebt Yeranlassnngi 
dass auch das ausgebrachte Zinn nicht immer. ganz che- 
misch rein ist. — Vorzüglich sind es£isen, Arsenik, Schwe- 
fel, Kupfer, Scheel, Molybdän, Zink und Wismutb, wel- 
che möglicher Weise darin angetroffen werden können. 
" Gross sind die Verunreinigungen selten , aber manche 
von diesen Stoffen können schon in sehr kleinen Quanti- 
täten der Qualität des Zinns nachtheilig werden, während 
andre es zu gewissen Behufen sogar geschickter zu machen 
vermögen. 

Der Zinn-, Berg- und Hüttenmann muss diese ver- 
schiedenen Einflüsse kennen, um hierndch seine Vorberei- 
tungs- und Hüttenprocesse einzurichten. 

Eisenhaltiges Zinn. — Eine kleine Vermischung des 
Zinns mit Eisen bis zu höchstens I^ p. G. schadet dem 
Aeussern des Zinns so wenig , dass s e kaum bemerkt wird. 
Geht sie aber weiter, so verliert das Zi9n dadurch an 
Weichheit und Glätte, es wird brüchig, seine Farbe wird 
dunkel und matt, und liegt es lange an der Luft, so komr 
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»en Rostflecke zum Vorschein. Wenn Tiel Eisen in das 
Zinn übergeht , so scheidet sich aus der flüssigen Melall- 
masse, sobald ihr dazu die nöthige Ruhe gelassen "wivä, das 
meiste Eisen von selbst wieder aus, jedoch nicht '^in reiner 
Gestalt, sondei^n legirt mit Zinn. Es scheint überhaupt 
alis könne sich das Zinn nur in etwa zwei od^ drei ge- 
AVis^en y doch von einander sehr abweichenden Verhähnis- 
'sen mit dem Eisen chemisch rerbinden. 

Es giebt nur weniges Zinn^ welches ganz frei von Ei- 
sen ist, und selbst das Malacca- und das engh'sche Korn- 
zinn enthalten häufig davon Spuren, indess ist das Letztere 
^vielleicht immer das reinste, welches existirt^ aber auch 
ani seltensten zum Export kömmt. In dem gewöhnlichen 
englischen Blockzinn findet man den Eisengehalt vornäm- 
lich in den untern Partien der Blöcke oder Mulden. Das 
sächsische Zinn ist b^ld reiner^ bald unreiner an Eisen wie 
jenes Blockzinn« 

Für gewisse Behufe scheint ein Eisengehalt des Zinns 
eher nützlich- als schädlich zu sein, ja man hat sogar sol- 
ches Zinn , welches zum Verzinnen der Knpferwaaren be- 
stimmt war, absichtlich^ noch mit einigen Prozenten Stahl 
versetzt, um der Verzinnung mehr Dauer zu geben. Bei 
Eisenwaaren dagegen ist eine solche Legirqng mit Stahl 
nicht anwendbar, und überhaupt jede Verunreinigung des 
Zinns mit Eisen nachtheiUg befunden wordeh. 

Arsenikhäliiges Zinn. Der Arsenikgehalt verräth sich 
durch die braunen Flocken , welche beim Auflösen der Zinn- 
pjrobe in Salzsäure zum Vorschein kommen. Er beträgt 
gewöhnlich noch lange nicht 1 p. G. vom Gewichte des 
Zinns, doch kömmt auch Zinn vor, in welchem fiber i$p.G. 
Arsenik enthalten sind. Ein starker Arsenikgehalt (d. h. 
ein solcher/ welcher über 1 p. G. beträgt) macht das Zinn 
im Ganzen leichter und dabei wi&issfleckig* Mit der Zeit 
,wird es immer unscheinbarer, der ohnedies geringe Spiegel 
verliert sich zusehends^ und die .anfangs helle Farbe ver- 
wandelt sich in ein schmutziges , fleckiges Dunkel. 
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Die Gescbmeidigkeit des Zions scheiBt durch Arsenik 
>iveDiger zu leiden^ ak durch eine gleich grosse VenHurei» 
nigupg mit Eisen. 

Schwefelhaltiges Zinn, Ein Schwefelgehah macht das 
Zinn brüchig und unbrauchbar y ist indess seilten. Die grosse 
Hitze 9 wobei das Metall ausgeschmolzefi wird,, zerstört 
gewöhnlich die, letzten Reste von Schwefel im Schmelz- 
stein ^ und wenn sich dennoch etwas Schwefelzinn bilde^ 
so ist dies bei den Läuterungen leicht heraus und ia's Ge« 
kratz zu l)rina;en.' 

Kupferhaliiges Zinn. --* ißefindet sich Kupfer im 
Sehmelzsteine ^ so geht es sehr gern mit in das Zinn über. 
Kleine Portionen desselben sind beinahe ohne sichtbaren 
Einfluss y ja ein geringer Gehalt Ton circa \ir bis 2 p. G« 
macht das Zfnn sogar brauchbarer zum Verzinnen der Bi- 
senbleche, indem es sich dann sparsamer über die Blerbtafel 
vertheilt. Beträgt aber der Kupfergehalt m^hr, so leidet 
leicht der Spiegel des Zinns, und geht man hierin noch 
weiter, so wird das Metall spröder und zuletzt ganz spröde. 

Steht das flüssige Zinn längere Zeit ruhig im Yor- 
beerde oder in der Grube , so zieht sich ein Theil des 
Kupfergehaltes in die untern Regionen des Zinnbades, noil 
man muss nachher beim Ausschöpfen vorsieh tig verfahret, 
um ihn nicht wieder unter die Hauptmasse zu bringen, son- 
dern das ausgefällte kupferreichere Zinn für sich ansgiessen, 
und sodann Zinn und Kupfer durch eine Saigerung Toa 
einander trennen. 

ScheelhaMges Züin, — Berthier (and, dass sin 
Scheelgehalt durchaus, keinen nachtheiiigen Einfluss auf die 
Güte d^s Zinns äussere. Gleichwohl hat man erfahren, 
dass, wenn, sehr wolframhaltige Schmelzsteine verschmol- 
zen werden , das Zinn oftmals nicht so schön wie gewöhn« 
L'ch ausfällt. Es ist dann unscheinbarer , und vdrziighch 
minder glänzend. Viel Scheel wird in keinem Fall^ in das 
Zinn kommen. Es wird sich eher,, theils als Oxjd^ und 
dann chemisch, theils als reducirtes aber ungeschmolzenes 
Metall, und dann mechanisch, in die Schlacken begebesi 
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in deBen man ancb wirklich bMofig einen nicht ganz uube- 
dentenden Scheelgehalt antrifft. Dasjenige Scheel dagegen, 
welches' dem Zinn einyerleibi wird^ lässt sich bei «einer 
grossen Schwere wahrscheinlich* vollständig durch eine Laa- 
teruBf entfernen ^ und in der untersten Schicht des Zinnba- 
des Misammeln. 

Bei dem Allen bleibt die mögliehst Tolbtändige AIh 
treniMing des Wolframs durch Aufbereitung rathsam, da 
dieses Fossil gern einen strengen Schmelzgang verursacht. 

Molyhdänhaliiges Zinn, — Die Erfahrung hat gezeigt, 
dass solche Zinnsorten^ in denen mehrere Procente dieseisf 
Metalls nachgewiesen wurden, etwas spröder als reines 
Zinn waren, doch konnte dies zufallig sein, und tob an- 
dern Verunreinigungen herrühren. Nach Berthier würde 
vom Molybdän nichts zu fürchten sein. 

Zinkhaltiges Zinn. — Ein Zinkgehalt macht das Zina 
weisser, zugleich aber auch etwas härter und spröder. Ent- 
hält das Zinn Zink und Kupfer zugleich, doch nur iu 
kleinen Quantitäten von zusammen circa 1 bis 2 p G. , so 
soll Ersteres um so geschickter zur Eisen blech Verzinnung 
sein , fester haften und ein blankeres Ansehen haben. 

fjrhmtahhaltiges Zinn. — Das Wismuth giebt dem 
Zinn mehr Leichtflüssigkeit, benimmt ihm aber einen Theil 
seiner Weichheit und Geschmeidigkeit. 
, Man hat den Grund zu dem knisternden Laute, wel- 
cher beim Biegen des Zinns entsteht , in Verunreinigungen 
suchen wollen, weil man bisweilen englisches Zinn an- 
traf, welches fast keinen Laut von sich gab. Man präsu- 
mirte, dass dies vorzüglich reines Zinn sei, ohne einen 
weitern Grund dafiir zu haben als den, dass jenes Zinn 
aus England gekommen war ^ und folgerte daraus , dass das 
reine Zinn beim Biegen nicht knistern dürfe. 

Auch Vau quelin beurtheilt die Reinheit nach dem 
Laute, aber auf andre Weise. Nach ihm soll das reine 
Zinn beim Biegen einen einzelnen und starken Ton von 
sich geben, das unreine dagegen^ vora^iglicli das mit Blei 
und JK^upfer vermischte, einen schwächern ^ sich schnell 
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mederholen^en» Ich babe dies nicht immer . wabrnebmen 
können. Bei eisenbalbgem und kiipferhalligem Zinn fand 
ich den Laut immer stark ^ selbst bei solchem,, welches 8 
p. C. Kupfer enthielt; bei wismuth« und zinkhalügem 
Zinn dagegen verminderte er sich mit den Graden der Le- 
girung und verschwand bei 8 bis 12 p. C« Wismuth- 
oder Zinkgehalt fast ganz. 

3. 

Entfernung der den Zinnsietn hegletienden 

metallischen Fossilien» 

Das magnetische Eisenerz^ — Dieses lässt sich ^e- 
gen^seiner Schwere durch bidses Pochen und Waschen ohne 
grosse Zinnsteinverluste nicht vollständig entfernen. Nur 
ein Theil desselben wird mit in die wilde. Fluth getrieben, 
ein anderer bleibt beim Zinnsteine zurück.' Durch den 
Windstrom im Schmelzolen wird davon vieles wieder weg- 
geblasen ^ so dass man in der Regel das stärkste Verhält- 
niss von magnetischem Eisenerze zum Zinnstein in im 
Mehle antrifft 9 welches sich in den Flugstaubkammern iiber 
den Ofengichten ansammelt. Daher auch der grosse Gehalt 
daran im Altenberger sogenannten geringen Zinnstein ^ ei- 
ner Erzsorte, welche durch Umwaschung obigen Flugstan- 
bes erhalten wird. ^^ 

An einigen Orten wurde ehemals noch etwas Eisen 
durch den Magnet ausgezogen , und es Jragt sich , ob man 
bei sehr eisenoxydulhaltigen Steinen dieses Mittel nicht aufs 
IVeue hervorsuclien sollte. Am KäQ^ z. B. liess man sich 
Magnete aus der Pfalz kommen, und überfuhr mit diesen 
beim Verwaschen den auf dem Heerde liegenJen Zinnsteio. 
Einiges Magneteisen haftete sofort am Magnete , und wurde 
von Zeit zu Zeit abgestreift, ein anderer Thetl richtete sieb 
blos in die Höhe^ und konnte nun ^m so leichter vom Was- 
ser weggerissen und fortgespült werden. 

Dasjenige Magneteisenerz ,. welches selbst im Schmelz- 
ofen noch bei dem Zinnstein beharret, und dessen Menge 
oft sehr beträchtlich ist y verschlackt sich theils^ theils wird 
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es redacir^. Das Letztere trifft vorzüglicfa seinen Oxydge- 
halt , das Erstere seinen Oxydulgehalt 

Sein Oxydul "vviirde sogar ein sehr angenehmer Gast 
beim Zmnschmelzen sein, weil es eine sehr gute Schlak« 
kenbase isl, und die Verglasung der Erden ungemein be* 
fördert, wenn es nicht unglücklicher Weise seine verschlak« 
kende Kraft auch mit auf das Zinnoxyd ausdehnte, und 
eine grosse Portion des Letztem mit in die Schlacke über« 
führte. Dies scheint auf zweierlei Art geschehen zu kön« 
nen ; ein Mal durch mittelbare Vereinigung des Zidnoxy- 
des mit Kieselerde zu Zinnoxydsih'kat , das andere Mal 
durch unmittelbare Vereinigung des Zinnoxydes mit Eisen« 
oxydul zu Eisenoxydulstannat, je nachdem das Verhältniss 
der Kieselerde in der Beschickung grösser oder kleiner ist. 

So wenig sich das 2innoxyd auch geneigt zeigt, für 
sich mit Kieselerde Silikate zu bilden , so kann doch diese 
Bildung vor sich gehen ^ wenn nebenbei auch Eisenoxydul« 
silikat entstehet, nur muss so viel Kieselerde Torhanden 
sein , dass das Eisenoxydul einfach silicirt werden kann. Ist 
jedoch Letzteres nicht der Fall , ist die Kieselerde vielleicht 
Mos hinreichend um das Eisenoxydnl in Subsih'kat zu ver- 
wandeln ^ und bleibt keine für das Zinnoxyd übrig, so än- 
dern sich die Erscheinungen. Das SubsUikat wird dann 
in der heissesten Ofengegend wieder zersetzt , und so lange 
Eisenoxydul ausgeschieden, bis das zurückgebliebene zu 
Singulosilikat. geworden ist. Das Ausgeschiedene aber re- 
ducirt sich nur «um Theil , ein grösserer Theil sucht sich, 
statt der Kieselerde nun Zinnoxyd auf, und bindet sich 
an dieses. 

Auch vom Oxyde im Magneteisenstein verschlackt sich 
eine Portion , indess hat dieses doch immer mehr.JVeigung 
sich zu reduciren ; als sich zu verglasen. 

Das Eisenoxyd. — Dies muss so rein als möglich aus- 
gewaschen werden, wdil es sich im Schmelzelen schwerer 
binden und verschlacken lässt, als das magnetische Eisen- 
erz, sondern rasch die Oxydulstufe überspringt, sich zu 
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Metall reducirt, ond dann zu dickem Zinn und zuubahi- 
gen Hartlingen Veranlassung giebu 

Zinnerze mit vielem Eisenoxydgehalt , er sei nnn ur- 
sprünglich darin befindlich, .oder er werde erst bei der Res- 
tong «US den Kiesen erzeugt, müssen daher auch mit gros- 
ser Genauigkeit, und so lange verwaschen werden, bis die 
abfliessenden Heerdwasser nichts; mehr von roiher Färbung 
Beigen. 

Gleichwohl arbeitet man dahin, alles Eisen möglichst 
in rothes Oxjd zu verwandeln^ weil es in diesem Zustande 
spezifisch leichter ist, und eher durch das Wasser abge- 
trieben werden kilnni» 

Der Jtrsenikiieß. ^ — Kleine Spuren von Arsenikkies 
sucht man blos herauszuwascben , was jedoch wegen der 
Sohwere «dieses Fossils immer nur unvollständig geschieht. 
Bei mehr Arsenikkies kömmt man mit der nassen Aufbe- 
reitung allein nicht fort, sondern man muss das Erz, nach- 
dem es schon aus dem Gröbsten von Bergen gereioiget 
und zu Schliec^h gezogen ist, einer Röstung unterwerfen, 
bei welcher das Arsenik sich verflüchtiget und das Eissa 
sich oxydirt. Dieses irisch aus den Kiesen gebildete oxj- 
dirte Eisen wird nun durch neue Schlämm- und Wäsch- 
processe vollends entfernt^ und ist ein Gemenge von Oxyd 
mit etwas OxyduL Die Mitentstehung des Letztern ist der 
Grund , warum man aus den Zinnschliechen nach dem Rös- 
ten oft velrhältnissmässig viel mehr Eisen mit dem Magnete 
auszieht, wie vor dem Rösten, obgleich der grösste Theil 
des vorher in den Zwittern befindlichen magnetischen Ei- 
senerzes durch das Rösten dem Magnete unfolgsam gewor- 
den isU 

Fast nie gelingt es , weder durch Brennen , noch durch 
Waschen, noch durch beides zugleich, den Zinnstein voll- 
ständig frei von Arsenik herzustellen. Immer noch kom- 
men davon kleine Mengen, und zwar theils in unzersetzt 
gebliebenen Kiespartikeln, theils in neu entstandenen ar- 
seniksauren Eisensalzen , in den Schmelzofen , und so ge- 
schieht es denn auch, dass, obgleich beim Schmelzen noch 
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me Partie Anenik fortraudhti nur aeltea Zinn tm voll« 
itSndiger ArseDikfreiheit angetri^en ^rd: Hat aioh das 
Aneoik aber einmal mit dem Zinae verbunden, 00 ist es 
sehr schwer dasselbe wieder davon zu trennen. Es beharrt 
dabei in der stärksten Hitze, und alle die Methoden^ die 
man zur Bntfemong anderer Metalle einschlägt, sind hier 
Doznlänglich. Nochmaliges Ufflschmeken solchen Zinnes 
nit vielen Schlackenzuschlägen, ist noch dasjenige Mittel, 
welches am meisten , jedoch immer nicht vollkommen wirkt. 

Uebrigeos hängt der mehr und mindere Arsenikgefaalt 
des Zinns wemger von der Menge als von der Gestal^ ab^ 
in welcher der Anenikkies in den Zwittern vorkömmt, uaA 
sehr ars^ii^kies^e Zwitter können sogar zuweilen ein bes« 
«eres Zinn geben , i^ls minder arsenikkiesige bei ganz glei« 
eher Behandlung der Erze. Zwitter von emem bestimmten 
Arsenikkiesreichthum lassen eich nümlich weit leichter ent- 
giften^ wenn ihr Arsenikkies in derben Massen einbricht, 
ab wenn er klein oder wohl gar fein darin eingesprengt 
ist, weil im erstem Falle die Arsesikatome einander näh^ 
liegen, nnd sich gegenseitig zur Verflüchtigung anreizen. 
Hierin durfte selbst der Grund zu suchen sein^ warum Zinn« 
schlieche von solchen arseiiikalischen Zwittern^ welche 
dorch Feuersetzen gewonnen oder vorher in Haufen miirbe 
gebrannt werden , weiniger Kohlen zum Schmelzen vor* 
bagen/aber zugleich auch ein etwas reineres Zinn geben 
als Schlieche von denselben ^ jedoch durch Pulver gewon- 
lenen ^ oder Überhaupt nicht vorher mürbe gebrannten Zwit« 
tern^ weil beim Feuersetzen und Mürbebrennen schon eine 
Menge Arsenikkies zersetzt wird, welcher d^nn bei der 
eigentlichen 'Röstarbeit «ur schnellern und voIJständigera 
Dekomponirung des übrigen Arsenikkieses fehlt« 

Der Schwefel' und Kupferkies. — Sie sind bei ih- 
ren mindern specifischen Gewichten, Und bei der grvMssern 
Leichtigkeit , womit der Schwefel durch Röstung abgeschie« 
den werden kann, leichter su entfernen als der Arseaikkies. 

Wo der Kupferkies häufig vorkömmt ,- muss die RS* 
itung ohne Kohlenzuschlag geschehen, und de^ abgerostete 
Jomi, jr. tsdui. a. Skoa, Chem. tSj^, S «• 4. 27 
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Scliliedi einige Tage der Einwirkimg iex Luft ewgesetel^ 
und dann in mit. Wasser aBgefiillte Gefilase gebracht wer- 
den. Die Masse Wird mit h&Izernen Riilirscbeiteti wehl 
ongerilirt, nad dann der Rohe oberlattea* Bei .dieser Ge>- 
legenbat nimmt das Wasser den sick gebildet bebenden 
Kupfervitriol auf. Man zapft die Lange ia ein andfes Ge^ 
iäs»^ und' präzij^tirt darin durch alles Bisen, das Kupfer 
äiä Zementkupfer. — Auf diese Wdse wurd » fiiiglaiid 
last das gesaramte Kupfer der Zinnerze ansgebiacbt. Die 
gerost^e^ und reep. auagelattgleB ZinueefatteiAe sisid nun 
niocb i»iit zu waseken^ um das aick gebiktal kabende Ei«- 
mmoxyd zu entfernen. 

Das XTo^ra«! (Doppelsalz von scbeelsaor^n Eisen« 
und Manganoxy dol ) ist ejn sebr häufiger Begkitec des 
Zinnsteins. Er liegt oftmals in gross» Krjstallen in den 
Zwittern , ton deneo er durch Ausschlagen , getrennt wen- 
den kann« Was denn davon noch zurückbleibt^ muaa in 
den» sehwersten und darum zinnreichstei^ Wasehgiitero ge« 
tuehi werden , welche — jedoch nicht ohne Zianverlust *— 
durch nochmaliges Umwaschen davon befreit werden, kmi- 
neny indem das Wolfram dann immer den obersten Theil 
der Heerdbelegung ausmacht« 

Der Moli/bdänglansi. •— t Zwitter , welche viel Moljh- 
dänglanz^bei sich fahren^ muss man rösten , um das Schwe« 
felfflolybdän zu oxjdiren« Der Sehwefel entweicht dann 
als scbweflichte Säure^ und die sich bildende Moljbdän« 
'säure wird theils verflüchtiget, theils beim Schmelzen in 
die Schlacke geführt» 

Die Zinkblende macht ebenfalls sorgfältige Röstnng 
der Zinnschlieche nothig, wenn zinkhaltiges Zinn und zin«» 
kische Ofenbrüche vermieden weihden sollen« 

Da$ gediegene fjTümuih muss möglichst ausgehalten 
werden , da es sich gern mit dem Zinne verbindet , und 
demselben nachtheilig ist, — Es nmcht, wie das Wolfranij 
wenn es in Menge vorkömmt > die Umvraschung der achwer- 
steti Zinnschlieche nöth%y in d^oen es sich ansammelt^ 
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Hüttenmännische t^orhereiiungsarheiten* 

Die mit den ZiBBerzen yor dem Schnehea ▼ünoHieli'* 
üendeii Yorbereitiin^arbeilai terfaUen 

in die BergmiBinselieii imd> 
m die HiittenmänaMcheiii 
Zu den Erslem gehöfen das Aittechhgcn, Haadichei« 
deBy Badera, JUaabea, Setzen ^ Verpoehen aad Verira«* 
echea^ cu den Letetern das Mirbebfeanita der Pacbgängä 
and das Rösten der ScUiedie, 

Das Murbe^imien ^er Pöchgäf^e^ welches iä gressea 
freiea Haufen geschieht ^ würde wahrscheinlich mit .mehr 
Holzdkonomie in Qefen Torgenommen werden können, weU 
che nach Art der Ruarfordschen Kalköfen oder gewisser 
Bisensteinrostöfen konstruirt sind> wen^ nidit gewöhnlieh 
«iaer Seite Lokalverbältnisse , andrer Seits aber auch das 
gewidtsame Zersprengen nnd Ui^^rschleudern der gliih^* 
den Zwitterwände, wodurch die Oefen bald minirt wer« 
den mitesten, es widerriethen. 

Der Geruch des beim Murbebreonen sich entwickln« 
den Rauches beweist übrigens zur Genüge, dass hierbei zu- 
gleich eine theil weise Dekomponirung des in den' Zwittern 
lefiodlichen Arsenikkiese^ vor sich geht; ein Umstand der 
günstiger scheint, als er wirklich ist, wie sich aus dem 
ergiebt, was im yorigen ^ unter dem Artikel „Arsenik« 
kies^ bemerkt wurde. 

pas Rosten der Zinnschlieche ist eine Arbeit, wel- 
che zwar nicht bei jedem Zinnerze nöthig ist, bei allen 
solchen aber die Arsenikkies mit sich führen , mit beson«' 
derer Vorsicht verrichtet werden muss. Von diesem Pro- 
zesse hängt oft die ganze QuaKlät, der |;anze Ruf des Zinns 
eines Reviers ab. 

Dekomponirung des Arsenikki^ses, Oxydation seines 
metalliscben Eisens nnd Yerfiüchti^g seines Ai^seniks nnd 
Schwefels sind die Haapt^iwecke des Zinnsteinröstens. , *Zn- 

27* 
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gleich aber beabsichtigt man damit noch die Zerlegung der 
xufallig beigemengten eigentlichen Schwefelmetalle. 

Die Hauptaufgabe des Röstens , jedes Theilchen Arse« 
nikkies im Erze zu zerlegen, and alles Arsenik zu vertrei- 
ben, ist indess nicht leicht, ja sie ist yieUeicht — selbst ins 
Kleinen durch Röstung — noch nie vollkommen gelöst wer- ' 
den. Die Schwierigkeiten steigen vorzüglich dann, wenn 
— wie es meistens hier der Fall ist — die Mitkonkurrenz 
vielen Schwefels wegfallt^ welcher im entgegengesetzten 
Falle ab ein flüditigerer , und dem Arsenik sehr verwand- 
ter Körper^ das Letztere selbst zur schnellern Yerfiüch- 
ligang disponirt« Indess geht auch ohne Schwefel die 
Verflüchtigung so lange ziemlich r^sch von sCatten, .ala 
noch viel Arsenik nahe beisammen ist. In dem Maase aber 
wie der Arsenikgehalt abnimmt , ateigt die Barinäckfgkei^ 
mit welcher der zorfickgebliebene im Erze beharret, und 
die DekompoDiruog der letzten , sehr vereinzelt ^liegendea 
Kiespartikeln will, selten gelingen. 

Allein 9 würde auch alles Arsenik frei von seiner ur« 
sprünglichen Verbindung mit dem metallischen Eisen ^ . so 
pxydirt sich doch wieder ein Theil desselben noch inner« 
halb des Ofens zur vollkommnen Säure, und die Hitze des 
RöstoienA äussert keine Kraft auf diese Säure > welche nur 
in der höchsten Temperatur zerstörbar ist. Um nun die 
Bildung solcher Arseaiksäure zu verhindern, oder die^chon 
sich gebildet habende wieder zu reduziren^ rauss den Röst- 
posten klare Kohle, die jedoch nicht Staub sein dar^ weil 
dieser sofort wirkungslos vom Luftstrome fortgerissen wer- 
den würde, zugeschlagen werden. 

Die Konstruktion der Röstöfen und die Röstmanipula- 
don selbjst^ sind beide gleich wichtig. Die Röstöfen müs- 
sen aus ökonomischen und polizeih'chen Gründen mit Gift- 
fängen versehen sein , in denen sich das Arsenikmehl vne- 
der aufsammeln kann. 

Man hat vorzüglich zwei Gattungen von Röstöfen, die 
uch durch die Lage des Feuerraums von 'einander unter- 
scheiden. Bei der einen Gattung liegt der Feuerraum am 






395 

instern Ende des Ofons« der Eintrag- and Arb^tsicffirnng 
gegenaber* Er liegt etwas tiefer ah d^r Röatheerd^ Ton 
welchem er Sberdies darch eine Feuerbrücke getrennt bt, 
welche das Herabfallen des Erzes verhiodert« Bei der an« 
dem Gattung befindet er sich unter dem Röstheerde. 
' Die Oefen der 2ten Art werden Fuchsöfen \genännt;i 
weil die Flamme erst durch einen ^ngen Fuchs ^ welcher 
/mhanie des Heerdes angebracht ist^ aus der Schörgassa 
berauf in den Röstraum schläft. Wenn die Richtung, nach 
welcher man arbeitet , die Lapge der Oefen bildet^ so< Hegt 
bei ihnen die Feuergasse nach der Breite | und zwar etwaa 
über das Mittel der Otenlänge hinaus. 

Die Fuchsofen werden beaonders bei denjenigen Zinn« 
sehUechen angewendet, welche den 'meisten Araenikkiei 
enthalten. Die Flamme ^ welche hi«r^ bevor ^ie in den 
ßöfitraum dringt , sich erst durch eine engere Oefinung hin« 
durchpressen muss, und bei ihrem Austritte sogleich yvie^ 
dfr TOn dem beginnenden Gewelbe abprellt , wird in die- 
iBem Oten niehr Stichflamme, und darum in ihrd|r Wirkung 
kräftiger« Auch haben genaue Versuche und Gegenrersu« 
cbe die stärkere Wirksamkeit der Fuchsölen yollständig 
erwiesen y und sie wurden itberaU den Vorzug verdienen^ 
ivenn nicht das schärfere Stechen der Flamme anfänglich 
gern Sinter erzeugte, welcher, da er Arsenik in sich ein- 
geschlossen behält y wieder ausgehalten und umgearbeitet 
werden muss. , 

Die meisten Zinnröstefen gehören zur erstem Gattung, 
vad haben also den Feuerkanal am hintern Ende des Rost« 

4 

beordes. 

Die Röstöfen miissen hinlänglichen Zog haben ^ damit 
die Arsenikdämpfe rasch abziehen können , denn hiervon 
hängt das Gelingen und die Beschleunigung dea Processes 
sehr mit ab. Sie miissen daher nicht nur mit ^Rost und 
Aschhöle, sondern auch mit einer am Schlüsse dea Giftfaui« 
ges angebrachten, Esse versehen eein^ welche wenigstens 
12 bis 13 Ellen über dem Niveau der Aschhöle^ *ausmunii 
det; der Austritt der Dämpfe aii» dem Ofen m im Qiftp 
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fiilig «ibeir dlarf , aus Rikksichten gegen ^e Arbeiter , mchf 
dnrch die Arbei^offnong gesehelieii> yne es an eiiugeii Or- 
ten der fall ist , soadem noss necli <Mierbalb des Ofens, 
gleidivhiater jener Oeffoui^^ «rfo^en/ v« obnedies die 
'Wärmere Lrft ibren Ahmg besclileifnigeC. Da indess em 
dieilweises Aastreten des Dampfes aus der Arbeitsoinung 
mefal immer zn Termeidea ist^ so ist vor Leteterer.noch ein 
xsreitnr, mit dein ßiftfange konnexer Zog anzabringenj und 
ausserdem noch ein weiter Manjtd vor dooi Ofen anfira- 
fiUweS') #af 'wekiien ebenfofls eine Esse sltirt> deren Aas« 
gangapnnkt ledocb tiefer als der der iBä'tesse liegen rausa« 
Auf diese Weise wird es getiagen das Höstbaus frei von 
AroenikdÄniproB so erhalten. 

Die Ssse lib«r dem Mantel gewahrt indosa noch mien 
^besondem Yortfaeil^ indem sie zum atteinigen Abföhrvngs- 
nitlel Sk die Dämj^e in solchen Momenten benutzt werden 
knnn , wo »an das Kobieoklein in den Olen bringt. 

V» gesobiebtulhalicbr dass beim Ein werten der Liosdia 
eine Menge klaecr SLoMenstaub gleich vom Luftzüge wie* 
der fort- und mit kt den Gififang aufgerissen wird, wo et 
dann das Arsenikmehl rerunreiniget« — Deshalb lässt man 
auch in soldien Revieren^ wo die Nebengewinnung von 
GiftmeU beim 2Unnstefnc^ten sehr bedeutend und rentirend 

■ 

ist 9 den, Kohlenzusehlag wohl ganz weg, und produzirt lie« 
ber ein geringeres Zinn , inn kanfwürdige Arseniksnblimata 
zu -behalten« 

Um diesem Cebelstande zu entgehen^ muss der Gift- 
fang leicht Tetscbfies^r gemacht werden , • was sich durch 
die Anbringung eines Schiebers sofort bewirken lässt« Letz- 
terem wird eingeschcA»«!, sobald die ILofale eingeworfen wer- 
den soH , und der fortgerissene Kohlenstaub geht nun nicht 
mehr in den Gififaag, sondern in die Reserteesse. Da zn 
der Zeit^ wo die Ein werf ung der Kohle eri^lgt, der Ar- 
senikdampf beinahe ganz autgehört hat, 'und die neue 
Dampfentwickehing nie stark ist^ so hat man audi kaum 
fUr die Arbeiter noch etwas zu befürchten , und kann zur 
Erlangung reinen Gif^tmehk gern die letzten Quantitäten 
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Anenik reilorai gdbeni mA dorch jeat ReserreeM^ foru 
Moh«B lawea. 

Man giebt dem Rostheerde am zweckmässigsten ziem- 
lieh die Figur des Läageiidurchschnitts einer Biroe. Am 
hreiteli Ende liegt dann die Fenerhöle , am schmalen befin- 
det sich die Arbeitsöflnnng. In solchen Oefen arbeitet es 
sich gut, denn man kann mit den Instramenten beqaem zu 
allen Pankten des Heerdes* 

Von wesenth'chem Einflösse ist die Höhe des Gewölbes^ 

welches oben den Röstraam begränzt. So sehr eine zu 

grosse Höhe Veranlassong zu Hplzrerschwendung geben 

l(aoO| eben so schädlich kann ein zu niederes Gewölbe 

worden. Die Flamme mnss irgend wo hinlänglichen Raum 

fisden, pm sieh etwas im Ofen aufhalten zu können. Fehlt 

ein solcher Raum , ist sie daher gezwungen rasch über den 

Heerd hinwegzujagen > so kann sie auch keine Zeit zu ih» 

xer Yölligen Zerlegung gefwinnen, kann folglich auch nur 

einen yerhältnissmässig zu kleinen Thcü- Glühhitze entwik- 

keby und mnss eine Menge Wärmestoff ungenutzt mit sich 

fortnehmen« ^ 
> 

parum thnt man wohl ^ dem Ofen an meinem fatttem 

Tii^e^ von wo die Flamme ausgeht, einen Feuersaqk sa 

geben 9 ui welchem die Letztere sich erst gehörig^ ansbrei« 

ten und eipige Zeit verweilen kann^ ehe sie durch das^ 

tem nach der. ArbeitsöjFnung hin immer i^iedriger und nie» 

diq;er weidende ^ Gewölbe tiefer und tiefer auf den Heerd 

beiabgewgM ii^ird. Diese Figur des Gewölbes^ verbun«^ 

den |nit der Birnen -ähnlichen Gestalt des Heerdes^ ent« 

flpcicht m^leick der Gestalt jeder Flamme » die in ihrem 

aatarliühen Zustande bei ihrem Anfange rund und Tolumi« 

aesist, bei ihrem Ende aber in eine Spitze ausläuflt. Sie 

giebt femer Veranlassung zn einer gleichförmigem Yerthei- 

long der Hitze über die ganze Röstfläche ^ weil nuinuehri 

in Fo%e jenes Gewölbzuges^ die Flamme in den Torden 

Ofentheflen stechender ^vtdi^ und dort das an Kraft ersetzt^ 

was der hintern Olengegend an Feuermasse eigen ist. 
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Sei den FachsofeDy bei deaen die Flapaie aSher der 
ArbeitsöffnuBg in den Röstraom echlägt^ wicd wieder eine 
andere Gewölbekonstruktion nöthig« 

Nicht bei allen Röstöfen geht das Gewölbe scharf Ut 
auf die ArbeitsöfinuDg herab, sondern man lässt znweileft 
über derselben, noch einen Anschlag , welcher die Hitze 
mehr zusammenhalten, nnd das. Verfliegen der feinsten 
Schliechtheile yermindem soll. — Ein solcher Anschlag hat 
aber den wesentlichen Nachtbeil ^ dass gerade in der käl- 
testen Gegend des Ofens die eben im Auszüge begriffenea 
Giftdämpfe einen Aoprellungspunkt finden, durch welchen 
sie nicht nur. wieder etwas zurückgewiesen , sondern selbst 
theilwrise verdichtet werden. Leidit kann roß diesem tsp« 
dichteten Mehle eine Partie an der Mündung des Olena 
liegen bleiben. ,w6 die Hitze kaum hinreicht um es auPs 
Neue vollständig in Dampf zu verwandeln; es kann dem 
Erze, bei dessen Herausziehen folgen , und es wieder mit 
Körpern veruni^einigen , die schon einmal abgeschieden ge- 
wesen sind. Vorsüglich schädlich ist der Anschlag bei 
efnem solchen Ofen^ wo der Eintritt in den Giftfaog nicht 
ikmerhalb, sondern ausserhalb desselben ist. -— 

Ehe die Zinnsdilieche in den Ofen kommen » müssea 
sie gipt abgetrocknet worden sein, was auf einem | bequem 
über dem Röstgewölbe anzubringenden , Trockenheerde ge- 
schehen kann. Yerabsiumt man diess, wie es oft geschieht, 
so bildet sicn eine eigene Art von Sinter, welcher keine 
Zeichen von Schmekung an sich trägt ^ und ans halb reh 
gebliebenem^ fest zusammengebacknemi feinem Sclilieche. 
besteht. 

Die Röstmanipttlation ist fast in jedem Reviere eine an« 
dere, nnd richtet sich sehr mit nach dem Arsenikgehalte 
der Schlieohe« Je grösser dieser ist, um so auffidlendez 
sind die Erscheinungen beim Rösten, 

Bei den arsenikhaltigsten Schliechen giebt man gleich 
Anfangs so starkes Feuer , dass das Arsenik förmlich in 
Brand gerätti , und die hellblauen Flammen so heftig wer- 
den ^ dass sie fast znr Arbeitsöffnung herausschlageo« Unter 
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dieser Peiiode 9 -die lang^ anhält, und während welcher 
das Erz UDunlerbrochen gerührt wird^ damit sich so wenig 
irie möglich Sinter bildet , vermindert man successive das, 
Feuer in der Schnrböle ^ bis das Erz dunkel ^ zu brennen 
oid ganz locker zu werden anfangt. Von diesef Zeit an 
wird nur so' viel Holz nachgelegt , als nöthig ist^ um das 
Fener nicht gänzlich auslöschen zu lassen. Jeder Zusam- 
BMohang der Erztheile scheint jetzt aufgehoben zu sein, 
und die letztem fliehen bei der geringsten Bewegung vor 
der- Knicke her^ mit welcher jedoch das Erz/ obgleich 
hödist behutsam, fortwährend' durchkrückt werden muss. 
Bist wenn man nur noch Holzrattch. bekömmt^ beginnt, 
■an aiifs Neue mit Verstärkung des Feuers, und dies ist 
aigleich der Moment ^ wo man Kohlenklein hinzubringen 
kaoo, um die zurückgebliebene Arseniksäure zu zerlegen. 
Beginnt man, zu frühe mit der Feuer Verstärkung, so hält es 
nachher schwer das gebrannte Erz rem zu waschen. 

In dieser letzten Periode wird abwechselnd ' g^krückt 
üDd gefeuert, und damit nicht eher aufgehört bis der ge« 
bannte Schliech ^ von welchem von Zeit zu Zeit Proben 
weggenommen werden, im Sichertroge seinen Zinnstein 
kicht ausscheidet« 

Die erste jener «drei Perioden nennt man das Lodern^ 
die zweite das Laufen und die dritte das Fanlliegen» 

Sehr rösche und dabei sehr arsenikalische Zinnerze 
Verden ,wohl auch zweimal geröstet, weil in ihnen nach 
dem ersten Rösten öfters noch nndekomponirte Arsenik* 
iheilchen befindlich äini. Bei diesem zweiten Rösten nimmt 
man wenig Arsenikdampf wahr; anch finden bei. ihm jene 
«darf Ton einander abgeschnittendn Perioden y welche das 
ante Rösten charakterisiren , nicht statt , und di(» grosse 
Neuling zum Sintern hat sich jetzt sehr vermindert. Man 
lybtet vom Anfange bis zum Ende bei starker Feuerung^ 
flo. dass das Erz hellroth glüht, und krückt oder krählt 
nur dann nicht , wenn eingeschürt ist, sondern lässt die 
damit verknüpfte erste und grosse Flamme, die ohnedies 
gern Krzthdle mit sich fortreist, erst vorüber. 
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Das eben beschriebeae Verfafareo beim Rosten seb ar^^ 
senikaliscber ZinoscUieche ist von den Gifthütten endebnt, 
und hat den Vortbeil, dass das ^ dabei prodocirte Giffmehl 
schon ziemlich vreiss ausfällt* Nicht so geschieht c» wenn 
man langsam anfeuert« Im letztern Falle sublimirt sich ein 
mehr graues Mehl, dessen Färbung von nietAUischem Ar- 
flenik herrührt^ und welches mit' der Zeit noch mehr dun- 
kelt > weil das metallische Arsenik sich aUmäfalig in schwar- 
zes Suboxyd verwandelt. 

Da wo 9 wegen geringerer Arsenikgehalte > weniger 
Bucksicht auf die Giftmehlgewinnuiig genomnien wird, rö- 
stet man successiver an> und hat dafür nicht so mit Zosam« 
mensinterusg zu kämpfen, welche stets die Röstarbeif nn- 
ToUkommen macht , und mehr Nacharbeiten jnir Fo%e hat. 

Die Böstarbeit lässt sich jetzt wiederum iä drei Pe- 
rioden abtheilen, nämlich>: 

1 ) in die Anfeuerungsperiode, 

2) in die Periode der Abdampfung nnd 

3) in die Periode des Gutröstens« 
Anfeuerungsperiode. Der Ofen, welcher während des 

Postenwechsels in seiner Temperatur sehr hertuitorgekoai- , 
men sein muss, erhält nach erfolgtem Ausbreiten des Er- 
zes wieder neues, aber nur Schwaches Feuer/ bis der Stein 
allmählig dunkel zu glühen beginnt/ Gewöhnlich BügL 
man gleich zu krählen oder zu krücken an, nm das Bak- 
ken zu yerhindern ; sind indess die BrenBschliecI&e Torher 
gehörig trocken gemacht worden, und fenett man redit be* 
hutsam, so kann man dieses Arbeiten erspairen, und nur 
zuweilen hat man nöthig das Brz mit einem Krählen aof« 
zubrechen. So sollen die Engländer beim ZinnsteinröstW: 
verfahren, und so, jedoch ohne aufzubrechen , yeriahrt wum 
in Sachsen beim Abrösten der aiseaikalischen EnbabecsEe» 
In beiden Fällen liegt der Grund davoi| nicbt etwa blas m 
Bequemlichkeitsliebe ^ sondern man arbeitet weni^ edcr 
nichts weil das Arsenik noch zu fest mit dem Erze vti^ 
banden ist, und, wenn man die Arsemkrerfluchtigang xa 
zeitig durch Bewegung einleitet y jg^e wohnlich ein Mitfert«« 
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reuseo tob Erz stattfindet Ans der UnthStigkeit des Kräh- 
jens urShrend der Anfenemogsmethode entspringt dann noch 
die Erlaabniss nrährend jenen Periode grössteatheib die Ar- 
beiteöffirnng mit emem Blecbe za TersetaMn, dadurch die 
Ute äussere Laft absnhalteni und dal&r das Brennmaterial 
sparaamer anzuwenden» 

jtbdampfungsperiode. Sie beginnt mit Eintritt der in- 
nen schwachen Rothglnth. Das Arbeitsloch mnss nun ganz 
geoffiiet werden ^ und das Durcharbeiten des Erzes seinen 
vollen Anfang nehmen. Es beginnt am besten mit einem 
Dorciiidopfen der Erzfläche ^ damit die sich doch Vielleicht 
gebildet habenden halb reduzirten Sintertheile zerschlagen 
werden. Diese Handlung verlangt indess Vorsicht , damit 
kein Erz über die Feuerbrücke hinausgepudert wird, und 
lasst sich fiberhaiipt nur dann ansfiihren , wenn^ der Stein 
nicht dick auf dem Heerde liegt. 

Beim übrigen Durcharbeiten hat man sieh sowohl des 
Krahlens als der Krücke zu .bedienen. Mit dem Krähten 
furcht man das Erz durch , sdiliesst es aut diese Weise 
auf; und sucht die Schliechtheile in eine Tor- und rück- 
gehende Bewegung zu bringen, um jedes einzelne Korn 
dien Graden der Temperatar im Öfen auszusetzen. Es ist 
jedoch kaum möglich diese nothwendige Platzveränderung 
mit dem Krählen allein so vellkommen zu bewirken als 
fordert wird , und es muss daher die Krücke das Uebrige 
Ann. Mit ihr unternimmt man-yon Zeit zu Zeit grosse 
Wendungen des Erzes, schiebt es am hintern Theile des 
Heerdes zusammen, vnd zieht die hintersten Partien des 
Haufens über die vordersten hinweg ^ wieder nach der Ar<« 
heilsöffnung hin.^ / 

Während der ganzen ^bdam{){periode darf die Feue« 
rang nicht übertrieben, und jeder zu grosse Feuerschwali 
^osA vermieden werden. Die Gegentheile ziehen Sinter 
und medianische ZinnsteinverflüchtiguDg nach sich. Es i^t 
daher nothwendig lieber öltrer, und dafür nie^mehr als 
ein oder zwei Schote auf einmal einzuschnren^ auch dei| 
ersten, in diesem Falk schpell vorübergehenden, heftigen 
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Flainmeiuifrom erat yoraber za laa$»n, ehe man mil dem Ar* 
leiten forttährt. 

FäogI der Araenikdampf en sichtlieh abzonehmen» so 
kann man soeeeMiTe die ^tze jyeratärkea, bis eocHichy 
inrenn alle Dämpfe veischwondra sind^ der Oten in lich- 
ter Rothgluth steht ^ . 

Cruirostperiode. r— Der grösste Theil des Arseniks ist 
Don ausgetrieben. Was noch daran zurück ist, hat üdk 
entweder io yollkeminiie Säiire yerwandelt , oder liegt fest- 
gebunden rai Kerne der Schliechtheile. Koblenzusatz rnnss 
erat die Säure reduziren^ und eine starke jGluth nur kann 
den übrigen Arsenikrest zur Entweichung bringen. Sobald 
also der Dampf yersch wunden und die Hitze erhöhet ist^ 
hat man 9 unter Yenchliessnng des Giftfanges, Rohlenkleiii 
einzuwerfen, einzurühren und starkes Feuer zu gebeo. Die 
Einwerfung des Kohlenkleins kann einige Male repetiri 
werden müssen ^ bis keine neue Dampf entwickeluag ipehr 
erfolgen Willy worauf der Process beendet ist. Die Feue- 
rung ist iibrigens bei diesem Gutrösten immer höher oihI 
hoher zu steigern > und das Erz in den Perioden , in denen 
die Flammen nicht zu heftig. sind yfleissig durchzukrahleo. 

Gewöhnlich läs^t man das geröstete Erz in dem Olen 
und mit demselben erkalten > statt es noch glühend heraos- 
z^uzieben^ und die im Ofen befindlfche Hitze sogleich tat 
die nächste Post zu benutzen. Dieses unökonomi^che Ver- 
fahren isty wenn man wirklidi rein abgeröstet hat^ und 
also keine neue Entwickelung yon Araenikdämpfen beforch- 
tet werden kann, kaum zu entschuldigen. 

Aber eben dieae> heim Herausziehen des gluhend^in 
Erzes oft wieder zum Yorschein kommenden.^ Arsenikdäm^ 
pfe, und der häufige Mangel eines Mantels und einer, Re- 
serveesse, wodurch ^nachher jene Dämpfe so belästigend 
werden 3, sind die Ursachen hiervon. 

Die Röstung geschieht also in der Wirklichkeit noch 
nicht so vollkommen als sie geschehen sollte und köoote^ 
und die Röster leugnen es auch gar nicht, dass sie es ab-. 
sichtlich dwiit nicht auf das Aeusserste treiben. Sie sagea 
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„der Zinostein reriliht, iirenn er za lange geröstet wird- 
er iivird entweder zu sfreogfliissig und yerlatigt also zu 
yiele Kohlen, oder das Zinn \iird achlechier, vornehmlich 
Weiflisfleckig, '^ 

Diese Wahrnehmungen mögen ihre volle Richtigkeit 
haben. Das Ziboerz wird allemal strengfliissiger sein, wenn 
e» ToUständig abgeröstet , d. h. wenn es arsenikfrei ist, 
und sein Eisen durchaus auf der höchsten Oxydationsstufe 
stehl, als wenn' sich noch etwas Arsenik und nebenbei 
Tiel Eisenoxjdttl in ihm befindet» Da ab^r an der Dar- 
stelluDg eines arsenikfreien Zinns gelegen ist, und Preis 
und Absatz oft sehr daron abhängen , so kann jener gros- 
sere Kohlenaufgang sich rielleicht mit bedeutendem Üeber- 
schosse wieder bezahlen«, 

Wenn^ dagegen in Folge des zu starken Röstens weiss- ' 
fleckiges Zinn entsteht, so hat man nur falsch operirt, hat 
zor unrichtigen Zeit heftig gefeuert^ dadurch Sinter erzeugt, 
nod diese vor dem Schmelzen nicht gehörig ausgeschieden^ 

Die Entfernung solcher Sinter kann 'theils durch Sie- 
bang, theiis beim Reinwaschen des gerösteten Zinnsteins 
erfolgen. Sie müssen gesammelt, frisch gepocht, wieder« 
4im geröstet und zuletzt sorgfältig rein gekehrt werden« 

5. 

F'erschmelzung der Schmelzsteine* 

Der geröstete Stein wird nicht eher verschmolzen bis 
te noehmab die Wäsche passirt ist. — ' Er kömmt, wife 
schon im Eingänge bemerkt wurde, in «inem sehr concen- 
trirten Zustände zu den Hätten, so dass aus 100 Theilen 
Schmelzschliech gewöhnlich 40 und 50, ja wohl zuwei- 
len weit iiber 60 Theile Zinn ausgeschmolzep werden kön-^ 
Ben. — Die übrigen Bestandtheile sind vornehmlich Quarz- 
sand und oxydirtes Bisen. ^ 

Die Ausschmelzung geschieht entweder bei Steinkoh- 
lenfeuer in Reverberiröfen, od^r bei Holzkohlenieuer in 
Schacl^töfen. Die erste Methode is^ in England gebräuch- 
ych, wo sie jetzt allgemein eingeführt sein solL Noch 
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vor wenigen Jahr«n bediente man sich jedoch auch in Eag- 
land zam Schmelzen der beaten Zinnsorte mui kleiner mn^ 
der Schachtöfen. 

Das Reyerberir-Zinnedinftelzen mit Sieuikohlen ist 
zwar, da dabei kein Gebläse in'a Spiel ketemf , mit gerin- 
gem ZinDverlosten verbanden , verlangt aber ein sehr reir 
nes> mögHchst schwefelfreies Brennmaterial, weil aoeser- 
dem die Güte des Zinns gefährdet ist. Schmelzt man da« 
. gegen im Schachtoien mit Holzkohlen/ wie es in Sachsen 
nnd Böhmen geschieht , so wirkt das Brennmaterial seihst 
reinigend auf das Metall , und trägt vorzüglich zur theil« 
weisen Entfernung der letzten Arseaiktheiicben bei« Auch 
in Ostindien scheint man sich, nach den Berichten des Cap. 
Low. einer Art Schachtöfen zu bedienen. 

In Sachsen erfolgt die Zngutemachung der Ziaiischlie» 
~ che in der Hauptsache noch immer an( dieselbe Weise wie 
vor Alters , obgleich die eingeschlagene Methode nicht frei 
von Mängeln ist. Letztere fallen sichtlich in die Augen, 
und' der Anschauer wundert sich, dass ihnen nicht- schon 
längst abgeholfen wurde ; er irrt jedoch ' We^n er di^ für 
etwas Ljeichtes hält« Was wir noch heute an diesem Pro- 
zesse rügen, wurde schon vor 60 Jahren von Sachkundigen 
gefühlt und besprochen , und in diesem laogen Zeiträume 
hat es nicht an Torschlägen und durchdachten Versuchen 
zu seiner Vervollkommnung gefehlt« Vieles Gate ist zwar 
daraus hervorgegangen. Vieles ist besser geworden als es 
früher war, aber im Wesentlichen musste es bejas Alt^ 
verbleiben, und mancher am Schreibetische ausgesonnene 
Verbesserungsplan musste wieder aufgegeben wm^dea, 
weil er sich bei der Ansführung nicht bewährte, oder Bens 
JVachtheile erzeugte, welche eben so gross oder grösser 
noch waren als diejenigen, die dadurch entfernt wurdeau 
^ Wäre das Zinn metallisch in den Erzen enthalten, so 
würde es, bei der ausserordentlichen Leichtflüssigkeit des- 
selben, die geringste metallurgische Aufgabe sein, es mit 
geringem Brennmaterialaufwande «und nur ganz ^unfaedtNH 
tenden MetaUverlusten für die Gewerbe darzustelleii. AI- 
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km, alle Zbneirze^ die auf hiilleDmSiiiiische Benntzang An- 
iproch machea können, enthalten es niciil regulinisch, son- 
dern im Znstande der höchsten Oxydation deren es fähig 
ist Beyer man also das Zinn ausschmelzen kann , mnss es 
ei»t>edncirt werden , und die Redoction und Schmelzung 
sind demnaph die beiden Hauptt^ndeozen des Zianschmeb- 
preoessee; 

In dieier Kombinimag liegt aber eben das Schwierige 
.d^ Av%abe. Die Redu<^ion des Zinnoxjdes verlangt die 
inweiiduiig eines Hitzgrades, welcher ziemlich Weissgluth 
jein mnss* Weissglnhhitze jedoch und Gebläseluft , beides 
¥€reii|j^et zerstört wieder das schon rediicirte Zinn, indem 
selbigies dadnrdh Terbrannt, und au(s Neue auf dieselbe 
Oxydationsstufe zmrückgefiihrt wird^ auf welcher es' noch 
▼or wenigen Augenblicken stand. Das frisch gebildete Oxyd 
hat ii^rdiess nicht meha die Kompaktheit des natiTen« JEs 
.er^heittt je^i als ein fein zertheilter dampfTöfuiiger Köipe^, 
welcher ein Spiel der Luftströrae wird, und durch Gicht 
und Brust dem Ofen entfliegt. 

Aus <rfiigen Umständen erhellet , dass die Zugutema« 
choag der Zinnerze in Schachtöfen, wegen der schädh'chen 
Mitwirkung des Gebläses, stets mit grösseren Zinnverlusten 
verbunden sein muss. 

Um den Vedbrand so gering als möglich zu machen^ 
Micht man das xeducirte Metall schleunigst aus dem Ofen 
ZD bringen, uud um ferner die Yerschiackuog des Zinnoxy« 
dss so ili'eit als nur immer th unlieb ist^^zn verhindern, eilt 
ntm mit der Reduction , indem man letztere durch starke 
Hüzgrade zu beschleuDigen strebt. ^ 

Auf beides ist noch in>der Hauptsache die Constru- 
dion der Zinnschachtöfen berechnet. Diese Oefen besitzen 
einige Zoll mehr Tiefe *) wie Länge, **) und sind über- 
haupt so eng gebauet, dass der Quadratinhalt ihres Durch- 
schnittes bei der Form nicht mehr wie 140 bis höchstens 

*) €rfeniiefe* EntinbiiBg xtvischea Fonn - Und Brnslwand. 
**) OftnlQMge : Entf^imiiiig rrööheii beides SsifeiiJit^ssto. 






406 

220 Quadrat Zell enthält^ V^hrend Roh- und Bletfifett 

auf andern Hütten in derselben Ofengegend zwiscben 1009 

und 2000 Quadrat 2oll besitzen.. Ohngefiib» 4 ZM anter 

dejT einzigen Form beginnt schon die Sohle des Ofens ^ diesiek 

ziemlich jäh bis herab an das Auge verflacht^ welches der 

Form gegenüber 9 jedoch weiter niederwärts als diese , in 

der Brust\%aod angebracht ist« Das flüssige Zinn findet anf 

diese Weise sehr schnell den Aüstrittspupict und sammelt 

sich, nebst der Schlacke y die zAgleich mit ihm durch das 

Auge fliesst^ wieder in dem Yorheerde ao , in welchem es 

erst Muse bekömmt , sich ans der Schlackenmasse niederzs« 

schlagen, Ni^ben dem Yorheerde befindet aidi noch ritie 

Schlackengasse, und Vor demselben ein Stichheerd^ wel« 

eher auf den Zinnhütten die Grube genannt wird> und in 

welchen man, wenn der Yorheerd voll ist, absticht« ^) 

Die Enge des Schmelzraumes tuki die beinahe, ganz Ver* 
schlossene, nur durch ein kleines Auge unterbrochene Brost, 
lassen einen Uikzgrad entstehen, welcher in weitmi Oe<» 
fen mit derselben. Gebläsestärke und Kohlensetzang nidit 
erlangt werden könnte, und -yrelcher gldchwobl nöthig istf 
wenn die Schmelzung rasch und die SchlacLenbildniig vott- 
kommen vor sich gehen soll. 

Allein, jene Einschränkung des Schm|IzräunBe8 ist nidit 
frei von Nachtheilen, denn durch sie wird zugleich die Be« 
wegung des Windes zu sehr verstärkt. Letzterer findet 
überall nahe Wände an denen er zurückprallt; wfithet ent* 
weder gegen sich selbst^ bis er endlich den Ausgang durch 
das Auge findet, yerhindert dadurch die Absonderung des 
Metalles von der Schlacke , tind bedroht selbyst ant dem 
kurzen Wege bis zum Auge das Zinn mit Oxjdirung; oder 
er jagt, um schnell Platz' gegen den immer ned andrängen« 
den Wind zu bekommen, gewaltsam durch den Schacht zur 
Gicht hinaus^ und reist i;i seinem Strome eine Menge fmbe 

» 

*) Diese Grabe ist gewShulieh Ton Granit^ mit, Lehmen fibeno- 
gen und mit -gtuhendeB Kolileii avsgeitUlt; znwellea aber auch tob 
Gasseiseii und dann hohl geftellf, $o dass fatet ihi Feaer «merlial« 
' fen werden luiiui. ^ 



4«* 
Sehlichtheile mit sich (ort. Ersteres geschieht voiziiglicb^ 
wenn man mitJVasey Letzteres wenn man ohne Nase schmelzte 
Anf beiden Seiten liegen also Zinn Verluste, und es ist 
schwer zu entscheiden wo sie am. grossten sind. Darum 
sind audi darüber die Ansichten verschieden^ ob man mit 
heller oder dunkler Form schmelzen soU^ und auf der einen 
Hiitte zieht man dieses, auf der andern jenes vor. 

Die Nachtheile des zu beengten 3chmelzraumes sind, 
Ursache zu seiner Vergrösserung gewesen, iudess gebot 
die Nothwendigkeit hierbei, doch innerhalb beschrankter 
Gränzen zu bleiben. Beim Verschmelzen bioser bteine 
(ohne Zusatz von Zinnschlacken) dürfte indess einige Er* 
Weiterung eher anwendbar sein, als beim Schlackeuschmel- 
zeUf^denn es ist weit leichter, Zinn aus Zinnstein als ver- 
glastes Zinn aus Schlaffen zu reduciren. Das Letztere er- 
fordert den heftigsten Httzgrad, und bei Anwendung von 
nicht sehr starker Hitze ist das Kesuliat nur die Erhaltung 
eines Theils des mechanisch eingewicl^elt gewesenen me- 
tallischen Zinnes. Was sich verglast hatte, bUibt dann 
durchgängig, unausgebracht* 

In Geier, wo insonderheit Versuche über die zweck - 
massigsten Weitendimensionen vorgenommen wurden, blieb 
man endlich bei folgenden. Maasen des Oienge viertes bei 
der Form stehen. ' 

a) Länge der Formwand 11 Zoll 

b) — — Brustwand 9 Zoll 

c) von Form bis Brust 17 ZolL 

Die Hphe der Schächte beträgt ge wohnlich 6 bis 9 
Fusa und muss sich nach der Skale richten, in welclier die 
Schmelzen be/trieben werden. . Hohe Schächte sind nur da 
mit Mutzen anwendbar, wo man grosse Quantitäten Zinn«- 
stein in mehr wöchentlichen Kampagnen zu Gute macht, v 
Wo aber nur kleine Schmelzen von wenigen Tagen vor- 
fdlen, taugen hohe Schächte nichts* Sie verlangen zu viel 
Brennmaterial und Zeit zu iiirer/ An wärmung, und kom- 
men oft erst dann in volle Wirksamkeit, wenn die Arbeit 
«ich schon ziemlich dem Ende nähert. Eben so muss ßück- 
JottrH. f. techn. «. okoo. Cbem. IX. 3 u. 4. 28 
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ficht aaf Jen Eisengetialt der Zinosteriie ^nommen wer- 
den^ denn sehr eisenschüssige Erze setzen in hohen Schäch- 
ten weit mehr Eisensauen ab> als IQ niederen^ weil das Ei- 
senoxyd iil ihnen mehr- Zeit zu Seiner Rednction behält. 

Uebrigens kann inan den Schächten, da sich die Zinn- 
schmelzbeschickung wegen ihres geringen Schlackengehal- 
tes wenig aufblähet, veru Form bis Gicht gleiche DiraeBsio- 
nen und also rein prismatische oder nach Befinden cjlia- 
drische Gestalt geben. Gut ist es, sie etwas aul den Rük- 
ken zu legen. Die Sätze gehen dann mehr an der Ferm- 
wand nieder, werden Yon dieser mit getragen, und .vom 
zu zeitigen Niederkommen abgehalten. 

An einigen Orten glichen die Zinnöfen umgekehrtes 
algestumpfien Pyramiden , indem sie. sieb nach oben gncces- 
^ive erweitern. Eine isolche Gestalt giebt aber VeranlassJDg 
zu grösserem Rohlenverbrande , und hat blos den Vortheil 
dass weniger Zinnstein durch die, Gicht getrieben wird. 
Dieser Vortheil ^ird jedöch auch erreicht^ wenn man blos 
den Gichtkranz trichteilormig ausweitet. 

Die Sohle der Zinnöfen, welche ohne alle Spur, osd 
gewöhnlich mit circa 26<* Verflächung vorgeridilet wird, 
fertiget man meist aus einem Granitstein j^Spuod). Ein m* 
eher Soblstein wird blank, ohne G^estübede ke eingelegt, 
und ist neu 13 bis 15 Zoll stark, wird aber bald angefres- 
'sen^ und m;iss von Zeit zu Zeit geebnet, und jährlich einige 
Male ganz ausgewechselt werden. Sind die. Zinnerze sehr 
ejsensdiüssig, so verschmilzt diese Platte dergestalt mit dem 
Geschiire» dass oft recht viele Arbeit i^azu gehört, das Letz- 
tere abzubrechen, und in diesem Falle verdienen die Ge* 
stiibesohlen den Vorzug , welche auch bereits auf mehrem 
Zinnhütten schon eingeführt sind, iind deren man sich nt* 
Sonderheit gern beim Schlacken- und' Geschnrschmekeo 
bedient/ 

Sollen aber die Gestfibesohlen wirklich Nutzen, «od 
nicht im Gegentheü Schaden \bringen, so miissen sie mit der 
grössten Akkuratesse und aus einer richtig zusammengesetz- 
ten nnd präparirten Masse geschlagen werden. 
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Ihr Nutzen ist dann mehrfach. 

1) Sie halten sieh heisser als die getwöhnlichen Granit« 
spunde^ and erschweren hferdurch das Erkalten von Me« 
fall* und Geschurmassen innerhalb des Ofens« 

2) Bilden sich dennoch dergleichen Massen >/ so findea 
sie eine leichtervabtrennbare Unterlage. Ihr Ausbrechen 
hat folglich weniger Schwierigkeiten, und äussert sich nicht 
80 zerstörend auf .Bodenstein und die untersten Partien des 
Ofengemäuers. ^ 

3) Die Einmengung' der klaren, Kohlenlösche , macht dio 
Thonerde und Kieselerde des Lehmens ungeschickt ziic 
Yerglasuttg; und diese nun unschmelzbare Decke schlitzt 
ni|;leich alle unter ihr liegende Gestellsteine gegen' Auflösung, 

Endlich tritt 

4) Die reducirende Kraft des kohligen Gestübebestand« 
tbeils noch als ein Yortheil hervor, der bei einem so leicht 
•xydirbaren Metalle wib es das Zinn ist, iMcht übersehen 
werden darf. 

Je kohliger (leichter) 4as Gestüfae ist , in je höherem 
Grad^ werden alle die Aufgezahlten Yortheile zum Vor- 
scbeioe kommen, — Und dennoch kann ein zu leichtes Ge* 
Stube grossen Schaden bringen', weil in demselben Ter* 
kältaisse wie die Kohle zonimmt^ auch das Gestübe lock- 
rer wird. Lockres Gestübe aber ist nur da anwendbar, wo 
die Schmelzung sehr rasch beendet wird, denn es hat keine 
Dauer, öfinet dem Metalle gern den Weg zum Eindringen, 
und giebt Veranlassung zu Kesseln , die sich mit den Be- 
dingungen einer richtigen Ofenconstruction nicht immer ver- 
eioigen lassen. Insonderheit beim Zinnschmelzen taugen 
diese Kessel nichts. Sie unterhalten ein Metallinventarium 
im Ofen^ an welchem die Gebläseluft fortwährend nagt. 

Dais Gestübe niuss also einen gewissen Grad von Schwere 
haben, und dieser muis sich nach der gewöhnlichen Länge 
der Schmelzen^ und zugleich nach der mehr oder weniger 
Iressenden Eigenschaft der Erze richten. Er ist aber auch 
lemer abhängig, von der Beschaffenheit des angewendeten 
Lehmens. Es lässt sich folglich auch kein allgemein gil- 

28* 
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tiges ZasammeBsetzQDgsverhältniss angeben, dODcleni dieses 
masg an jedem Orte erst durch Versuche aufgefanden >v6r- 
den. — Je fetter der Lehmen ist^ jemehr Lösche verträgt er. . 
Die Gestübesohlen müssen fest und ganz gleichförmig 
I geschlagen werden und total 'ausgetrocknet sein, ehe man 

sie mit Metall in Berührung bringt. Das lasst sich aber 

I 

schwer erreichen^ wenn man die ganze Gestübemasse auf 
einmal in den Oien stürzt und bearbeitet, und deshalb' ist 
' es nöthig die Sohle in verschiedene Lagen zu theilen, und 
jeder Lage erst die gehörige Festigkeit zu geben, ehe man 
die nächstfolgende darauf bringt. 

Ferner müssen Lehmen und Lösche mögliehst gut ge« 
mengt sein. Ohne diese vollkoramne Mengöng roissräth 
die Sohle oft gänzlich. Die leichtern Gestübetbeile^ die sich 
dann neben und unter schwereren finden^ veranlassen Ans- 
fressungen und Unebenheiten. 

Dagegen kann man den verschiedenen übereinander 
liegenden Schichten verschiedene Grade vou Schwere ge- 
ben; d. h. man kann die untersten Lagen ganz schwer, die 
darauf folgenden ,etwa8 leichter und die oberste nocfh lejch* 
ter machen. Diese Methode, welche häufig bei den schwe- 
dischen Kupfer- und Silberhütten angewendet wird^ ist 
nicht ohne Yortheile. ^ lA^ oberste leichte Decke ist dann 
blos für den Schmelzanfang berechnet, um den ersten Ge- 
schurausfällungen , die den darauf folgenden als Basis die- 
nen^ eine schnell abtrennbare Unterlage zu geben. Sie wird 
bald zerstört^ und die S^hmelzuug setzt dann auf schweren 
und zuletzt auf ganz schwerem Gestübe oder auf blossem 
Lehmen fort. 

Das Gestübe muss vor dem Verschlagen nur so viele 
Feuchtigkeit ei^thalten^ das^ es sich mit der Hand' knapp 
ballen lässt, und das Schlagen muss so lange fortgeseUt 
werden^ bis die Sohle, wenn man mit dem. Fäustel darauf 
ischlägt, Uingt^ und keinen Eindruck anninkmt. Man be- 
dient sich hierzu eines langen hölzernen Rammeis ^ «dessen 
Angriff bis .über die Gicht reicht. Steht der Rammel senk- 
recht^ so hat seine Grundfläche gerade die luklinatibn^ die 
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der Heerd bekommen soll. Der Rammler sitzt auf der Gicht> 
unten aber, bei der geöflneteD Brast, befindet sich der 
Scjunelzer, und leitet den Rammel mit den Händen. Die 
Stösse geschehen nieht stark , aber ^leichrörmig: Höher wie 
3 Zoll darf der Rammel nicht gehoben werden , er fäUt 
sonst zu gewaltsam nieder, und treibt auf seinen Seiten 
wieder Gestübemassen in die Höhe. 

Noch besser wird die Gestiibesohle, wenn man jede 
einzelne Schicht für sich abwärmt^ nur muss man dann die 
Oberfläche wieder etwas aufhauen und annässen^ weil aus* 
serdem die darauITolgende Schicht nicht gehörig haften und 
mh bald lostrennen würde* 

Der aus Granitplatten gebildete Vorheerd bekömmt 
fheils ebenfalls einen Gestiibebeschlag , theils wird er blos 
mit Lehmen überkleidet. * Letzteres geschieht yorzüglich da^ 
wo es Gebrauch ist^ das Zinn immerwährend durch das 
Stichloch ansträufeln zu lassen^ und folglich nie gleichzeitig 
viel davon im Yorheerde zu halten. .Alle Vorheerd wände 
stehen dann mit zäher backender Schlacke in Berührung^ 
die y'' wenn man sie wegnimmt > das^Gestübe^ sobald sol- 
ches vorhanden ist , mit abreißt. 

Form und Auge sind so angelegt , dass der Windstral 
die Brust wand noch etwas oberhalb der Augenkappe trifft, . 
Je näher der Anprellpunct dem Auge liegt, je stechender 
atösst die Flamme aus dem Letztem , und jemehr bedroht 
sie dass Zinn im Vorheerde^ welcher desshalb tief unter 
dem Auge angebracht vdrd, um das in ihm stehende Me« 
tall der Einwirkung der StichfiaiQme möglichst ^u entziehen» 

Diese ganze Einrichtung missfällt beim ersten Anblicke. 
Jene gewaltsam aus dem Auge hervor sich drängende 
Flamme nimmt augenscheinlich Zinn mit fort, wie schon 
die leichten weissen Flocken beweisen , welche oftmals 
die Ofennmgebung in Menge erfüllen , und eben so scheint 
das einzelne Herauströpfeln des flüssigen, den höchsten Hitz- 
grad erlangt habenden, Zinns nach dem tief gelegnen Vor« 
lieerde^ wegen der auf diesem Wege stattfindenden Beruh« 
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xung mit .der kaltem Luft, neue Metall verloste erzeogen zo 
miiMen. Dazu kömmt aber auch noch^ dass es auf solche 
Weise kaum möglich wird^ Schlacke zu erhalten, welche 
irei' TOD Zionkörnem ist, indem das Zion nicht, iirie iie 
Metalle bei anderen SchmeIz^rocessen> sich gleich im ontero 
Theile des Yorheerdes ansammelt^ sondern yon oben herab 
in den Letztern fällt, nnd sich dort erst einen Weg durch 
die sich in die Höhe gezogene Schlacke zu bahnen hat. 

Durch dergleichen Qetrachtungeo ist man bestimmi 
worden, mehrfache Veränderungen in der Gonstmction der 
Zinnöten zu versuchen. Ein Ungar gab zuerst in Schlak- 
kenvralde in Böhmen einen Ofen an , "welcher wf gen sei- 
ner Höhe Grossofen genannt wurde, dem Yeroebmen nach 
sehr gnt arbeiten sollte, und schnell in Altenberg Nachah- 
mung fand. Pie Haupteinrichtung bestand urspriingticb dar- 
in> dass dieser Ofen eine ganz geschlossene Brust, nnd in 
seinem Grunde einen Tümpel besass, in welchem sich das 
Zinn^ Yon Schlacke beschützt, ansammelte > und von Zeit 
zu Zeit durch ein ganz tief angebrachtes Slicbloch abge- 
stechen wurde, während für die Schlacke ein höher geleg- 
ner Abstich vorhanden war. Beim furtgesetzten Gebrauche 
musste indess an dieser Einrichtung mancherlei geändert 
-Werden , wodurch allmäblig sich der Ofen wieder den ^ 
wohnlichen Zinnöfen näherte. 

Der Altenberger Grossofen gab Veranlassung zu eineoi 
merkwürdigen Streite, welcher Jahre lang: währte^ usd 
eine Menge Versuche und Gegenv^rsuche in seinem Gefolge 
hatte. Bald überstrählte der Ofen in seinen Leistungen 
die gewöhnlichen Oefen^ bald wurde er von diesen wieder 
in den Hintergrund gesetzt, npd das Ende Tom, Gänsen 
war, dass er abgeworfen werden musste. — » 

Später wurden in Terschie^enen Zionrevieren, Torzüg* 
lieh aber in Altenberg und Johanngeorgenstadt, neue Ter- 
'suche mit Tümpetöfen geqiacht^ und Leta^tere theils mit 
halboffener Brust^ deren Spalt jedoch mit Kohlen verdeckt 
w^Ty theils mit einem^ sogenannten schwedisehen Ange 
vorgerichtet. 
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Die Beschreibung dieser Oefen MrfirdezQ weit abfiih- 
reOj nur so viel^ dass bei ihn^n dai& Zinn ebenfalU schnell 
aus dem Scliachte trat, daon aber sich^ ohne an die kalte 
atmosphärische Luft gekommen %\x sein^ sogleich unter 
Schlack'enbedeckung im Grunde des Yorheerdea wiederfand, 
welcher eigentlich den Tümpel und eia^ ununterbrochene 
Fortsetzunii^ der Ofensoble bildet. Das Durcharbeiten des 
Metalls durch die Schlacke im Vorheerde sollte hier ganz 
wegfallen, eben so ^ie Einwirkung der Stichflamme^ wel- 
che letztere ^ übrigens so yiel als möglich durch Yorgewdr- 
fene Kohlen unterdrückt wurde« 

Man kann noch nicht sagen, ob diese Oefen wirkiick 
Vorziige vor den gewöhnlichen Zinnöfen h^ben^ indess ist 
Referent geneigt diess zu glauben. Einige VereuGhe spra- 
chen für selbige, obgleich der Gewinfn an Zinn und Roh« 
len nie sehr bedeutend war, bei anderen Yersuchen aber 
kebanptele Sivieder die ahe Vorrichtung den Vorzug. Die 
'Schlacken fielen allerdings zinnreiaer ans, indess noch im« 
ner nicht ganz frei vlm Zinakömera, und das Zinn war in 
den meisten FäUen schöner. Dafiir aber zdgte sich bei 
«llen diesen Versuchen im Tümpelofen »ehr Neigung zar 
Hartbrnchbildung; eine Erscheinung, welche auch unter die 
Eigenthümlicbkeiten des Grossofenschmelzens gehörte, und 
bei diesem im höchsten Grade beschwerlich fiel. Diese 
Härtlinge und jene bessere Qualität des Zinns scheiaett ta 
enger Beziehung zu einander zu stehen. 

Ein Uebeistand beim-Tümpelofen war noch, dass der 
Schmelzer nicht in jedem Augenblicke den Gang der Schmel- 
zung zu beurtheiien Vermochte, weil die Brüstöfinung im* 
mer darch den Vorheerd und die yorgeschütteten Kohlen 
Verdeckt gehalten wurde, also kein Dampf zum Vorschein 
kommen könnte. Letzterer giebt beim geM'öhnlichen Ofen 
sofort das Zeichen, wie es um den Schmielzgang steht. Er 
muss ruhig und hellblau, nicht aber dunkel, dick und bru« 
delnd sein. 

In den gewöhnlichen Zinnöfen werden in 24 Stua- 
dea^ je nachdem man es mit strengen odec^eichtschmelzen- 
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den Erzen zn thon hat> Yon .10 bu 36 Zr. nasser^ circa 
11 p. C. Wasser enthaltender Zinnstein, durchgesetzt , find 
dieser immer in kleinem^ nur aus einigen Pfunden beste- 
henden^ Gichten aufgegeben. Dabei yertheili man die Koh- 
len über die ganze Ofenmiindungji den Schliech aber bringt, 
man mejir in die Winkel der Formseite. 

Es ist eine Hauptsache nie zu viel. auf ebmal^ und 
dafür fieissiger und überhaupt möglichst regelmässig aufza^ 
geben ^ Torzüglich aber den Satz nicht zu tiet niedergehen 
zu lassen, vt^eil diess sonst das Hellwerden der Gicht^ und 
folgb'db einen Verlust an Hitze und das Fortreissen einer 
Menge Schliechstaubes zur Folge hat. 

Der Kohlensatz bleibt sich in jeder Hütte gleich ^ und 
ist, nur in den verschiedenen Revieren verschieden; der Erz- 
satz dagegen verändert sich mit der Schmelzföhigkeit des 
Zinnsteins, und steigt allmählig. Der Schmelz» hat dabei 
immer die Farbe der vor der Form liegenden glähendea 
Kohlen, so viiä auch die Farbe, des aus dem Auge, tropfen- 
den Zinns zu beobachten. So lange beide völlig, weiss 
.sind, verlangt der pfen mehr Stein nnd geht zu warm. Der 
Satz u,. das Gebläse sind aber richtig getroffen | wenn die 
Kohlen einen gelben Schein haben > und die Farbe des 
flüssigen Zinns schon etwas ins Rothe fällt* ^ 

In 24 Stunden sticht man zwei auch drei Male ab, ond 
^n einigen Orten hält man die Stichöffnung des Vorheerdes 
immer offen, so dass das Zinn isogleich weiter in die Grobe 
läuft. Nur zuweilen^ wenn sich das Stichioch zufallig ver- 
gtöpft, sammelt sich dann etwas Zinn im Yorheerde an. 
Dieses letztere Verfahren lässt sich nicht tadeln, obgleidi 
es auch seine Schattenseiten hat. Man erzielt gewißs da- 
mit ein reineres Zinn, denn lässt man grosse Zinnmassen 
sich erst im Yorheerde ansammeln, und sticht^iman sie dann 
auf einmal, ab y so drücken sie zu sehr auf das geöffnete 
Stichloch und weiten es aus. Aber gerade der Durch- 
gang durch eine möglichst enge Oeffnung ist es, welcher 
reinigend auf das Zinn wirkt, indem die minder theilbaren 
Partieen unreinen Metalles zurückbleiben. Die Erfahrung 
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bestätigt dieses andh i^ Marienberg Tollkommen , denn im- 
mer wenn man dort gezwungen ist Steinzinn förmlich ab- 
znetechen^ fällt dasselbe rauch und dörnerig aus^ daher 
man es nochmals in den Vorheerd giessen und langsam 
darchlanten lassen muss. 

Man schmelzt in der Regel ohne alle Zuschläge, selbst 
oline Schlackenzuschläge^ und da man es mit sehr concen- 
trirten Schnlelzgütern zu thun hat, so befindet sich im Ofen 
gewöhnlidi 3 und 4mal so Tiel geschmolznes Zinn wie 
Schlacke ; ein Verhältnisse welches dem , bei den meisten 
andern SchmelzproceSsen gerade entgegengesetzt ist, und 
nicht anders als nachtheilig auf das Zinnausbringen uirken 
moss, indem das leicht zerstörbare Zinni des Schlackenschuz- 
zes. gar sehr, und yorzüglich ^ in dem Augenblicke bedarf^ 
wo es tropfenweise an der Form yorüberföUt. ' 

Immer hat man so viel als mögh'ch die Schlackenzii« 
sdiläge yermieden, weil man in dem Wahne stände durch 
solche das Steinschmelzen aufliälterischer und kostbarer zo 
machen, und nur zuweilen gab man , wenn es im Ofen 
nicht fort wollte, und die Erze sehr strenge waren , etwas 
Schlacke mit auf. Der Umstand, dass man beim Schlak» 
kentreiben welches jedem Erzschmelzen folgt, ein lebhafte- 
res Gebläse als beim Steinschmelzen gebraucht, war es, 
welcher vorzüglich Misstrauen gegen diesen Zuschlag er« 
weckte* Indess die neuern Erfahrungen haben gezeigt, dass 
man unbedenklich eine Partie Schlacke wieder mit aufge- 
ben kann, sobald man nur nicht beabsichtiget^ solche förm- 
lich zu decomponiren > und sie ihres verglasten Zinngehal- 
tes Seu beraul^en. < — Das zeitherige Schlackentreiben kann 
auf diese Weise also nicht umgangen werden. 

0ie Versuche, welche jm Laute der letzten Jahre, so- 
wohl in Johanngeorgeqstadt, als auch in Altenberg, wegen 
Verschmelzung der Zinnsteine unter Anwendung von Zinn- 
sclilackenzuschlägen unternommen wurden, sind durch- 
gängig glücklich ausgefallen, und haben nicht allein zur 
Vermehrung des Ausbringens, sondern auch, bei arsenika- 
lischen und sehr eisenhaltigen Steinen, zu einer sehr sichtli- 
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eben Verbesseruog der Ziimqualität beigeUageo, ohne im 
de^fihalb der Rohlenrerbrauch über das Gawöhnb'cha gestie- 
gen wäre. Mau hat daher in beiden Revieren diesen ZtMcUa; 
förmlich eingeführt, indem nun regelmässig auf 100 Theile 
;Qniv»teinJn Johanngeorgenstadt 15 Theile und 

in Altenberg 65 Theile 
frisch gefallne Schlacken «etzt. Giebt man mehr auf, so 
leidet die Förderung etwas. Uebrigens darf man die Schlak- 
ken nicht zu oft durch den Ölen gehcin lassen^ weil sie 
zuletzt zu zähe werden, und sich so mit Unreinheiteii an- 
.fiillen^ dass sie, anstatt das Zinn zu verbessern, dasselbe 
wieder in seiner Qualität herabziehen. 

Schlacken von andern Schmelzprozessen sind nicht gfA 
als Zuschläge- beim Zinn schmelzen zu gebraucheo. Die 
Gaarschlacke von dtr Roheisenerzeugung äussert zwar eine 
aehr reinigende Wirkung auf das Zinn^ schmelzt aber za 
streng und zu träge ; die Eisenfrischschlacke^ würde in ein- 
zelnen Fällen die Zinnscfalacken, und durch sie den Zinn- 
schmelzprozess wesentlich verbessern , ist aber zu reich an 
Eisen und verdirbt deshalb das Zinn, und dasselbe gilt 
auch von den für die Zinnschmelzen sehr verführerischen 
Schlacken vom Silber- und Kupferschmelzen, welche we- 
gen der eingewickelten Schwefelmetalle dem Zinne leicht 
gefahrlich werden können. 

Uebrigens hat man in Sachsen noch mancherlei andre 
Zuschläge, als Kalk, Flussspath, Basalt, Pottasche und 
Feldspath versucht, ohne dass einer von ihnen hätte beibe- 
halten werden können, Sie kamen entweder zu thenef; 
oder machten ein schlechtes Schmelzen, ber einzige Zfl* 
schlag 9 welcher nächst der Zinnschlacke dann und wann 
gute Dienste leistet, ist der des Quarzsandes. Allein aoch 
dieser ist nur bei sehr A^enigen Zinnstainen zu empfehlen; 



und muss 'immer mit grosser Vorsicht , und in sehr fclelnei 



Quantitäten angewendet werden , weil die meisten Sehmeht 
'gohlieche schon genügsamen Quarz zur Schlackenbildtwg 
besitzen , und ein Uebermaas davon sofort träge und zinn- 
reiche Schlacke nach sich sieht. Er hat blos den Vortheil 
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dass jfarch ihn ein Theil ded Eiseng von seiner Ansfällirog 
ah MiBtall abgehalten, und folgfa'ch die Hattbruchbildung 
yermindert werden kann, daher er. auch nur bei den eisen-' 
(Dxydhaf(ig8teB Erzen gebraucht wird. 

6. 

( 

Brennmaterial* ' 

Die Kohlen zum l^erschmelzen der Zinnerze in Schacht* 
Öfen werden am liebsten aus weichen Scheitliölzern darge- 
stellt. Man hat mehrfach weiche Stockkohlen anweilden 
woUeD, ist aber ;nie damit fortgekommen. Sie hielten im- 
mer das Schmelzen zu sehr auf, und verlangten ein stär- 
keres Gebläse^ durch welches nur Zinnverluste erzeugt 
wurden. — Eine Hauptsache ist es, die Kohlen nicht zu 
grob aufzugeben. [Sie dürfen bei der Kleinheit der Oefen 
nicht mehr wie etwa die Grösse der Hühnereier haben. 
Sind sie grösser so entstehen zu grosse Zwischenräume 
durch welche theils das feine Erz rasch durchfallt und der 
Schmelzung entgeht, theils der Wind unzersetzt, und 
Schliechstaub mit sich fortreissend , entfliehet. Bios in hö- 
., hera Oefen y in denen sich die Kc^hlep mehr decken, sind 
gröbere Kohlen an Jhrem Platze. 

Das leichte Abdampfen des feinen Zinnschliechstaubes 
durch die Gicht, und der Umstand, dass dieser verblasene 
Schliöch , ob er sich gleich grösstentheils in den Flugstaub- 
kammern wieder aufsamn^It, doch der schmelzenden Grube 
verlogen geht, da der Flugstaub der Hütte anheim fallt, 
sind Veranlassung gewesen, dass man sämmtliche Kohlen, 
bevor sie auf den Ofen kommen, erst einige Minuten in 
einen Wassersumpf bringt. Dadurch erreicht man denn 
auch allerdings dito Absicht, dass def flüchtig gewordene 
Schliech sich an den noch feuchten Wänden der obersten 
&ohlenlage zum Theil wieder ansetzt, und auf's Neue in den 

F Schacht zurückgeführt wird, nur darf man ja die Kohlen niclit 
ao lange im Wasser lassen, dass sie förmlich ersäufen. 
Dieses Einsümpfen hat indess Bedenklichkeit erweckt, 

I indem man glaubte, dass es die Wirkung der Kohlen schwä- 
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phen miisse. Es ist daher auch in mebrern Revieren einige 
Jahre hindurch gänzlich weggefallen, aber, obgleich das 
Ausbringen zuweilen mit trocknen Kohlen recht gut gewe- 
sen ist, endlich auf's Neue hervorgesucht worden, da man 
doch fand^ dass die Gruben im Ganzen genommen, dabei weit 
mehr an Zinn verloren, als die Ersparnisse an Zeit und 
Kohlen 9 welche bei trocknem Brennipaterial gemacht wur- 
den^ betrugen. \ ' 
Zwar wurde 9 bevor man wieder zu dem Einsümpfen 
seine Zuflucht nahm, noch versucht^ auf andere Weise 
dem Verstüben auszuweichen > und die Zinnschlieche, durch 
Kalk- oder Thonwasser einzubinden, dadurch eotsto^d je« 
doch ein stengerer Schmelzgang , welcher den erlangteo 
Yo^tbeil völlig, und zum Theil sehr überwiegend aufhob. 
> Uebrigens scheint es fast, als trage der Wassergehalt 
der Kohlen, wenn er mit Maas vorhanden ist, durch seine 
Zerlegung und die Bildung von Kohle|iwasserstoiFgas, 
wirklich zur bessern, voUkommnern Reduktion des Zinn« 
oxydes bei, -^ , 

7. 

Harthruch, 

So oft eisenhaltiges Zinn längere Zeit in sehr flüssi- 
gem Zustande bleibt, präzipitiren sich aus ihm Körner ei- 
ner aus Eisen und Zinn, bestehenden^ Substanz. 

Diese Körner sintern und schmelzen unter sich wieder 
zusammen , und formiren so die Härtlinge oder Harthniche» 
welche vorzüglich in den Yorheerden , und bei Tümpelöfen 
im eigentlichen Tümpel gefunden werden , und welche sich 
besonders häufig und in grossen Massen .im Altenberger 
Grossofen zeigten , wo Ruhe und stärkere Hitze ihr Ent- 
stehen beförderten. 

Gedachte Härtlinge beschweren die Arbeit sehr, und 
sind zugleich böse Zinnräuber, denen nie das Zinn, wel- 
ches sie' in sich einnehmen , vollständig wieder abgewonnen 
werden kann. Dafür aber ist das Metall, welches unter 
Hartbruchbifduog ausgebracht wird, in der Regel schöner 
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und reiner als dasjenige » welclies man aus denselben eisen« 
haltigen Erzen, aber unter Umständen darstellt^ die jen^ 
Aosfallung nicht zulassen» 

Die Härtlinge tiaben ein dunkles, ganz eisenähnliches 
Aenssere , zerbröckeln aber entweder sogleich qnter dem 
Hammer, oder lassen Sich fletschen. 'Bei dieser Gelegen- 
heit verlieren sie die dunkle matte Eisenfarbe ^ werden 
glänzend, und erhalten überhaupt mehr das Ansehen des 
uoreinsten Zinns. Ihr Zinngehalt ist verschieden angetrof- 
fen /worden , von kaum 20 bis über 80 p. G. Sie scheinen 
ein blosses Gemenge von mehrern' Legirungsgraden nnd 
reinem Zinn zu sein^ doch häufig tritt in diesem Gemenge 
deutlich und scharf abgeschnitten eine bestimmte Verbindung 
hervor, welche theila in krjstallinischen Körnern^ theik 
in der Gestalt eines Bandes in der übrigen Masse liegt. 

Diese bestimmte Verbindung hat einen vpUkommen 
metallischen, mehr und minder starken Glanz, metallischen 
Stirich ohne Farbenveränderang ^ stahigrane Farbe ^ die et- 
was in's Rothe fällt, und entweder eine strahlig blättrige 
oder krystallinisch feinkörnige Struktur. Sie wj^d stark 
vom Magnete sezogen^ lässt sich pulvern, und enthält mehr 
Eisen als Zinn. Wenn man sie mit 'Quecksilber and Wasser 
anreibt, so wird Zinnamalgam und ein rosUges Eisenpul- 
ver erhalten. 

Durch Saigeru9g lässt sich der Hartbrucb ungemein 
schwer vollkommen entzinnen> und das Zinn, welches da- 
bei erhalten wird > ist nicht rein. Bei der ersten Saigerung 
lauft zwar eine Menge ^Metall aus^ vvelches man im ersten 
Augenblicke für Zinn hält^ und eide eisenreiche, jedoch 
noch nicht ganz zinnireie Masse bleibt zurück. , Das aus- 
gelaufene Metall besteht aber grösstentbeils nur ans einer 
ähnlichen Legirung mit Eisen, wie diejenige ist, welche 
die oben beschriebene Verbindung ausmacht. Wiederholt 
man die Saigwung, so wird zwar ein Tbeil der Legirung 
zerlegt, und ant dem Heerde findet sich abermals eine 
Eisenscbaale^ allein das frei gewordene Zinn melirt sich so 
mit der durcbgelaufnen, selbst laicht schmelzenden , Rom- 
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positiooy dasa es kaum fiir sich gewonDm werden kan«^ 
und nur durch oftmahge Repetirung dieses Prozesses , wobei 
stets etwas Eisen zarückbleibt, erhält man endb'cb ein Me- 
lallgemisch^ >velcbes allenfalls als unreines Zinn gelten kann. 
Auf den Zinnhütten giebt man die HärtUnge theils 
beim Erz-^ theils beim Schlackenschmelzen wieder ao(^ 
aber immer auf Kosten der Qualität des Zinns, welches 
dadurch mit jenen Legimngen aik geschwängert wird; und 
gewöhnlich bilden sich dabei, sobald nicht sehr kieselreiche 
Erze oder Schlacken im Ofen sind, welche das niräck- 
Ueibende Eisen yerglasen, neue, wenn auch minder zimi- 
hakige, Harlbriiche. 

ZinnschlacJcen und Flugsiauh. 

Die Zinnschlacken Terändern beinahe bei jedem ein- 
zelnen Schmelzen einige Male ihren Charakter, kommen 
bald füissiger , bald zäher aus deill Ofen , und tragen über- 
haupt bald mehr , bald \<eniger die Zeichen einer vöU^en 
Auflösung an sich. Sie enthalten oft noch unvollkommen 
gesdimolzene Partikelb, die sich dann im Yorheerde als 
sogenannte Heerdschlacken (oder richtiger als Oeschm'e) 
ausfällen. Diese Heerdschlacken sind noch sehr zinnreicb, 
allein das aus ihnen dargestellte Zinn ist in der Regel un- 
rein und mit Eisen legirt. 

Hat sich die Heerdschlacke abgei^ondert, so bekömmt 
die übrige Schlackenmasse ein ' völlig scblaekenartigea An- 
sehep und fängt an zu deckein , oder wohl gar, wenn sie 
hoch genug steht, über die Gasse zu laitftn. 

Auch diese voUkommne Schlacke enthält noch vieles 
Zinn, und zwar theils in metallischen Kömern, theils als 
Oxyd chemisch gebunden. Die metallischen &örner kom- 
men nocii mehr zum Vorsehe n , wenn man die glühenden 
Schlacken in^ Wasser bringt^ wobei dicke Zinnperlen aicb 
an die Oberfläche begeben. Man muss daher auch diese ' 
vollkommene Schlacke durch Aufbereitung und Schmelzung 
wieder zu Gute macheu, und dabei erhält man ein 2inn, 
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welches nidht nur reiner als das Zinn ans den Heerd- 
scMacken. sondern oft auch reiner als das Zinn ans dem 
Zmnsteine ist. 

Die yollkommnen Zinnschlacken haben nicht bei allen 
Hütten ein gleiches Ansehen. Sie sind zwar durchgängig 
dunkel gefärbt, aber ihre Farbe ist entweder graulich « 
schwarz, oder bräunlich -schwarz^ oder leberbraun oder 
wohl auch völlig olivengrüs. Mitunter findet man an ei- 
nem und demselben Schlackesntiicke mehrere Farben. 

Ihr Bruch tat entweder ausgezeichnet muschUch^ mit 
starkem Glasglanze^ oder uneben mit geringem Glasglanze* 
Auch kommen Schlacken mit krjstallinisch strafa%em , nur * 
schimmerndem Bruche Tor. 

Sie sind fast durchgängig sehr zähe> und dies ist 
rikie der vornehmsten Ursachen von den vielen Zinnkör« 
Bern% die man in ihnen findet > denn diese verlieren sich 
selbst im Tnmpelofen nicht, l»bgleich Letzterer eine reinere' 
Abscheiduttg des Metalls von der Schlacke zulässt. 

Einige Zinnschlacken werden vom Magnete . gezogen, 
andere nicht, je nachdem sie Eisenoxjdul oder Eisenoxjd 
in ihrer Mischung haben, und je nachdem das Eisenoxjdul 
in grossem oder in kleinern Mengen darin vorkömmt. 

"Oi^ Zusammensetzung dieser Schlacken ist ofienbar 
manchfacher Art^ und im Allgemeinen sehr abweichend 
von der Zusamm^ensetzung der Schlacken von andern Hut« 
tenprozessen. Noch sind sie wenig untersucht worden, auch^ 
sind genaue quantitative Analysen von ihnen, wegen des 
häufigen Mitvorkomndens von Scheel und Molybdän, .nicht ^ 
leicbt. V 

Bert hier hat mehrere Altenberger Zinnschlacken 
zerlegt, und darin kaum so viele ^ Kieselerde angetrolFen, 
als zur einfachen .Yerkieselung der Basen — Wenn man 
nänslicfa auch das Zinnoxyd als Base betrachtet — nöthig 
war. Man sollte also glauben dass diese Schlacken) ein 
ziemlieh Irisches Aeussere und einen frischen Gang haben 
inüssten, und doch findet gerade das Gegenthetl statt ;r ja 
ihr Ansehen ist in der Regel selbst noch saigrer (glasiger) 
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als das der Bisiiikatscfalacken von clen Rohprozessea^ und 
ihre Beweglichkeit ist so gerio^ ^ däss es o(t si;hv*er hal- 
ten würde sie zum Laufen zu bringen, wenn die Schlakr 
kengassen einen weniger jähen Fall häUen. ' 

An diesem Verhalten scheint das Zinnoxyd den mei- 
sten Tbeil zu haben, welches einen der wesentlichen Be- 
standtheile der Zinnschlacken ausmacht , und zuweilen über 
20 p. C. derselben beträgt. 

Welche Rolle eigentlich das Zinnoxjd in der Schlacke 
spielt^ und auf welche Weise es gebunaen wird^ ist zwar 
noch nicht klar erwiesen, allein es ist sehr wahrscheinlich 
dass es unter den Schlackenbestandtheilen häufig' ab acider 
Kdrper auftritt. 

Mehrere dieserhalb angestellte Yersuche gaben fol« 
gende Resiiltat^^. 

<i) Zinnoxjd und Rieselerde für. sich altein yereinigten 
sich im Windofenfeuer nicht. Sie wurden unter Terschie- 
denen stöchiometrischen Verhältnissfen zusammengebracht, 
allein die Gemenge karten stets' ün vereiniget wieder aus 
dein Feuer. Selbst eine 16stündige Glasofenhitze war ün-i^ 
Termögend eine Schmelzung zu bewirken > indes^ gewalurte 
man ^och jetzt ein starkes 'Zusammensintern , was im Wind- 
ofen nicht bemerkt Worden war. 

Die Bildung reiner Zinnsilikate durfte demnach — 
wenn sie überhaupt möglich ist — nur äusserst schwer vor 
sich gehen. 

b) Eben so hartnäckig verweigerte dasZinnpxjd die Ver- 
bindung mit Thonerde zu Zinnaluminat. 

c) Desgleichen misslang gänzlich der Versuch das Zinn- 
oxyd mit Kalkerde zusammen zu binden; und so schien es 
denn als könne keine von allen drei Erden dem Zinne 6e- 
fahr bringen 9 und doch lehrte der nächste Versuch 

d) dass , wehn das Zinnoxjd gleiclizeitig mit Kiesel, 
Thon und Kalk in der Schmelzhitze s^usammenkömmt, eine 
voll8tändifl;e Mitauflösung desselben bis zu einer gewissen 
Quantität möglich ist. 
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e) aeiglte das ZhMxyd Ttek Netguog sioh mit den Oxyr 
den des Siieiis sa veibuideB. Die Gemenge desselben mit 
lothea Eisenoxyd ^ ebne irgend ^aen andern Zuschlag, 
gaben rfnundich Seblacken. Waltete das Zinnoxyd m der 
BesdudiLnng Tor, so war die Seblacke unvollkommen, wal- 
tete aber das Bisenoxyd Tor, so wnrde eine wirblidie 
Schlacke erhalten , welche, wenn das Eisen nicht mi sehr 
prädomiairte, Neigung znm Krystailisiren hatte. 

Noch leichter bildbar waren die Schlacken yon Zhin« 
exyd nrid.Hammenchlag. Das Zinnoxyd macht jeden Falb 
in diesen Yerbmdnngen das negative GUed aus, und zeigt 
hierbei eine Analogie mit der Kieselsäure^ welche sich 
ebenCsUs leichter mit dem ^positiveren Eisenoxydul , als mit 
dem Bisenoxyd vereiniget« 

Schon Lampadius hält dafür ^ dass die Hauptmasse 
der meisten Zinnschlacken eine Verbindung von Zinnoxyd 
mit Bisenoxydttl sei , bei welcher das Zinnoxyd die Stelle 
dner Säure vertritt. (Dessen Qrundrisa einer allgemeinen 
Hmenkunde^ 1827, 8. 435.) 

y) S^hr leicht ging die Verschlackung des Zinnoxy« 
des Tor sidi, wenn dasselbe mit Eisenoxydul upd Kiesel- 
erde susammengeschmolzen wurde. Die Beschickungen wur- 
den nach stöchiometrischen Verhältnissen und so zusammen- 
gesetzt > als ob man Subsilikate von Zinnoxyd und Eisen- 
oxydul, oder Singulosilikate von beiden hätte bilden und 
vereinigen wollen , wobei jedoch die beiden Metalloxyde 
nicht in gleichen Quantitäten in die Beschickung kamen^ 
sondern das Eisenoxydul das Zinnoxyd bedeutend über- 
wog« Wahrscheinlich hatte sich hierbei eine Doppelver- 
binching von Eisenoxydulsilikat mit Eisenoxydulstannat er- 
zengt. Bei Anwendung von mehr Kieselerde misslang die 
Sdilackenbildung; eben so, als statt des Eisenoxyduls das 
rothe Eis^oxyd angewendet wurde, wovon die Ucsaclie 
m der schweren Vereinbarkeit der Kieselerde mit Letzterem 
zu suchen sein dürfte. 

Jonni« f. techn. n. Skon. Chem. IX. 3 n. 4. 2^' 
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g ) Die «usgezeichDetftten Schlacken entstandeA ban Zu* 
satDoienscIimeken Ton ZimoJiyi, Vkea^xfdnl, Kieselerde 
und Thonerde, Auf diese Weile wurden Gläser mit 7 bis 
über 20 p. C. Zinnoxydgehalt eriangt, wddie theilweise 
sehr krjstaliinifich waven> nur durfte die Kieselerde nicht 
mehr betragen, als erforderKdi war^ um ihre SauerstoffineDge 
der snmmansdien Sauersfeffmenge der andrän Besclnckangs« 
thmle gleich za setzen. Auch datfte sie nicht zd gering 
seiuy weil ansserdem die Sehraelztangmiy(dlstin£gy und 
unter starkem TiegelangriA geschah« Letzteres war aoch, 
und im hohem Grade, der Fall als- die Beschickung Mos aus 
Zinnoxyd, Eisenoxydul und Thonerde bestand. 

In den im Grossen erzeugtet^ ZioDschlacken findet man 
dieselben Stoffe Mieder, welche im Kleinen die besten 
Schlacken lieferten , nämlich : , ' 

oxydirtes Eisen ^ 
Kieselerde, 
Zinnoxyd und / 
, Thonerde. 

Diese 4 Körper bilden jeder Zeit die wesentlichen 
Bestandtheile. Die minder wesentlichen dagegen sind : 
Kalkerde ^ 
Talkerde und 

die Oxyde des Maogans , Scheels i Molybdäns etc. 
Die Zinnverschlackung ganz zu vermeideuj scheint bei- 
nahe unmöglich zu sein. . Sie wird iiamer und in beträcht- 
Jicbem Maase statt finden , und sieb durch keinen Zuschlag 
yerhindern lassen > da jeder derselben entweder da^ Zikm 
yernnreiniget, oder die Schikielzung erschwert, oder die 
Zinnverschlackung nur noch menr be(ördert. 

' Die zinnDxydhalligen Schlacken können jedoch durch 
Kohle dekomponirt werden , und einen gtessen Theil ihres 
Gheiniseheli Zinngehaltes wieder hergeben ^ nur gehören dazu 
ein heftigerer Hitzegrad und ein stärkeres Gebläse ak die 
sind^ welche beim Erzschmelzen angewendet werden dür- 
fen. Je hiftiger bei einem solchen Std^lackensiDlunelzen die 
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Hitze ist» am so weniger Zmnoxjd bleibt dann verglast 
asarack, aber um so leichter reducirt sich auch jein Theii 
de^ EiseDs mit. 

Dies, so M'ie das beim Schlackentreibeo häufig;^ vor- 
kommende Mitaafgeben von Geschnr, sind Ursache, dass 
diese Naoharbeit yersiiglich mit Hartbrook- und Biihnenbil- 
doDgen beschwert wird, und dass- sie nicht füglich in ei* 
nem Ofen mit Granitspimd Torgenommen werden kann, son- 
dern eine Clestilbesohle verlangt. Man verrichtet deshalb 
auch an einige^ Orten das letzte und Hanptschlackenschmel- 
sen nicht im gewöhnlichen Steinofen ^ sondern in einem be- 
sondem Schlackenöfchen mit einer dergleichen Sdhle, und 
giebt demselben, da *die Schmelzen in ihm gewöhnlich 
sehr kurz und in einigen Stunden abgethan sind, von Form 
bis Gicht nur 4 bis 5 Fuss Höhe^ übrigens aber stärkeres 
and stechenderes Gebläse, so wie ein^ dem grössern Schlak- 
kenandrange angemessenes, grösseres Auge. 

Die Schlacke ' erhält durch dieses Umschmelzen eine 
ganz andere chemische Konstitution. Indem sie nicht nur 
Zinnoxyd, sondern auch einen Theil ihres Eisengehaltes. 
verliert, steigt zugleich ihr pfozentaler Gehalt an Kieselerde 
und so behält sie denn, obgleich jetzt aus andern Griin- 
ießr immer einen gewissen Grad ,von Zähigkeit und iibes- 
haupt von Saigerkeit, der sogar mit jedem Umschmelzen 
mehr zunimmt. 

Die Folge davon ist, dass, wenn sie auch ganz frei 
von Zinnoxyd geworden M'äre^ was indess hie vollständig 
geschehen wird y dennoch eine Menge metallisches Zinn me« 
chanisch in ihr hängen bleibt, und zwar theils in groben 
Tropfen , theils in kaum erkennbaren feinen Partikeln. Am 
reichsten ist diejenige Schlacke^ welche» im Vorheerde dem 
Auge zunächst lag; ao wie diejenige, welche das Zinn un- 
mittelbar bedeckte. Beide werden sofort wieder aufgege- 
ben^ die Uebrige aber setzt man entweder ab, odeV unter- 
wirft sie, wie es in einten Revieren der Fäll ist /einer 
Aufbereitung» Wo dies geschiebt, fitidet üh Schlacken- 
zugutemach^Dg fast kein Ende. ' . 

29 ♦ 
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Die reräiiderte Schlacke ymti aäiiilich nass gepocht, 
lud' der Pochsdüanmi auf dem Glauchbeerde zu Scbliech 
gespgen. Im Poehkatlen bkiben Zinngräopeln zurück , die 
ahec Boch mit Gesdiur und Harthruch gemengt sind, und 
welche man ebenfalls durch die Wäsche aus dem Gröbsten 
▼mn Unrathe reiniget^ und dann wie Erz, mit Kohlen, und 
Geblase, ausschmekt. Dabei erhalt man Zinn und Schlacke« 
Letztere wird mit dem oben erwähnten Schkchenschliech 
▼om Glauchbeerde gemeinschaftlkh TMschmolzen. Es fallt 
abermals Zinn und Schlacke ^ und diese macht nun mit an- 
der, unterdess bei der Hütte sich angesammelt habenderer^ 
Sehlacko, dieselben Poch«, Wasch- und Schmebprocesae 
durch« Es findet also nie ein reiner Abschluss statt , und 
der Schlackenumsatz würde in das Unendliche fortgehen, 
wenn nicht beim Pochen und Verwaschen immer die un« 
haltig gewordenen Theile durch die wiide Fluth eatfer«! 
würden. 

Uebrigens Terbindet man mit diesen Schlackenschmel«- 
zungen oft noch die Zugutemachung der Ofenjbrüche, aa 
einigen Orten aber vorarbeitet man Letztere fiir sich, und 
schmelzt sie, nachdem man sie vorher ebenialls gepocht 
nad zu Scbliech gezogen hat. 

Der Flugstaub , welcher über den Oelen aufge&ogen 
wird, und meistens aus unzersetzten, feinen und sehr ei- 
senhaltigen Erztheilen, so wie aus Sublimaten der flüchti- 
gen Metalle besteht, muss auch erst aufbereitet werden, 
ehe man ihn verschmelzen kann. Der Scbliech, welchen 
er giebt , ist zwar reich , liefert aber selten ein gutes Zum. 

' ■ I • 

9. 

Maffintrung des Zinns. 

Nicht an allen Orten findet ein Roffiniren des Zinna 
statt , und an einigen sucht man blos minder gutes Sdilak- 
kenzinn, und zwar auf eine höchst einfache Weise cn. rei- 
nigen, indem man dasselbe aus der Gnd>e wkder in den 
noch heissen, und vorher ganz ausgeräumten Yorheerd sn« 
riickschöpf t , und zum zweiten Male durch dm enge Stich- 
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ö'ffhnfigp laafen lässt, vor Speicher 4iBii, «iiiigfs fiftkrilz zu- 
rückbleibt« 

Die in Sachsen gebräaeUichste Reinigongsarbeit ist 
ia» sogenanate Pauschen. Es besteht darin ^ dasa man das 
Zinn hoch über grobe» glühenden Kohlen ansgieist, wel* 
ehe auf met etwas schiefen , gusseisernen und mit Lösche 
bedeckfen Platte liegen. Das gute Zinn läaft durch die 
Kohlen hindurch y und aanmell sich in der, auf der HSt- 
tensohle angebrachten Paiischgrube, während die Unrein« 
heiteii swischen den Kohlen in Cestak tou Saigerdömeni 
zornckblniben. Sobald die Saigerung beendet urt^ werden 
Dofner nnd Kohlen auf den Heerde zusamnengesogtn ^ und 
mit liölxernen Sohligelii so lange beklopft^ als sich aus 
ihnen nodi etwas 2jinn anspresst. Bei sehr nnrebMi Sor- 
ten ward dieses Pauschen ein- auch wohl zwtinial wieder» 
holt. Das Metall gewinnt dadurch sehr an Gfite^ und fiUdt 
sich insondeifieit jetzt riel glätter an als vorher ^ kann aber 
dorch das beschriebene Manövte nur hSdist nnTöUkonunen 
rom Arsenik befreit werden* 

•Eine ändere Methode besteht darin ^ dass man das, 
Zinn ' in eineni reinlichen , mit Kohlen angefüllten Schacht- 
ofen ohne ^ Geblase umschmelzt; oder es mit müssigem Oe« 
lifilse/ jedoch Utoter Beigabe guter y hartbnuMoser Lanf- 
schlacke nochmals durch den Ofe^ gehen lässt« ~— Auf 
die letztere, Weise wird das Zinn ziemlieh arsenikfrei> Aber 
es geht yiel dabei yerloren« 

Abwrichend von den deutschen Metheden ist die Raf- 
ftmielhode der Engländer. Letztere sdmmlsen zuvörderst 
das Zinn bei nur so vieler Hitze, als gerade zu dessen 
Flusrigwerdnng nöthig ist;» in einem Flammmurfen um • lyid 
lassen es aus selbigem in einen grossen Länterheerd laofeUb 
Sdion bei diesem Umsehmelzen bleiben msenschüssiije Dör- 
fer zurück, die HaiqHreinignng aber erfolgt erat in deni 
erwähnten Lauter heerde. < Dort bringt man in das Zinnbad 
Irische Birkenstäbe ^ od«r giines Reisig, oder auch nasse 
Holzkohlen , und taucht die genannten Körper auttelit ei- 
semer Stäbe tief hinein in das flussige Zinm^ Es entsteht 
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sofort emo'Entwickelinig Ton Wassergas^ nift^ em bsf&^ 
ges Aufkochen der MetaÜma«se> und die Folge davon ist 
die YemibderaDg des Zmammenhanges zwÜMshen den Zinn 
und «einen adhärirenden Unreinheiten. — Hat man das 
Kochen ein his zwei Sjlunden unterhalten • eo wird die Ur« 
eache entfernt ^ und es tritt nun der Zustand der Ruhe ein» 
In dieser Periode erst erfolgt die Ausscheidung der frem- 
den Bestandlheile. Die schweren Beimischungen senken 
eich jetef in die Tiefe , die leiditem Oxyde, sammt den 
erdigen und kobligea Suhstamen begeben sich dagegen wfe 
eb Sehaum auf die Oberiäcbe. -^ ZiJkt man hteiä^f den 
Schaum §b, so findet man unmittelbar darunter die reinste 
^ Zinnschicht^ die behutsam^ wie der Rnhai Ton der Milehr 
abgehoben wird. Wetter niederwärts fingt ^as Metall an 
minder rein zu wierden/ und unten auf dem Boden liegt 
eine sandige Masse, welche aus den präcipitnrtte Legirun- 
gen des Zinns mit E&en^ Scheel etc. besteht. 

Diese Mettiede ist versnchsweise auch an Altenbeig 
angewendet, und dort vielleicht zu rasdi wieder yerlasse» 
worden. Sie ist sehr wirksam , nor reicht nie noch nicht 
hin um ganz arsenikfreies Zinn darzustellen , nnd dies war 
es gerade was dami|iB in Abenberg vetiangt wurde* Auch 
iFerlaagfe sie weit^snehr Zeit als das Bauschen, nnd Temr- 
sadile i^gleich einen grössern Aufgang an Brennmaterial^ 
da man , lim das Zinn viele Stmiden flnssig zu ttfaalten, 
unter dem Läutergefässe immer etwas Feoer adtfc% liMe. 

Statt das Zinn darch Kechnng md die nachheize Se- 
parazion Torz ubMW i h en , verfahrt man an em^^en Orten nneh 
auf folgende Werne Man schöptit eine Keife toü Zims 
aus dem Läaleriieepde Iienuts, und giesst es se hoch als 
möglich wieder ia denndben herab. Damit fitfirt man einige 
Zeit fort. Die Masse kömmt dadmth eben&lk zur Zartheit 
lang , «nl es fiodeti nachher , obgleich wem'ger vteHkom«^ 
men , •£« nÜmUcben firsciiemungen wie rorhin statt. 

J^\U Abgänge, vom Läutern müssen sorgfiUtig geaam- 
mett nnd wieder zu Crute gemacht werden. Das Panach- 
gekrätz , so wie die Dötner und der körnige WiftderscMag 
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vom englischeD Raffinirem, >koini|ieD zum Schlackentreiben, 
und der Schaam yon der Oberfläche des Zinnbades^ wel- 
cher vorzüglich aus Zinn - Suboxyd besteht, wird sehr schnell 
durch etwas brennendes Harz oder durch Talg reduzirt. 

10. 

Ausgiessen des Zinns, 

Das Zion kömmt in dreierlei Gestalten in den Handel; 
uämliph in Mulden ) in Barren und in Ballen* 

Für da« Mald^nziiiii dal man steinerne oder eiserne 
Formen, irelche- zuweilen mehrere Zentner fassen. Eite 
grosser Theil des eogliacbe« Zians wird in dieser Gestalt 
Terkaufit Sie ist wM günstig für den Abnehmer , dem 
dadurch die Gelegenbeit entgeht, die Qoaliiät der Waare 
auf dieselbe leichte Weise zu prüfen^ welche bei Ballen 
und Baoreji mßgUch isti wo man das Zinn so lange win- 
det bis es bijeht,. und aus dem Grade der Zähigkeit auf 
sein« Qualität. schiiesst. 

Die Barren bestehen in circa 4. Zoll starken Stäben, 
-welche ebenfalls in guaseisernen Formen gegossen werden^ 

Das sächsische Zinn wird meist in Ballen zu 9 bis 12 
Pfd. Gewi'cht verkauft. Man giesst das Metall so dünn wie 
möglich über eine blank geschliflene J&upferplatte 9 rollt 
hierauf die Zinnlalel , nachdem sie mit dem Stempel verse« 
lien worden ist, zusammen, und schlägt die Rolle mit höl- 
zernen Hämmern breite damit sie weniger Platz einnimmt« 

Die OefFnung in der Spitze der Ausgiesskelle darf ja 
nicht zu weit sein, denn das Metall musa in einem dünnen 
Strahle auslauten. Letzterer trägt viel zu einem gefälligen 
Aeussern der Ballen bei^ welche ausserdem ungleich und 
unförmlich ausfallen, und ilicht frei von Zinnsuboxjd bleiben. 

Auch darf das Zinn weder 2u heiss noch zu kühl aus- 
gegossen werden. Ist es noch zu heiss, so läuft es bunt an^ 
ist es aber schon zu kühl, so bekommt es weder Spiegel 
noch Glätte. Das beste Zinn kann auf diese Weise un- 
scheinbar werden, und der Schmelzer muss so lange Vor- 
proben nehmen, bis er aus diesen sieht, dass der rechte 
Zeitpunkt gekommen ist. 
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Bericht üher die im Lauf de$ Sommers 

1830 zu Goradorf in Sachsen fortgesetzte 

Köhlerei in Grossmeilern. 



Die Leser dieses Joiirnab werden sieh der mehrfachen 
Versuche, welche auf dem Yerkohlongsplatze zu Görsdocf 
über die Verkohlung des fichtenen Sjcheitbokes in Grossmei« 
lern seit mehreren Jahren i^ngestelk wurden, erinnern, Sie 
belieben in dieser Hinsicht, zur Yergleichong des folgendi^n 
Berichts über die Fortsetzung dieser YerkohluDgSYersnche, 
nachziischkigen : 2ten B. EL 1. S. 1; 4kett B. H. !• S.495 
7ten B. H. 1. S. 47. o. 8ten B. H. 2. S. 137. 

Der grösste der in den frühem Jahren aufgestellten 
Meiler fasste 77 Schrägen = 231 Klafter = 33264 C. F. 
Leipz. felliges Scheitholz und 648 0. F. Brände, mitliiD 
in Summa 33912 C. E. 

In dem vergangenen Sommer aber versuchte man auh 
sef zwei Meilern von ähnlicher Grösse ein^n noch grossem 
fünlschichtigen Meiler aus 117-|> Schrägen felligen Holze 
und 3|- Schrägen felliges Maas Brände mit Inbegriff des 
Nachgefüllten, in Summa 52200 {C. F. zn verkohlen« 

Auch diese im Sommer 1830 fortgesetzten Yerkohlim* 
gen haben ein sehr günstiges Resultat geliefert; denn ss 
gaben 52200 C, F. Holz 44034,3 C F. Kohlen ttnd2664»9 
C* F. Lösche > mithin 84^35 Maasproceat Kohlen uod 
4,86 p. G« Lösche. Dass dieses Ausbringen einige Pro« 
cente gegen das frühere zurückblieb,, kann in der Art des 
Holzes oder audern zufälligen Umstanden, y^ie jeder mit 
der Köhlerei Bekannte leicht einsieht, seinen Grund babea. 
Dennoch bleibt das Resultat dieses Ausbringens in GroM- 
meilern äusserst Tortheilhaft > und unter den drei in Rede 
stehenden Gressmeilern gdb der grüsste das beste Resultat. 
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Bei Abb AnCBetsen der Meiler oml bei dem Vermeesei^ 
der Kohkiiy warde die «treogtte Airfdcht geführt, und es 
kann mm dieser Gegeostand als beendigt betrachtet werden. 

Zu diesem Behufe ist von aaserer hochverordneten 
Berghauptmannscbaft die Krlaiibniss ertheilt worden^ fol- 
gende von den Betriehsofficianten unserer Köhlerei an Ort 
and Stelle gemachte Beobachtungen in diesem ^Jonmale mit« 
zntheilen. 

Im künftigen Sommer wird diese Yerkohlungsmethode 
weiter for^fesetzl^ und es kann sich wer da will, nach 
vorheriger Meldung auf dem Yerkohlungsplalze zu Görs- 
dorf selbst weiter unterrichten. 

W. A. Lampadius. 

Beobachtung der Köhlerei in Grossmeilern 

zu Görsdorf im Sommer IS30, 

Ton Helm er t^ Betriebsofficianten der sSciuischen KSihlerei, 

Die seit mehrern Jahren angestellten Verkoblungs- 
versuche in grossen Meilern wurden auf hohe Direktorial- 
Qod Oberhuttenamtsverordnung, auch in diesem fortgeseta^t 
imd erweitert« 

Zu letzterem Zwecke vergrösserte man die JiUe Wtkt'^ 
iiatte um so viel, als zur Aufnehme von 100 und einten 
Schragen ^elUgen Hok bei einer Sschichtigen Meilerhöhe 
nöthig war; ihr Fallen betrug vom Quandel bis zu der 
änssersten l^eripherie^ demnach bei 50 Fuss Halbmesser. 
8ZoU«). 

Da das gute Richten eines Meilers bei seinem Ver- 
kohlen grosse y ortheile gewährt; so betrieb man solches 
mit möglichster Genauigkeit. Die hiermit beschäftigten Ar- 
beiter neuesten oft ihren Ort wechseln, um das zu flache 
eder zu gerade Einlegen des Holzes stets ausgleichen zu 

( 

*) Era gröfcseres FaUen, was man beim VoirichleB dieser StSite 
io Hiosiciit ihrer Grösse zu geben, anfangs für nothwendig hielt, 
würde eine Teranbusiuig zun Weichen def Fweis Tom Oaandel 
geweAea »ein. 
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kÖDoen; eben so wurde das starke Hok-dli «Ue Ponkto 
des Meilers TerCheill. 

Im Tpllig gerichteten Zustande enthielt er bei ebenbe« 
merkter Schichtenhöhe : 116^ Schrägen ficbtenes^i eil. Scheit- 
faolz lind .4- Schrägen Brände **)• Hierbei ist jedoch 2x1 jer-* 
wähnen, dass zu dieser Quantität Holz, die Stätte mit 48 
Fuss ini Halbmesser ausreichte* 

Nachdem nun dieser Meiler zunächst mit einer guten 
Reisigdecke, wozu S zweispännige Fuder erforderlich, wa- 
ren, und hierauf mit einer Ton grösstentheits neuer Gestü- 
beerde versehen worden , zündete man ihn 

Mittwochs, den 26« Mai^ \ 

früh ^ Eins auf dem gewöhnlichen Wege, d« i« durch 
Benutzung der- auf der Sohle angelegten Zündgasse **) 
an. Die Witterung war hierzu, bq wie. während dem Rich- 
ten des Meilers schön; und aus Rücksiebt zu dessen Grösse 
wurden die ersten beiden Tage 3 Arbeiter zu seiner War- 
tung und Beseitigung möglicher Unfälle bestinmit. 

Einige Stunden nach dem Anzünden, erhob sich ein 
ziemlich starker Wind aus Mittag - Abend, der bis zur Nacht 
vom 26 zum 27 Mai continuirte, dann seine Richtung än- 
derte, und aus Mitternacht strich; hierzu regnete es oft 
sehr stark. 



*) Alle zu diesem nnd fiholichen Versncben genommeiit Briüide 
waren zuvor ^in | eil. KlaftermaaM gebracht worden, 

' **) Die Methtde, Meiler Ton tinten .anza;(«aden, isl ihaer leidi* 
^en Ausfiihrbarkeit halber last allgemein vorkommend. 

Für gewöhnlich legt man die Zündgasse gegen Morgen an; die- 
ser Meiler halte noch 3 ihr Shaliche Canfile ^ doch waren sie tob 
T^eniger Umfang nnd ans folgender Absicht hergestellt. 

^^Gaben die Yerkohlnngen mit nnr reiner Zündgasse, und nament- 
lich in sehr grossen Meilern fast alle den Beweis : dass der Pfooese 
des Verkohlen» an der Seite des Meilers, wo sich die Zündgasse 
befindet ;, stets einen lebhafterh Gang und mithin eineii Vorspmng 
vor den übrigen gewinnt ; so war diess Anldss za dem Versack 
durch mehrjiohlig aoznlegende, der Zündgasse ähnliche CanSle die 
wirkende Kraft des Feuers^ Tom Mittelpunkt aus nach allen Seiten 
gleichzeitig hinzoleiten. DemgemSss bildeten diese 4 GanSle ein 
rechtwinkliohes Krenz» nnd gingen Tem Mittelpnnkt oder Qaandel 
nach Morgen^ Miuag, Abend nnd Mitternacht; die 3 letzlern jedoch 
-nicht TÖUig bis zur äussern Peripherie de» Meiler«/^ 
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Wie groM der EinfliM der Wittenng iAeAaupt beun 
YerkohleB des Holzes im Freien ist; wie sehr nan dabei 
auf eine vorSaderte Wiadstreichong Obadit luüben miiss> 
ze^t sich ganz besonders bei grossen MeOern. 

Der liieder anhaltend ans Mittag -Abend streichende 
Wind halte sehr bald zur Folge^ dass der Meiler an die- 
\ ser Seite^ um ein Einlegen des Feaers daselbst zu Terhü- 
ten, zugemacht nnd festgehalten werden musste. 

An den- Orten 9 wo derselbe höhte ^ wurde er immer 
etwas mehr niedergesetzt. Die völlige Böhung, und zwar 
zuletzt an der Mittemacht- und Morgenseite ^ erlolgte eist 
den dritte Tag nach seinem Anzünden. 

.Die ersten Füllungen ergaben sich an der Mittag- nnd 
Mittemachtseite 

Donnerstags % den 27. d. M. 
hriih nach 7 Uhr Nachmittagf^n der Abend- und 

Freitags, den 28. dies, 
fiiih^ an der Morgenseite!. 

Die Yermathung: dass sich die Wirkung des Feuers, 
vom Mittelpunkt gleichzeitig nach den 4 Seiten, wo die 
Canäle waren, vertheilen würde, mithin der Process des 
Yerkohlens gut eingeleitet war, bestätigte sich vollkommfen 
durch die daselbst bewirkten Füllungen. 

Bei fortdauernder Windstreichung aus MA musste der 
Meiler an dieser Seite immer noch festangehalten werden; 
und ohnerachtet diese Vorsichtsmassregel *^) nicht ganz hin- 
reichend war^ den an dieser Stelle zu lebhaft gewordenen 
Yerkohlungsgang sogleich zu dämpfen^ so erreichte man 
letzteren Zweck bei längerer Anwendung. 

\ Jeden Tag wurde der Meiler geschlägelt und getreten 

|. nnd Kopf nnd Saum stets festgehalten; zuweilen auch 
' durch Sprengen mit Wasser abgekühlt. Ueberhaupt macht 
dieses Yettichten einen Theil der guten Wartung aus, und 

' *) TroeMei^ altes Gestiibe wüie oimfehlbar Tnrksamer f^9w«se:>^ 
4a es, seiner genügen PoEosiiüt haUier, der Luft Jbci weiteni vrBniger 
Dsfi^gaiig gestattet« 
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nan hüb es für nödug» tägKch damit forfzofabreo, so^ lange 
Volimieiiaboahina dea Meilen statt findet. 

Sonnäbeods, den 99ten dies. Mts. 

Morgens um 8, wurde an allen 4 Seiten wieder ge- 
füllt. Da diese Füllungen bedeutend waren, und die Wie- 
derherstellung eines neuen Kopfes nothwendig machten -, so 
Dahm man hierzu Holz statt, Brände und verbrauchte 2KIaf- 
tem f elb'ge Scheite^ 

Sonntags, den 30. dies. Mts. 

Die Witterung war jetzt fortdauernd schön und ruhig. 
An diesem Tage füllte der Meiler 2 mal, und zwar an der 
Morgen- und Abendseite. An letzterer war den andera 
Ta«* noch eine Füllung, und zwar die letzte zu bewirken. 
Zu erwähnen ist, dass ausser diesen 11 Hauptrüllnngen, 
noch 3 kleine^ sogenannte Nester, *) am folgenden Tage 
an der Mittag- und Mitternachtseite herzustellen waren. 

Dienstags, den 1 Juni bis mit Freitags, d. 4n dies. Mts. 
In diesen Tagen näherte sich die Yerkohlung in den Lut- 
schen **) schon sehr dem Unterholze; diese zeichneten sich 
überhaupt an ^ der Mittag- und Mitternachtseite durch ihre 
Grösse aus. 

Die Witterung war bis aut ' einige starke Gewitterre- 
gen fortdauernd ^chön, und überhaupt als eine zur Yerkoh- 
lung des Holzes sehr günstige zu betrachten. 

Sonnabends > den 5n. dies. Mts., 
brannte der Meiler an der Mittagseite zu ; dieses fand auch 
den folgenden Tag^ all 

Sonntags, den 6n. d. MiB. 
an der Mittemachtseite statt. An den hohen Ecken wurde 
der Yerkohlungsprocess behutsam naah dem Unterbolze 
oder Fuss des Meilers geleitet. Deshalb hielt man sie fes^ 

*) Vnteit Nester yerstelbt manr hier die kleineii Fanagea , £e { 
bis 1 Hütteokorb FuUmaterial za ihrer Ergäiiasiiiig gebraudieii. 

**) Dieses- sind mnldenii^niiige Veitiefimgen, deren Entotehuagsiett 
•vom Gange des Verkohliiogsprocesses abhSogt ; die .Theile des Mei- 
len, Toii dea^B sie begroiBt werden > nennt bmu dann die hohtn 
Kcken, 
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im^ kohlte > so lange die Fiiss- aad Hockescheite noeb 1 

nicht weggeDonunen waren, anf Rannen. 

Das Töltige Zubrennen des Meilers erfolgte 

Hittwochsy den 9. Jani 
Abeade; mithin -in einer Zeit ron 15 Tagen. *) 

An diesem Tage Mrurde er noch abgepatzt, ansgestram« 
melft und röllig zum Ansstessen oder Herauslangen der 
Kehlen yorgerichtet. 

Donnerstags, den lOn dieses Mts. 
in den ersten Morgenstunden wurde ein Theil dar Kohlen 
aa8g;estossen und verladen. 

Zum Ansstessen sSmmtlicher Kohlen gebrauchte man 
eine Zeit von e. 13 Tagen bei ,6 Fuder Liereruog pro Tag. 
.Die Witterung vrat bis auf wenig Tage hierzu sehr 
.goostig« 

Ek Hattenkorb = 14,1 Cnbikfuss dieser Kohlen wog 
durchschnittlich aus .den Lutschen j-, und you den hohen ^ 

Ecken 68^ Pfund. 

Ein zweiter Versuch der Art^ auf der neuen Weht'^ 
siäiiey in den Tagen vom 1« bis mit 13. Mai unternommen 
giebt nachstehende Resultate. 

Nachdem das Richten und Bedecken dieses Meilers^ 
dessen Inhalt tS^ Schrägen 4 eil. Scheitbolz und 1-| 
Schrägen Brände, bei j^ienüich trockner Witterung beendet 
war, zündete man ihn 

Sonnabends, den 1. Mai, 
früh nach zwölf an. Die Witterung blieb bei etwas Wind« ^ 

Streichung aus Abend , den Tag über sehr güniitig ; doch 
war sie den darauf folgenden, starker und in Begleitung 
Yon Regen. Der Meiler musste deshalb an dieser Seite 
fest angehalten und. zugemacht werden; übrigens hatte er 
' gut gehöht. 

*) Bei der so bedemenden SWmub dieses Meilers, Uiaä nun die 
1 Yenuathang: dass xn defsen rdlliger Ansko&lauf längere Zeit er- 
forderlich sein müsse, nicht ttngegrfindet. Doch alle die Ergebnisse^ 
ols eine neuTOrgerichtete StÜtte, neues and deshalb feuchtes Gettübe 
haben anbezweifelt za einem etwas lebl/aitern Yerkohlungsgang bei- 
getragen» 
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Seme erste FüIluDg zeigte sich an der Mo^enseite, 
SoDiitags , den 2. dieeea Mts/ 
gegen 6 Uhr Abends* Dann mosste diese Arbeit ia des; 
Tagen, 

Tom 3. bis mit 6. dies. Mts« 
sowohl an dieser, als an der Abend und Nordseite wie- 
derholt, werden« Die Witterang war diese Zeit nh&t sphdi 
und continuirte noch mehrere Tage bei etwas Morgenwind. 

Durch Räamestechen oder AuGsicburen der Fuss- und 
Hokescheite , suchte man nun stets den Process des Yer* 
kohlens dahin zu leiten^ wo er j^urückUieb. Ueberdiett 
ging derselbe ganz nach Wunsch, Man erhielt an diesem 
Meiler 2 Lutschen ; die eine gegen Morgen, die andere an 
der Abendseite. ' Der Köhler ist zwar damit znfneden; doch 
ist es ihm stets erfreulicher, deren 3 oder 4 zu bekomneni 
und zwar aus dem Grunde, als er dabei ein kleinerea Quan- 
tum von Bränden zu erhalten gedenkt. < 

In den Tagen vom 8. bis 10, dieses Mts. näherte sich 
die Yerkohlung schon sehr dem Unterholze und man nahm 
an der Morgenseite, Foss- und Hockescheite weg, um äk 
mehr nach dem Fuss zu ziehen. j 

Dienstag, den lln dies. Mts. 
brannte er an dieser SteHe zu und letzteres erfolgte an den | 
übrigen Theilen des Meilers, ^ j 

Donnerstags, den ]3n cKes. Mts. ^ ] 

in den Nachmittagsstunden; mithin in einer Zeit von beinahe i 
13 Tagen.^ 

Nach dem erforderlichen Abputzen und Kühlen des 
Meilers wurde am folgenden Tag an ihm ausgestossen. [ 

Ein tlütt^nkorb dieser Kohlen wog durchnittlich ans 
den Lutschen 72^^, und von den hohen Ecken 68 Pfund»^ 

Auf derselben Stätte wurde in den Tagen vom 13. 
Juni bis- mit 4. Juli ein dritter , den vorigen in Hinsicht der 
Grösse ähnlicher Yersach ausgeführt. j 

Beim Richten dieses Meilers fand jedoch folgende Ver- 
änderung statt. Da hierzu sehr starkes Holz zu nehmen 
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iraf,,\Fas n^UglicIi am Fum did gute Aiukohlung *) er- 
fl^irei^ und zu einer grösaera Quantität Brände Aplass 
ffAtf so legte msm zu Yerhiitung Alles dessen, ausser dem 
gewöhnlicheA Zündcanal noch 10 de« ähnLche, jedoch toh 
wemger Umfang, vom Quandel his auf 2 Ellen zur Peri- 
pherie des Meilers an. Die Witterung war während dieser 
Arbeit sqhön, und nachdem der Meiler mit einer guten 
Rms%<* und Gestübedecke bekleidet war, wurde er 

Mittwochs y den 23. Juni 
in den Frfihstunden angezündet. Die Witterung war fort- 
dauernd günstig;, in den Mittagsstunden hatte man aber 
starken Gewitterregen nnd Wind aus Abend. 

In diesem. Falle kann der Köhler , nur dann den an- 
gezündeten Meiler Terlassen, und Schutz suchen, wenn, er 
denselben ah der Seite, wo die Witterung antrifir, gehörig 
asv^emacht und angebalten hat« 

Nach dem Gewitter hatte man wieder ruhige und hei« 
tere Witterung, die auch fast die ganze Zeit, welche der 
Itfeiler zu seber Kühlung gebrauchte, anhielt. An dei^ 
acngemachten. Stelle lüftete man ihn zwischen Fnss- und 
Hoflkescheiten^ damit die Bohnng hier nicht zurückbleibe. 
Diese erfolgte überhaupt an allen Theilen des Meilers, den 
andern Tag früh. 

Donnerstags, den 24. dies. Mts. 
füllte der Meiler zum erstenmal an der Morgenseite ^ und 
- dieses wiederholte man an dieser, so wie gegen Abend^ 
Mittag, und Mitternaclit mehreremal. Die Anzahl sämmtli- 
dier Füllungen betrug 10. 

Man gab nun auch bei dieser Yerkohlung auf' Alles 
Acht, was zu einem guten Gauge beitragen konnte, und 
sah in den Tagen 

des 1. nnd 2. Joli, 

dass der Meiler in den Lutschen gegen Morgen, Mittag und 

*") Bei Stockholz - Meilern sncbt man eint gute Anskohlnng da- 
dnrdb zu erlangen, dass man die Stöcke der nntern Schicht stets mit 
dem schwachen £nde^ demnach in uitageiLehrter Lage auf die Stfitte 
bringt , Tvas in Folge des yermehrten Luftzugs ein lebhafteres Zu- 
brennen und reineres Aaskohlen bewirkte» 
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Abend zubrannte. Hierbei «owie andi an den vktig^ Thei- 
len des MeOew fand man mh in der ErwartDog des Vor- 
iheils, der bei Anlegung mebrgedachter 10 Canäle beab- 
sichtigt wurde, nicht betrogen.. Denn das Zubrennen oder 
Garen gipg leichter, mithin die Auskehlung besser von Stat- 
ten, und man Erhielt weniger und kürzere Brände. 

Nach allen diesen Resultaten zu urtheilen, und, dass 
man zum Ausstössen der in Äesem Meiler enthaltenen Koh- 
len, womit , * , ,• 

Montags, den 5. Juh, 

angefangen wurde, gute Witterung hatte, durfte man ge- 
^iss auf das ^össtmögliche Ausbringen dabei hoffen. Al- 
lein, dieses fiel weniger gunstig ans, und ich schreibe es 
einaug dem nachtheihgen Einfluss des beim Ausstössen der 
Kohlen Terstärkten Luftzuges durch diese Canale zu, der 
das im Meiler sich verhaltende Feuer anfechte imd & 
Möglichkeit eines Rohlenverbrandes herbeiführte. 

Ein Hüttenkorb von diesen Kohlen wog durchschm'tt- 
lich aus dem Lutschen 74| ; ans den hohen Ecken 69 Pimie. 

In nachstehender Tabelle finden sich die von diesen 3 
Versuchen erhaltenen Resultate nach Maass und Gewicht 
angegeben. 
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Schlusshemerlungen über die Wertohlung in 

Grossmeilern^ 

Ohschon die yorjährigen hier angegebeneii Resultate 
grossentheils in Hinsicht des qoaniitatrFen Ausbringen et« 
Was weniger Yortheflhaft ab die frühem sind; .so lassen 
sieb doch aas ihnen, so wie von sammtUch hierüber ge- 
machten Erfahrnagen, schUessbch folgende Gründe für und 
gegen die Anwendbarkeit dieser Methode finden. 

1) Ist bei grossen Kohlenconsomtionen, demnach starkem 
Verkohlungsbetriebe, Zeitersparniss ein sehr beachtenswer* 
thes Bedürfniss: so genügt diesem die oben angeführte Me« 
thode vollkommen. 

Nicht minder, bei Beabsichtigong von weniger Deckma- 
teriaL ^ ^ , 

3) In Bezug auf diese beiden Yortheile^ würde sich auch 
da, wo die Yerkohlungsarbeiten nicht im Gedinge sind, *) 
ein sehr wahrscheinlich geringere;r Aufwand an Köhler- 
löhnen ergeben, und 

4) giebt der Durchschnitt mehrjähriger Resultate — unter 
allerdings günstig concorrirenden Umständen — ^ bei Aus- 
übung erwähnter Methode, nicht sowohl ein höheres Koh- 
lenausbringen überhaupt, als einen Mehrgewinn an groben. 

Dagegen sind als Rindernisse und Nachtheile für die,. 
Ausfuhrung so grosser Meiler-Verkohlungen aufzustellen: 

1) Mangel eines festen , tüchtigen , und der Verkohlung 
Schutz gewährenden Platzes. — Bei der Waldköhlerei 
wird sie nie zu emplehlen sein. — 

2) Mangel der hierzu geeigneten Qualität des HohEes« 

3) Da diese Verkohlung im Grossen^ ins Besondere An* 
fangs^ die grösste Aufmerksamkeit und überhaupt die Tliä-. 
tigkeit und Kenntniss eines Arbeiters für immer in Anspruch' 
nimmt; so bleibt deren Ausiiihrnng da schwierig, wo es 
aa hinlänglich erfahrnen und umsichtigen Köhlern mangelt 

4) Ist der nachtheilige Binfluss schlechter Witterung da* 
bei um so grösser und fühlbarer, und 

5] Selbst der Arbeiter, bei steter Vorsicht , der Möglich- 
keit eines Unglücks, ja sogar der Lebensgefahr,mehr ausgesetzt. 

*) Wo dieses mcbt der FaO ist^ wurde aUerdings bei dtm fitnftb» 
der OrossmeÜer die strengste Aofmerksamkeit notliif sein. 
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XXVII. 

lieber die Benutzung der bei den f^erJsoh^ 

lungtprocessen verloren gehenden Jlam» 

menerregenden Stoffe. 

T«m B. C, R. Prol. W. A. Lamfadius. 



Seit der Zeh ab ich bemühet war, die Grundlehren 
der neuem Physik und Chemie bei dem Hüttenwesen in An- 
wendung zu bringen, habe ich es mir zur Pflicht gemacht, 
die Lehre ton der zweckmässigsten Benutzung der Brenn- 
/ naterialieu {technische PyroJogie) zu bearbeiten. Vorzüg- 
lich habe ich stets darauf aufmerksam gemacht, wie bei 
den Verkohlungsprocessen der Hölzer^ der Steinkohlen und 
des Torfes, der bei denselben sich entwickelnde Kohlen- 
wasserstoff, welcher die Flamme bildet, und welcher ge«* 
wohnlich \ bis f des Brennwerthes der Brennmaterialen 
ausmacht, möchte benutzt werden. ^) 

Diese Benutzung kann auf eine zweifache Weise vor 
»eil gehen, und zwar: 

1) dadurch , dasa man sogleich neben die FerlohlungS" 
Öfen irgend eine Art von andern Oefen anbringt , in weU 
eben die hei der VerTcohlung enflveichenden Flammenstoffe 
entzündet ihre Wirksamkeit äussern können. 

Bei der Anwendung dieser Methode ergiebt sicli der 
Vortheil, dass nicht aliein die ELohlenwasserstoffgase , son- 
dern aneh die sich entwickelnden Dämpfe des Theeres zam 
Brennen in den Nebendfen können gebracht werden, und 

I 

♦) 2. Besiehe dieses Jonra. B^l. H. 3. S* 265 und 66. »eliie 
ietMth'^kemisehe Prüfung mehrerer Tfnittrten. 437 Pfd. Mfik- 
kenbergn Torf Terdampfea 609 Pfd. Wasaer; di^ aas dieser Mense 
Torf za erhalfeode Kohle wiegt 196 Pfd. und Terdampft 441 Pfd. 
Wasser, woraus sich mithin ergiebt, dass bei der Yerkohlang to« 
T<m 609^ lH8 oder iiber ^ der Heitzkraft des Torfes Terloren giageo. 



i fol flammeiideii Steinkohlen und harzigen H5Izem ist der Ter- 
Inst noch grösser. 
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dass auf äme Weise die Flamme well iatensiTer als bei 
dem blossen Verbrennen der Gase sich zeigt; auch erspart 
man bei dieser Methode^ die Anlage der Gäsreseryoire. 

Die ersten Versuche dieser Art, durch welche ich die- 
sen Tur die Brennmaierialersparung so nichiigen Gegenstand 
zur Sprache zu bringen suchte, finden sich in meinem Hand-^ 
buche der allgemeinen Hüitenlunde, 1 B 2te Anfl.S« 284 — 
287, nebst Abbildungen zweier hierher gehöriger Probe- 
rerkohlungsöfen. 

2) Es kann aber auch die Benutzung des in Rede ste- 
henden Flammenstoffs so bewerkstelhgt werden, dass man 
die bei der rerkohlung sich entwickelnden beiden ÄbÄ- 
lenwasserstoffgase^ (gemeines und Oßlbildendes) in Gasreser* 
voiren auf fängt , und aus diesen das Brenngas nach Belieben 
in Nebenöfen ausströmen Vdsst , wobei mau allerdings den 
Vortheil gewinnt, die Feuerung in den Nebenöfen nach Be- 
darf verstärken und vermindern, auch , wenn es nöthig ist, 

ganz unterbrechen zu können. Auf diese Weise hat 

wie es dieses Jpurnals ß. 5. S. 206 u. B. 6. S. 199 u 
381 nachweisst — unser verehrter Chef des Bergbau^* 
Herr Oberhauptmann Freiherr von Herder eine Reibe 
von Versuchen, das Werkblei mit brennendem Steinkohlen- 
gase abtreiben zu lassen , angeordnet und die letztern die- 
ser Versuche gaben auch in ökonomischer Hinsicht so vor- 
theilhatte Resultate, dass man zu seiner Zeit der Ausffili- 
rung dieser Treibemethode entgegensehen darf. 

Zu beiden Arten der Benutzung des sonst verlohren 
gehenden Flammenstoffes eignen sich allerdings die Stein- 
kohlen darum ganz vorzüglich, weil sie aus einem gerin- 
gen Räume eine weit grössere Menge Flammenstoffe bei der 
Coaksbereitung als Holz und Torf bei ihrer Verkohlung ent- 
wickeln, und daher die Verkohlungsgefasse einen weit gel 
ringern Raum einnehmen, und, sind es Verkohlun<'sreter- 
ten, weniger Unterziindmaterial bedürfen« 

Zu der ersten hier aulgestellten Benntzungsart der flam- 
menden Verkohluogsproducte gehört nun diejenige, w«K 
che bei der Zubereitung der Coaks in Backöfen statt fin- 

30* 
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dien kann und welche namentlich, allmählig vervollkonmi- 
net^ aMch den sächsischen Steinkohlenwerken ohnweit Dres- 
den und bei Zwickau wesentlichen Nutzen bringen könnte. 
Mögliche Benutzungen der bei der Zubereitung der 
Coaks in Backöfen rerlorengehenden Hitze würden nun 
Torzüglich folgende sein : 

1) Betreibung von Fiammenrosiofen. 

Da man in einem Backofen gewöhnlich 10 Sclief- 
fd Steinkohlen vorkoakt, so würde ein solcher OTeo 
zur Bedienung eines gewöhnlichen Röstflammenofens hin- 
reichen« Man müsste aber dennoch zwei solcher Oefen an 
die entgegengesetzten Seiten der Röi^theerde anbringen , um 
mit ihrem Gebrauche wechseln zu können. Der Abzug det 
Flammenstoffe aus dem Coaksbereitungsofen ^ 'müsste durch 
4 bis 6 schräg aufsteigende Kanäle (Füchse) erfolgen^ da- 
mit die Röstflamme gehörig über den Röstheerd verbreitet 
zu streichen gezwungen sei. Mit gehöriger Umsicht ange- 
staute Versuche würden es bald zeigen , ob man nicht : 
^ 2) auch Puddlingf rücken und Eüenumschmelzen mit einer 
solchen mehr concentrirten und durch Essen zum schnellen 
Ziehen gebrachten Flamme betreiben könne. 

3) Vitriol' f Alaun' und andere Laugen könnten obn- 
fehlbar mit dieser Flamme versotten werdeii. 

4) Wahrscheinlich liessen sich auch die Dampf hessd der 
Dampfmaschinen bei den Steinkohlenwerken auf diese Art 
beitzen. 

5) Ziegelbrennereien und Topferöfen werden sich mit 
dem in Rede stehenden Flammenstoffe betreiben lassen. 

6) JPoM Brennen des Kalkes und des Gipses, so wie das 
Durchglühen des Quarzes und der Eisensteine, kann eben- 
falls auf diese Weise ausgeführt werden. 

Bei allen diesen und noch andern möglichen Benutzuags- 
arttta der yerloren gehenden Verkohlungsflamme konmien 
nun zwei Fragen in Untersuchung, nämlich: 

1) Welche Benutziingeiv sind von der Art, dass man sie 
in der Nähe der Steinkolden werke selbst > ohne die Stein- 
kohlen durch den Transport zu vertheuern^ einführen kann ? and 
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welche Benntzmigen Mi jselbst ooph bei dem TrMtport 
auf entferntere. Plätze ausführbar? 

In der Regel ^ wird allerdiaga der Vortheil der Yer« 
kohlungsflammenbenatznng . dann am grösaeatea ausfaUen, 
wenn dieselbe sogleich in der Nahe der Steinkohlenwerke 
und deren Coaksbereitungsöfen ausgeführt werden kann« 
In* wie weit eine solche Benutzung daoa noch mit Vortheil 
aasfiihrbar ist, wenn man statt der Coaks rohe Steinkohlen 
auf die Hiittenplätze zur Coaksbereitung zu yerfahren hat^ 
wurde sich aus der Vergleichung der Transportkosten der 
rohen Steinkohlen mit dem Gewinne, welchen - ihre Flam- 
MMibenutzung abwirft, ergeben. Und wirklich haben wir 
scbon^ durch die obenerwähnten, auf der Eön^licheuHäb' 
hrückner Hütte angestellten TreibcTersuche , in ErEahrung 
gebracht, dass wir trotz der 3 Meilen weiten Tran^orti« 
rung roher Steinkohlen auf der Achse noch einen kleinen 
IJeberschuss bei dieser Arbeit in Yergle'chung mit dem Ab- 
treiben mit Holzflamme machten^ und daher gebe ich die 
Idee noch nicht aui; neben den hiesigen zahlreichen RSst-* 
flammenofen^ Coaksbäcköfen zu erbauen^ und deren Flamme 
zum Erzroitien zu benutzen. 

Gäbe irgend eine solche Benutzung auch keinen oder 
nur eben geringen Geldüberschuss, so wurde sie doch schon 
in staatawirthschafilicher Rücksicht als Brennmaterial er- 
halten zu empfehlen sein. 

Die nächste Veranlassung aber zu gegenwärtigem Auf- 
sätze» durch welchen ich die eine Art der nahmhatt gemach« 
ten BeQutzuiigen der Verkohluogsflamme zur Sprache brin- 
gen will, ist eine Nachricht vom 'Auslande, welche mir bei 
dem Durchgehen des Bulletin des sciepces technologiques. 
N. 7. Juill. 1826 zu Gesichte kam. Sie steht p. 159 unter 
der Ueberscbrift: Fours a chaux perfectionnes, par C. Heal- 
born (aus d. Lond. Journ. ot arts and scienc. april 1826. 
p. 177. Vermöge dieser Nachricht Wird nach Healhorn 
der Kalk durch die sonst verlorengehende Hitze der Coaks- 
bäcköfen gebrannt. Da nun auch in Deutschland häufig der 
Kalk in der Nähe der Steinkohlen werke gebrannt wird, 
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80 glaube, ich es der Suche aogemeBsen, das engltsche Vei» 
fahren nebst einer Abbildung Tab. n.Fig. 2. hier raitzutheileD. 

aa) sind zwei Coaksbackölen. Die Oeflnungen an der 
Torderen Seite dieser Oefen sind mit Thiiren, urekhe darch 
Hebel oder Ketten zu öflneu und zu scjiliessen sind, versehen. 

bb, im der mit Oefftfungen versehene Schacht des Kalk- 
hrennofens, welche Odfinungen wahrscheinlich dienen sol» 
len/um die^Luft zur Erhaltung den Flamme in den Schacht 
üu leiten. Oer Schacht hat im untern Tfaeile eine Schei- 
dewand € isur Theilunjg der Flamme aus jedem 'Cokksofen. 

iZi; tifind Liiftcanäie, durch weldie die flüchtigen Flam* 
menstoffiB aus den Ooaksdfeit in den Schacht treten.' Diese 
Züge ^hid in mehrere Kanäle abgetheilt, um dadurch die 
Flamme regelmässiger zu verbreiten. In beigelügter AIh 
bildnug sieht' man nur einen derselben von der Seite. (Ich 
würde raflien diesen Kanälen einiges Ansteigen zur Beförde- 
rung des Zuges zu gäben.) 

Die zum Kalkbrennen nSthigen Materialien fördert 
man mittelst einer Winde auf eine Gallerie und schichtet tie 
dann in dem Ofenschacht vom Roste // an, auf. Die Flam- 
me^ welche aus den Backöfen durch die Züge strömt, wird 
durch die Scheidewand c aufgehalten ^ und verbreitet die 
Hilze gleichmässig in der ganzen aufgegebenen Masse, 
Wenn der Kalk gebrannt ist, zieht man ihn durch über dem 
eisernen Roste Jf angebrachte Thuren aus« 

Es ist nun zwar ans der hier gegebenen Nachricht nicht 
klar einzusehen ob man den Kalk allein mit der Cifoib* 
fUtmme in diesem Olen brennt, oder ob man ihn nur Mit 
weniger rohen Steinkohlen als gewöhnlich durchsetzt ^ — 
fast sollte man das letztere glauben^ da es heist: les ma« 
inateriaux destin^ a faire de la chaux , anstatt les pierre 
ealcaires -— auf jeden Fall aber zagt die Vorrichtung die 
Art und Weise wie ein solcher Ofen, und ähnliche Oefen, 
ixL construiren sein möchten, und ich darf daher diesen Auf- 
satz mit dem Wunsche schtiessen, dass durch denselben hie 
und da Ideen zur Ei^findung mehrerer solcher Arten von Oe« 
fen mögen erweckt werden. ' 
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Veber einem neuempfohlenen Spmrejen. 
Tom B* C* R. Prof. W. A, Lampadivs.' 



Vor Karsem eisdiieii , ohne Aagabe eioet Y erfataoni 
oder UebersetseiB in der Voigt 'sehen Bachhendlni^ m 
ILnenan eine Schrift unter dem yiel versprechenden Titel: 
Der tramaportdble Sparojen, oder Anweimmg zur 
Verferiigumg eines in Frankreich erfundenen Heitxappara* 
tes^ der mit einem ^ Jedennann zugänglichen^ Brennmaie'- 
rial und auf eine äusseret uAMfeile Art geheizt wird, und 
ah Bettwärmer, Wärmkarh, als Fusswärmer, im Hause 
wie auf der Reise ^ als XStchenheerd und selbst zur Hei^ 
zung kleinerer Zimmer benutzt werden kann. Nebst Be- 
fchieibdng eines Sohreibeiisches, der mittekt dieses Appa* 
ratea eine behagb'che wohltbätige Wärme nm sich her ver- 
breitet f und an dem man tweder an den Füssen noch nn 
den Händen Kälte empfindet. Bei den Ankündigungen die- 
.ser Sobrift wurde noch besonders versichert , dass man nun 
mit Bitte der Ausgabe eines Thalers jährlich sich die 
BOthige Wärme für's Haus, so wie zum Kochen und Braten 
Teischaffen kenne, und wirklich steht auf der letzten Seite 
dieser vor mir liegenden ^Schfift mit klaren Worten : Wenn 
msm für etwa einen Thaler Holzkohlen kaufte so hat man 
auf einen ganzen Winter Brennmaterial ! ! ! Angelockt 
.doriBh diese vielversprechende Ankündigung verschaffien 
sich einige meiner Freunde das genannte Schriftchen und 
wonedklen von mir eine Beurtbeilung des neuen für unsere 
Rmmm heilveisprechenden Sparofeas. Erwartungsvoll nahm 
ich dasselbe nur Handy und hoflte irgend eine neue auf 
physikalisch «chemische Erfahrung der neu^m Zeit gegrün- 
dete - Feuerenregungsmethode hier zu finden. Bekanntlich 
giebt es mehrere neuere in frohem i&eiten noch nicht geahn- 
dete firregungsinittel der Wärme z. B. diejenige , welche 
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sich bei der Filtration des Weingeistes über Hobelspäne 
bei der neuen Scbnellessigrabrikation entwickelt, oder sonst 
durch electrochemiflche Frocesse entsteht. 

Erscheinoogen dieser Art suchte ich in dem neuen Spar« 
o(en, aber was faod ich? Nichts ancfers als die Angabe 
einer kleinen Feuerkike von Eisenblech, welche, statt mrie 
gewöhnlich nii( groben HoIzkobleD, mit Kohlenstaub geheizt 
werden soll. Wenn diese auch den Yortheil gewährt, 
dass die Kohle in derselben in Staubgestalt langsam Ter- 
glimmt, 80 bat sie doch mit allen Feuerkiken das gemein, 
dass sie nur einen kleinen Raum massig zu erwärmen Ter- 

- mag y und dass sie in dem Maase als Kohlen in ihr ver- 
brennen^ auc|) durch erzeugtes kohlensaures Gas und ab- 
geschiedenes Stickgas die Luft der Zimmer verdirbt. Ver- 
brennt sie so wenig Kohle, dass dadurch die Luft eines 

• Zimmers nicht merklich verdorben wird, so wird auch in 
demselben Maase die erzeugte Wärme nicht merklich sein. 
Verbrennt sie cb'e hinlaogliche Menge Kohle, um «inen 
Raum von einigen 1000 Cubikfuss Luft gehörig zu erwär- 
men, so wird auch dann die Luft zum Athmen fast untaug- 
lich gemacht werden^ indem, jede 100 Gran verbrannter 
Kohle ohngefähr 257 Gtsm oder ohngefähr 178 Cubikzoll 
kohlensaures Gas erzeugen. Ein Pfd. verglimmende Kohle 
wird daher über 13 Cubikfuss kohlensaures Gas erzengen 
und das^ Doppelte von Stickgas in einem Zimmer bilden* 

Viel wird in der vorliegenden Schrift darauf gegeben, 
dass der Kohlenstaub unter einer darüber auszubreitenden 
Aschenschicht (der Verfasser nennt dieses S. 28 ein plat- 
tirtes Feuer) brenne^ oder, dass man einen länglkhen ge- 
wölbten Haufen Asehe (gewölbtes Feuer) über den glki- 
menden Kohlenstaub ausgebreitet erhalte* Es glimme auf 
diese Weise nicht allein der Kohlenstaub besser , sondern 
8. S. 20 soll die Asche auch die Kohlensäure verschlncken 
und unschädlich machen« Diese Bahauptnng verräth des 
Ungenannten völlige Unbekanntschaft mit der Chemie und 
mit den BestandtheOen der Asdie. Es ist nämlich in jeder 
Holzasche das Kali^ als Hulfsmittel die Kohlensaure sn 
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absorbiren, scbon so wmt als ea bei höherer Temperafar 
geschehen kano, mit dieser Säure zum einfach kohlensaa« 
rea Kali rerbusd^B uad gesättigt ^ und kann in der Hitze 
darchans nicht mehr Kohlensaure aufnehmen. Es lässt sich 
mithin von der aufgestreoteif Asche nichts weiter erwarten, 
ab dasa sie das schnellere Verbrennen der feinen Kohlen- 
dieile etwas diknrat und als ein schlechter Wärmeleiter die 
Wärme bis zn einem gewissen Grade anhält, und zwar 
eben so wie ein geheizter einmal erwärmter Z^egelofen die 
Warna langer als ein eiserner hält. 

Giebt es nun schon die blosse Ansicht dieses mit so 
mlem Pomp aogekiindigten Erwärmungsapparates, welcher 
nichts anders als eine leidlich zweckmässig eingerichtete 
12 Zoll lange, 8 Zoll breite und gegen 3 Zoll hoheFeuer- 
kike, in welcher Kohlenstaub allmählich verglimmt, ist, 
dass derselbe ohnmoglich unsere gut eingerichteten Heitz« 
mid Kochöfen in Hinsicht auf ihre gehörige Wärmeerzeu« 
gang eraetjzen kann , so wird sich dieses noch um so dent« 
lieber beweisen , wenn wir auf dem Wege der Rechnung 
iwtefsochen , wie viel Wärme wir z. B« hier in Freiberg, 
wo doch die Kohlen nicht zu theuer sind, auf einen Winter^ 
von 1 Thlr. Aufwand zu erwarten haben« 

^ Ein Hüttenkorb guter fichtener Holzkohlen = 14,1 G» 
F. wiegt im Durchschnitt 70 Pfd. und kostet 17 Gr. Für 
1 TUr« werden wir also höchstens 98 Pfd. Kohlenstaub 
ehalten. Sollen wir nun mit diesen 98 Pfd. Kohlenstaub 
6 Monate lang unser Zimmer ( wir wollen hier nur von ei- 
nem reden ) heizen und unsere Speisen kochen , so stehen 
uns daza täglich 17 Loth *) Kohlenstaub zu Diensten. In 
onsenn Klima möchte dabei wohl nichts anderes heraus« 
kommen als dass ^vir in einem kleinen Zimmer mit schlecht 
ter Lnft sitzen und frieren, und uns zuweilen, um nicht yöl« 



*) Um sich eine dentliclie TorsteUang tob der geringen Menge 
Wbme, welche 17. Loth Kohlen v|>ei dem schneUen Terbrennen 
entwickeltt, zu machen^ bemerke ich hier dass 4arch diese etwa 
22|^ Lo^ Wasser gekocht nnd rerdnnstet werden können. Nach' 
Ramf ord schmelzt ein Pfd, frisch ausgeglühte Kohle 40 Pfd. 
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hg so eifneteB, 4ie Hättde nmi Vmse an eiiiar leicDich 
«ogerichteteii Wärmekike erwämen köiwen. Maacber gute 
Rath in dieser Schrift selbst gegeben deutet ianch biefttnC 
schon hin, z. B. S. 34« Friert man an den Händen ^ ao 
hrancht man sie nur m die Kike zu stecken und sie wer»* 
den darin alsbald so warm^ ivie in einer Badstnbe werden. 
Frostbeulen — ich denke man -wird sie am leichtesten in 
den mit diesem Sparofen geheitzten Ziminem erhalten — 
soll man s. S« 33 heilen, wenn man Farinzuckerin Brand- 
wein auflöst, Umschlage daTOti macht, und die so umwim- 
denen Glieder über der Kike wärmt» Wenn man diese 
Operation mehrere Tage wiederholt, so wesden die-Frosl- 
henlen Terschwuiden, und man kann mntbig ncuea aatge- 
ansehen. So ist derselbe Apparat, Krankheitosteff und 
Heilmittel zugleich; 

Wen ich nun im Yoriiergehenden den Unweith du 
aas als Sparofen angepriesenen Feuerkike im AQ^femeioea 
nachgewiesen habe, so will ich noch in der Kurze den In- 
halt der in Rede stehenden Sciurift beleuchten. 

Die Vorrede, bestimmt unter andern den, Werth des 
neuen Sparoiens dadurch , dass bei dem * Gebrauch dessel- 
ben Niemand verbrenne. Der unglückliche König Staais- 
hms sei neben dem Kamin halb verbrannt und kurz dar- 
aal' in seinem Pallast zu Liinevilte gestorben. Wir mm- 
aen^ dass derselbe bei dem Gebrauch der Feuerkike ent- 
weder erstickt oder erfroren seiii würde. Die Einleitung 
nebst den ^ersten 5 Kapiteln tragt die Geschichte der ver- 
schiedenen Feuerkiken vor, und der Verfasser vac wirft 
a) die gewöhnliche Feuerkike, weil sie eine za starke 
Hitze gebe; b) die durch eine Lampe erwärmte FeuerkM^e^ 
4ie Augnstine genannt^ weil sie, was wir gern glauben, 
üe Vortheüe nicht gewahrt hatte, die man sidi von ihr 
versprochen habe; c) die Jorrine oder die durch ein glü- 
hendrs Eisen erwärmte Kike. Sie könne höchstens von 
Personen gebraucht werden, die Vermögen, Domesakeuj 
und einen gefüllten Holzschoppen haben. 
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Dafffite, 7te md 8te Kapäel besclireiben die schon 
angezeigte Binridrtuog^ des kümmerlichen Duodezofens. Das 
9te Kap* handelt von dem verschlossenen Bratroste. Es 
geht aus der Beschreibung desselben hervor, dass der in 
diesein Ofen zu bereitende Sparbraten nicht über 5 Zoll 
lang und 3 Zoll breit sein darf. Dieser Vortheil ist für 
Fanflienväter einleuchtend. lOtes Kap. Anweistrog den 
Kohlenstaub in dem Sparöfchen zu entzünden. Es soll nach 
S» 27 mit 7 oder 8 Haderlumpen von 1 Zoll im Durchmes- 
ser erfolgen. Bs ist nicht zu bezweifeln ^ dass diese Do* 
sis Htfderlomprn das Zimmer auf 24 Stunden gehörig par* 
inmiren werde. 

Das 13te Itapw bändelt von dem versdiiedenen 6e* 
brauch des Sparofens, und zwar 1, als Hand- imd Fuss- 
wärmer. Wir erfahren hier die Neuigkeit dass vor Kälte 
erstarrte Hände und Füsse etwas sehr unangenehmes und 
der Sparofen der zweckmässigste Hand- und Fusswärmer 
sei. 2) Der Sparofen heisst Bureaukamin, wenn man ihn 
auf den Schreibtisch stellt, und sich die erfrornen Hände 
von Zeit zu Zeit durch denselben aufthauet, 3) Der Yerf» 
wickelt seinen Sparofen in ein Tuch und wärmt sich sein 
Bette dadurch aus. 4) Er stellt ihn auf einen Tisch und 
kocht, backt und brät sich seine, wahrscheinlich wenigen, 
Nahrungsmittel. Z. B. Will man Eier sieden, so stellt man 
ein Glas Wasser auf den Rost, lässt das Wasser stehen 
bis es kocht, und wirft — - wenli nämlich das Glas nicht 
zersprungen ist — so viel Eier hinein ak — das Glas zu 
fassen vermag. Aeplel braten herrlich und verbreiten einen 
lieblichen Geruch. 

5) Der Sparofen giebl keinen Rauch, aber auch, setzen 
wir hinzu I keine Wärme. 

6) Vom Nachtfeuer. Sehr einleuchtend wird hier be- 
wiesen^ dass wenn man die Kike über Nachts im*Gliromen 
erhält, man sie früh Morgens nicht anzuzünden brauche. 
Bs wird also an Zeit erspart, welches uns der Verf. 
durd) Zuruf zur Pflicht macht : Vergeudet nicht die Zeit, 

' sie ist das Element des Lebens. 7) Auf Reisen soll man 
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das Sparpfchea mit in den Wagen nehmen. Wir empfehlen 
za diesem Gebrauch einen in Federn hängenden Wagen^ 
Chausseea und Schritt fahren/ 

Das 15te Kap* lernt uns mehrere Arten von kastai« 
lörmigen Wintertischen, die. inwendig geheizt -werden^ 
kennen. Sie haben oben Luftlöcher ^ durch welche man 
um ,so leichter zum Genuss der Kohlensäure und des Stick« 
gases gelangt« . . 

Endlich schliesst das 16te Kap. mit nochmaliger Lob« 
preisung seines Inhaltes und ich schliesse diese vielleicht 
schon zu lange Kritik mit der Ueberzeugungr dass^vrir Nord- 
deutsche, die wir eine gemächliche warme Stube im Win- 
ter bedürfen , unser Heil nicht^im Gebrauche diesea neuen 
transportablen Sparofens finden werden. 
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XXIX. 

Versuche Über Kerzen ^DocJite, 

Ton John Reid, Mitglied des Südafrikanisclien lustitais« 
(Ans 'nelSdinh J, of Sc, 830. Jui. p. 337 — 343, 



Das Schöpsen- uod Rindafett sclimilzt io einer Tem^ 
peratur von I20o F. (48'>f C.) und zersetzt sich bei 500'> F. 
(260^ C.) in gasförmige Producte, welche aus» Kohlenstoff^ 
Wasserstoff und Sauerstoff bestehen , und in dieser hohen 
Temperatur bei Zutritt der atmosphärischen Luft unter Ent- 
wickeliing von Wärme und Licht brennen. 

Wenn eine i^erze angezündet \iird, so schmilzt ein Theil 
des Talgs^ wird vom Dochte aufgesogen und in den Bereich 
der Flamme gebracht, t^o es in die erwähnten gasförmigen 
Producte zersetzt wird, die bei ihrer Verbindung mit dem 
Sauerstoff der. Atmosphäre Wärme und Licht entwickeln. 
Diese Wärme schmilzt einen andern Antheil Talg, der wie- 
derom aufgesogen, zersetzt-und verbrannt wird, und so geht 
der Process regelmässig fort. 

Zur Verbrennung ist eine erhöhete Temperatur erfor« 
derlich: wird daher irgend eine Substanz von niederer Tem- 
peratur in die Mähe der Flamme gebracht, so entzieht sie 
ihr einen Theil Wärme und verkleinert das Volumen der- 
selben, und wTrd sie ihr noch näher^ oder eine Substanz von 
noch niedrigerer Temperatur in dieselbe Nähe gebracht, so 
verlöscht die Flamme ganz und gar. 

Dietfe Umstände sind von wichligem Einfluss auf die 
Regulirung der Verbrennung; denn wenn keine solche Mit- 
theilung der Wärme an die umgebenden Gegenstände Statt, 
fände und wenn die , Verbindung bei einer niedrigen Tem- 
peratur von Statten gehen könnte, so würde die ganze Masse 
last plötzlich in Flammen gerathen. Wenn eine Kerze an- 

*y IJrfpraogticiientiialttn im 8o«th African Qvart. Jovni. no^ II, p« 121. 
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gezündet oder wieder aogebrannt wird> so wird der Docht, 
der entweder keinen oder oor wenig Talg enthält, bald 
Terzehrt und die Flamme ijBt genöthigt herabzusteigen , bis 
sie der Masse des ungeschmolzenen Talgs nahe kömmt ; in 
diesem Fall, oder wenn der Docht zu kurz geputzt ist^ wird 
die Warme zu schnell entzogen, das Volum sn der Flamme 
demgemSss verkleinert, und, wegen ihrer gnissern Nahe an 
der Masse, eine grössere Quantität Talg geschmolzen, ak zu 
ihrer eignen Nahrung erforderh'öh ist , welcher Ueberfluss 
sich nun ansammelt und das Licht laufen macht, was mit 
Unannehmlichkeit und Materialverlust verbunden ist. An- 
dererseits, wenn ein Licht einige Zeit gebrannt hat, wird der 
Docht zu lang und vermindert durch seine Gegenwart die 
durch das Verbrennen entwickelte Quantität Licht Diese 
Verdunklung kann zum Theil von denT Schatten des Dochts 
als eines undurchsichtigen Körpers » abhängen , zum Theil 
aber rührt sie aber auch von dem Einflüsse her, den er auf 
den Gang des chemischen Processes ausübt. Da der Docht 
nicht verzehrt ^\x^, so erfordert er einen constanten Zufluss 
von Wärme, um auf einer hohen Temperatur erhalten zu 
werden. 

Durch Aufnahme dieser Warme aus dem Brennmaterial 
wird dessen Temperatur erniedrigt, die Vollständigkeit der 
Verbrennung beeinträchtigt und eine gelbe Flamme anstatt 
der gewöhnlichen weissen, welche mehr Licht verbreitet, 
erzeugt. In Folge dieser unvoUkommnen Verbrennung setzt 
sich ein Theil Kohle ab, welche entweder in Form von 
Rauch verfliegt, oder sich an den Docht ansetzt und dessen 
Volumen vergrössert. £s ist daher von Wichtigkeit j dass 
der Docht die gehörige Länge habe, damit er einerseits 
hinlängliche Oberfläche darbiete, auf Welcher die Verbren- 
nung von Statten gehen kann , andrerseits den Effect des 
von der Verbrennung erzeugten Lichts nicht mehr als unum- 
gänglich ist verringere. 

Die Dicke des Dochts ist eben sowohl von Wichtig- 
keit, als seine Länge. Bei nicht hinreichender Dicke neigt 
er sich leicht abwärts und fallt auf die Kerze , oder wenn 
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er aufrecht bUibt, so saugt er doch keine hinreicIieDde 
Quantität geschmolaenen Talgs zum Unterhahe iüx die Ver« 
brennnng auf; ist er zu dick, so fiodet zwar letzterer Nack- 
tbeil nicht Statt, tfilein die Liclitwirkung wird jetzt aus 
^ demselben Grunde als durch eine zu grosse Lange dessel- 
ben geschwächt und diese Schwächung wächst im Verhält- 
niss seines Volpmens 

Zur Abhülfe dieses Uebelstandes fiel ich darauf, einen 
fkichen Docht zu versuchen ; ich verfertigte demgemäss eine 
Kerze mit einem ^ aus drei abgesonderten, in einer und 
derselben Ebene befindlichen, Strängen, so dass somit die 
Breite des Dochts seine Dicke übertraf. Ich verfertigte fer«* 
ner eine andere Kerze mit zwei, in einem gewissen Ab- 
stände von einander befindlichen , Dochten , deren jeder (iinf 
Fäden enthielt > eine dritte mit drei Dochten > jeden zu fiinf 
Eäden^ endlich einen vierten mit einem runden Docht aus 
zwanzis Fäden und verglich die Lichtwirknnjg derselben mit 
der einer gewöhnlichen Wachskerze. Die Art, wie der 
Versuch angestellt wurde , war folgende : Zwei viereckige 
Kasten ( boxes ) , jeder an einer Seite olFen , aber oben und 
UBten verschlossen, wurden mit den ofienen Seiten 'einer 
Wand ^ gegenübergestellt ; in einen derselben ward di^ 
Wachskerze , in den andern suceessiv jede der andern Ker« 
zen gesetzt und zwischen beiden Kasten, in 4 Zoll Ab- 
stand von der Wand, ein cylindrischer Gegenstand ange- 
hracht. Das Anbrennen und Putzen der Kerzen geschah so, 
dass ihre Dochte die für die Erzeugung des Maximunis von 
Licht geeignetste Länge hatten. Während die Wachskerze 
in 18 Zoll Entfernung von der Wand erhalten wurde, 
^ wurden die andern) je nach den Umständen, so weit rück- 
wärts oder vorwärts l&ewegt^ dass jedes Licht einen gleich 
starken Schatten warf. Folgendes sind die von mir erhal- 
tenen Resultate, die jedocli, in Betracht, dass die Flamme 
einer Kerze jederzeit veränderlich ist, nur für Annäherungen 
an die mittlem Werthe gelten können. So wie die Zahl 
18 den Abstand in Zollen bezeichnet, in welchem sich die 
Wachskerze von der Wand befand, so zeigt die bei jeder 
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der andern Kernen stehende Zahl den Abstand an , in wel- 
chem sie respectiv eine gleiche Lichtstärke, als die Wachs- 
kerze, gaben. 

GewöhnUches Wachsh'cht 18 

Ta]glicht mit flachem Docht ^ bestehend aus 3 Strän- 
gen , jeden zn 5 Faden 17 
Talglicht mit einem Dochte ans 20 Fäden 15 
Talgh'cht mit 2 Dochten , jeden zn 5 Fäden 18 
TalgUcht mit 3 Dochten, jeden zn 5 Fäden 264- 
Es ist durch Erfahrung erwiesen, dass die erleuch- 
tende Wirkung nach Yerhältniss des Quadrats des Ab^ 
Standes zu- oder abnimmt ; wenn daher ein Körper dieselbe 
Wirkung in dem Abstände yon 16 Zoll als ein anderer in 
12 Zoll Abstand hervorbringt, so yerhält sich ihr Erlench- 
tttDgsrerniögen wie 9 zu 16. Nach diesem Princip lässt 
sich die relative Quantität Licht , welche jede dieser Ker- 
zen ausstrahlte, vergleichen. Für unsern gegenwärtigen 
Zweck ist es jedoch hinreichend, zu bemerken, dass die 
Kerze mit 3 Dochten, welche in Allem 15 Fäden enthält, 
beim Verbreniien dieselbe- Lichtwirkung in einem Abitande 
von 26^^ Zoll hervorbringt 7 als die Kerze mit 2 Dochten, 
welclie in beiden zusammen 10 Fäden enthält , in 18 Zoll 
Abstand j dieselbe Wirkung ferner, als die Kerze mit einem 
Docht von 20 Fäden in 15 Zoll Abstand u s. f. 

Bei Versuchen über die Wirkung , welche die Ver- 
kleinerung des Dochtes äussert , wobei wiederum eine Wachs- 
kerze zum VergleichuDgspunkte diente, erhielt ich folgende 
Resultate : 

Wachslicht 18 

Talglicht mit 3 Dochten , jeder zu 5 Fäden 16^ 

desgl. desgl. desgl. 4 Faden 23| 

desgl. desgl. desgl. ^ 3 Fäden 21^^ 

Nicht ohne Etnfluss auf die erleuchtende Wirkung ist 
der Abstand, in welchem die Dochte von einander befind- 
lich sind. Diese Wirkung nimmt bis zu einem Abstände 
von i Zoll zu, bei dessen Ueberschreitung , wofern der 
Docht aus 5 Fäden besteht^ sich zwei Flammen bilden. 
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zeigt ÜA jedoch bei einem Abstände tob | Zoll^ wtf die 
FlanmeB Tollkommen geschieden sind^ nicht wesentlich ge- 
. schwücht. Der angemessenste Abstand MÜrde ^ Zoll aekti 
Ai jedoch die Flammen beim Verbrenneii manchmal ihre 
StellaBg ändern, indem sie sich- bdid einander nähern^ baM 
TOD einander zuriickweichen^ so ist ein Abstand von ^ Zoll 
▼orznzieheB ^ bei welchem die Flamnie beider Dodite stets 
so emer einzigen Torschmoken bleiben. 

Bei Versuchen über die yerhältnissmässige Quantität 
Lichty -welche Ton mer gegebenen Qoantität Talg mittelst 
einer, gemeinen Talgkerze und einer andern mit zwei .Doch- 
ten entwickelt wird, fand ich^ dass, wenn beide kurz ge- 
putzt eriudten w^en, nur wenig Unterschied Statt findett 
denn es worden bei einem Versuche, wobei Sorge getragen 
ward> die Flamme beider' Kerzen gleich zu erhalten | in 
einer halben Stunde an Talg yerzehrt: 

Von der gewöhnlichen Talgkerze 68 6r« 
— — Kerze mit 2 Dochten . 66 Gr^ • • 

Bei einem andern Versuche war die beidersdtig ver- 
zehrte Quantität gleich. Bei • noch einem andern Versuche 
liess ich beide Kerzen brennen ^ ohne sie zu putzen, bis der 
Docht die Länge eines Zolls erhielt^ in welchem Zustande 
der Verbrauch des Talgs nicht sehr irersehieden yon dem 
ist ^ der bei einer massigen Länge Statt findet. Das Resul- 
tat^ was ich erhfelt^ war folgendes: 

" Wachslicht, wie zuvor 18 

Talgücht mit 2 DochleUj jeder zu 8 Fäden, geputzt 

eriialten 2I4. 
Dasselbe ungeputzt gelassen 19^ 
Gemeines Talglicht mit 1 Docht aus 20 Fäden , ge- 
putzt erhalten 15 
Dasselbe ungeputzt gelassen 7^ 

Da diese Beobachtungen zeigen, dass eine Kerze mit 
2 Dochten eine fast eben so starkes Licht als eine Wachs- 
kerze giebt, so will ich jetzt auf einige der Umstände auf- 
merksam machen, welche berücksichtigt werdon miisfen^ 
Jonrn, f. techn. n okon. Cb«m. IX, 3 n, 4. 31 
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wem man praktisehto Natcen hiervon za wkimm ssdies 
/wilL Wen» nickt jeder Faden fnr aieb^ sondern £o.Ter- 
schiedeaen Fäden aioaniniengedreht sind^ lo yeintMkvt je- 
der Dochl beim Verkennen beetäad^ seine Stelhng, wie 
disss häufig bdi WÜltath- oder Wachskenen der Fall kt, 
wo das Ende des Pochls bald nach einer^ bald nach d^r 
andern Bichtttog UnweiaH; daher weichen die beiden Dodle 
manchmal von einander zoriick, andennalo nShfm sie sich 
einander wieder odec beogen aich seidich nach rersdiiede- 
nen Richtongen; ist aber" jeder Faden eist fiir sich^ dann 
alle zusammengedreht 9 so erhall der Docht Stärke und bleibt 
• stets in «ierselbeii Lage« 

Es ist eme gewisse Anzahl Fäden erGMrderlich^ um 
dem Docht die Stiirke zu Yerleihen> die er braucht^ um sidi 
nicht zn biegen. Wiewohl zwei Dochte ^ jeder nn 6 oder 
auch nur 3 oder 4 Fäden ^ einen hinlängUchen Grad von 
Licht geben 9 so werden «ie doch durch den Kohlanabaatz 
auf ihren Gipfel , während sie yon geschmolzenem Talge 
durchweicht siad^ leicht gebogen ^ wekhea zur Fo%e ha^ 
dass die zu sehr nach der Herze zu. gerichteten Wärmestra- 
lei|^ ein zn sobnettes Schmelzen des Talgs und mithin sn 
starke Yorzehrung desselben bewirken. Der Docht erfor- 
dert daher nicht weniger als aohl Fäden ^ durch die er eine 
hiitfeichende Stärke erhält^ um aulrecht zn Ueiben, bis er 
die gehörige Länge erreicht, wo er sidl ne^t und wo scja 
Ende allmälig wegbrennt. *) 

Das Ende des Dochts eines gewöhnlichen Talgfichls 
verlängert sich über seine anfänglichen Glänzen in der 
Mitte der Flamme hinein , indem es durch Absatz von RoUe 
einen beträchtlichen Zuwachs erhält , woyon die Fo%e ei- 
ne Verminderung der Lichtstärke wenigstens um die ffilfte 
ist* Diesem hat man einigermaasen dadurch begegnet , dass 
man die Herze in eine gegen die senkrecht geneigte Lage 

*) Die BanmwoHe, «leren ich. mich btdieiite^ wurSa in den U- 
den snr Yerfertigiug der bessten gesofsonen Talglichter yer^aft; 
8 Ffiden bilden einen Dooht nngefSlir tob der Dicke des Dechti einer 
geT?(Uuilichett lyachikerse. 
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brachte. Da jedoch der zur Beseitigung dieses Uebelstandes 
erforderliche neiguDgswinkel nicht weo^er als 30^ beträgt 
so bat dieser, Vorsenlag nicht viel Anwendung gefunden« 
Meine Hauptabsicht bei dem jetzt anzuführenden Versuche 
"vrar, eine solche Einrichtung mit einem Talglichfe zu tref- 
fen, dass sich dieser Vortheil leichter erreichen Hesse. Da 
eine Talgkerze mit 2 Dochten fast dasselbe Lichte als eine 
'Wachskerze giebt, so scheint es sich besser zur ErfUlInng 
dieses Zwecks zu eignen als eine Kerze mit 3 Dochten; 
meine Beobachtungen wurden daher mit einer zweidbchtigen 
Kerze angestellt Ich üad, dass, wenn sie genau aufrecht 
atand, die Dochte sich manchmal entweder nicht bald ge« 
aag bogen , oder sich nach einander entgegengesetzten Rieh- 
tungen neigten und ein unangenehmes Aussehen darboten. 
Es schien deshalb nöthig^ der Kerze eine etwas geneigte 
Stellung zu geben, und idi fand, dass ein Winkel von nicht 
m^r als 10^ hinreichend war, w«an »eh die Dochte m 
Binei^ Sbeae befandeit, und gab deaigemäse im AUgemei- 
nea der Kerze beim Anzünden zuerst eine schwacbe Nei- 
gung. Mittelst dieser Anordnungen erreichte ich theilweis 
meinen Zweck ; denn eine Kerze branntein dieser Stellung^ 
ohne das Putzen nöthig zu haben , und die Dochte besessen 
wenn sie ans 8' hk 10 Fäden bestanden , hiaiängh'che Stärke 
um aufrecht zu bleiben^ bis sie die erforderliche Lange e^- 
reicbt hatten , w^ sich das Ende biegt und verzehrt wird. 
Es sind noch ausgedehntere und mehr abgeänderte Beobach- 
tungen , als ich vermögend gewesen bin , anzustellen, erfor- 
derlich, um die Vortheile und Nachtheile ^ welche ein sel- 
chen Talglieht im Yerhältntts zu denen eines gewöhnlichen. 
Talgiichtes unter diesen oder jenen Umständen darbietet, 
vergleichungs weise bestimmen zu können. Ich besorge in- 
dess^ dessen ^ wiewohl es bei kaltem und massig, warmen 
Wetter und wenn kein Wind auf die Flamme wirken kann^ 
seinem Zweck voÜRommen entsprechen mag, doch bei heis- 
ser Witterung oder wenn die Luft nicht ruhig ist^ leicht 
kufen wird ; denii das Talg besitzt vermöge Umstanden, 
:die noch durch weiiere Untersuchungen erst erörtert. wer- 
den müssen^ grosse Geneigtheit , namentlich bei warmer 
Witterung, in zu grosser Quantitält an der Oberfläche zu 
schmelzen und an den Sehen der Kerze herabzulaufen» 
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XXX. 

I 

Nötigen» 

1 ) Versuche über die Anwendung von Thytolacca decan' 

dra in der Färberei. 

Hr. Kühl mann hat in dieser Hinsicht mehrere Ver- 
flache angestellt, deren Resultate folgende waren. 

Der purpurfarbige Saft der Beeren verhielt sich gegen 
die Reagentien wie folgt; 

DieSäureUi selbst im concentrirten Zustande« erhöhen die 
Farbe ohne sie sonst auch nach längerer Zeit zu verändern: 

Schwäche Alkalien adehen sie in's Violette > caustiscfae 
Alkalien im concentrirten Znstande dagegen zerstören sie 
in einigen Stunden vöUig. 

Eisenvitriolauflösung giebt mit dem Safte der Beeren 
eme schöne violette Färbung^ aber nach längerer Zeit ent« 
färbt sie denselben. 

€hIor wirkt auf denselben wie auf alle vegetabilischen 
Farben. 

Alle Versuche^ die rothe Farbe auf Leinen ^ Baum- 
wolle oder Wolle zu fixiren schhigen fehl» welche Beize 
auch angewandt wurde. Etwas glücklicher war der Erfolg 
bei. Seide. 

Mit Alaunbeize nahm dieselbe eine angenehme Horten- 
sia&rbe und mit salzsaiurem Zinnoj^vd eine dunkle Lilas« 
fiirbe an. 

Diese beiden Nuanfen y welche sehr leichi darzustellen 
sind, widerstehen den chemischen Reagentien sehr gut «ad 
können demnach ids acht betrachtet werden. 

Nur muss man Sorge tragen, das Bad beim Auslärben 
nicht bis zum Sieden zu erhitzen , weil sonst die Farbe sich 
bräunt. 

Der Verf. hat noch nicht Gelegenheit gehabt^ zu un- 
tersuchen, wie die Farbe im Sonnenlichte steht, sollte das- 
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elbe^ >irie meist der Fall kt, eine ähnliche Wirkung dar- 
auf ansfiben ^ wie eine höhere Temperatur^ eo würde die 
Ph jtolacca nicht als Färbepflanze angesehen werden können., 
Recueul des travaux ie la wciAd de Lille ISüff^ 118« 

. 2) Fierbisaenmg des nUi Chlor gebiisichien Papiers, 

Das mittelst Chlor gebleichte Papier eignet sich vor- 
zfigfich nicht gut zum Steindrucke ^ da es die Steine sehr 
stark angreift. ; Auf der k. russischen Papierfabrik zu Peters- 
hof sind. Versuche angestellt worden ^ diesem Uebelstande 
abzuhelfen. Folgendes Yerfiduren ist dazu passlich gefun- 
den worden« ^ 

Man bereitet eine gesättigte Auflösung yon zwei Unzen 
kohlensaurem Kidi in heissem Wasser and schüttet diese 
in 25 Litre gekochtes' und kaltes Wasser, bt das Papier, 

: welches damit bebandelt werden soll, geleimt , so wird je- 

; der Bogen desselben mittelst eines Schwannnes mit dieser 
Auflösung überstrichen, dann ein Bogen trockne» Papier 
darauf gelegt und so fortgefahren. Zuletzt wird das Ganze 
einem starken Drucke ausgesetzt. Da das ungeleimte Pa- 
pier mehr Flüssigkeit aufnimmt, muss hier etwas anders 
verfahiren werden. Hier werden nicht die einzelnen Bogen^ 
sondern dasselbe wird lagenwefs mit dem Schwämme über- 
strichen ^ dann zwischen trockne Lagen gelegt und endlich 
ein y zwei bis drei Stunden lang gepresst. Darauf werden 
die nassen Bogen einzeln zwischen trockne Bogen gebracht 

, and nochmals gepresst. Nach vier Stunden ist der Process 

I beendigt. 

Der Zweck hierbei ist^^ die freie Säure im Papier oder 
die sonst darin vorhandene Chlorverbindung zu sättigen. 
Indesaen möchte bei diesem Verfahren leicht überschüssiges 
Alkali in das Papier kommen nnd deshalb dürfte es besser 
sein y das Alkali in die Papiermasse zu biÜngen und diese 

^ dann auszuwaschen, ein Verfahren^ welches auf den Vor- 
schlag des Herausgebers d. J, in einer bedeutenden Papier- 
fabrik mit Vortheil angewandt wird. 
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, 3) Scheidung des Wickels von Zinh^ 

Hr. Prof. Dr* Wackenroder beseliäftigte sich mit 
der üntersvchoDg mehrerer Arten des im Handel vorkommeD- 
den Argentan und versuchte dabei eine leichte und sichere 
Scheidung des Nickel Tom Zmk aubufinden. Dies gelang 
aqf folgeitde Weise* 

Nachdem durch anhaltendes und wiederholtes Hindurch- 
letten von Schwefelwasserstoff durch die Auflösung des Ar- 
gentans in Salpetersäure alles dadurch Fällbare abgeschieden 
worden ist, wird die Flüssigkeit Tom Schwefelwasserstoff 
durch Erhitzen be&eit« Dann wird Aetzkali in Ueberschuss 
hinzugesetzt und dib Fliissigkdt erwärmt , damit sich so viel 
Zinkoxyd auflöse als möglich« Nachdem« sieh der Nieder* 
schlag abgeset^ hat^ wird die klare Flüssigkeit abgegossen 
und nun anhaltend Chlor hindurcbgeleitet. Sobald das Chlor 
im Ueberschuss in der Flüssigkeit ist, bildet sich Njckel- 
byperoxyd und das Zinkoxyd ist vollatandig an|gelös|» In- 
dessen ist e^ nöthig recht anhaltend Chlorgas hindurchzulei- 
len und auch eine angemessene Menge von freiem Kali in 
der Flüssigkeit zu haben ^ damit das Zinkoxyd voUständig 
von dem Chlor aufgenommen werde und kein Nickel ala 
Chlornickel in Auflösung komme. 

Das Zinkoxyd wird dann auf die bekannte Weise durch 
kohlensaures Kali oder Natron gefällt* Das Nickelhyper* 
oxyd aber ist nicht rein^ sondern enthält noch &obalthyper* 
oxyd. Diese beiden Oxyde müssen daher nach emer der 
bekaniiten Methoden von einander getrennt werden. JSrais- 
des Arehw Bd. XXXFL 8. 89. 
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Ace»" pseudcplaianus ^ chemische ZerUgung des Laubes, 
Spirengel. I. 275* 

Achsrirume^ Untersnchniig einer solchen ans der Seiend 
von Freiberg^^ Sprengel. II. 209« 
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Affiniren des 6oldes und Silbers in gusseisemen Gelassen, 
I, 470. s« a. Schlacien* 

AgricuUurchemie , Sprengeis Unterricht in ders» L 128. 

Ahorn ^ s« ActT* 

AkaxM^ s* üo^fim. 

Aiauny Gewinnung dess. aus Granit , Gneis und andern kie- 
selsaur.Kali haltenden Gebirgsarten, Sprengel. II. 220» 

Alckemie, über dies. .Berzelius. I. 373, 

Alex: Ueber die Benutzung der Hitze, welche bei den ge- 
wohnlichen Holzkohlenfrischfeuem gänzlich verloren geht» 
I. 137. 

AlharaxAas^ Bereitung ders« II. 448. 

Alkohol^ y ersuche über die Quantität desselben, welche 
Stärfczucker, durth Heidelbeeren in Gährung versetzt, lie- 
fert, Lampadius« H. 401, 

Amalgam zur kalten Tersilberung des Kupfers etc. n. 329, 

Amaigamaiion^ nachträgliche Bemerkungen über dieselbe, 
Lampadius I. 307. Die neuesten Fortschritte ders, und 
Bericht über verschiedene Versuche dies, betreffend, L am- 
padius ebend, 161, 

ApuiJgamirlauge^ über die Freiberger und chemische Ana- 
lyse derselben, Lampadius H, 336. ' 

Ammoniak^ über, die düngende Wirkimg des Aetzammoniak, 
Sprengel. H. 378, 

Anstriche. Fäulnisswidriger Anstrich für Fässer etc. II, 447. 
Ueber verschiedene feuersichernde Anc^triche^ Lampad. 
III. 316, 

Apargta kispiday chemische Untersuchung derseV>. Spren- 
l^el II, 369. 

Ariemisia vulgaris y chemische Untersuchung ders, Spren- 
gel in. 18, 

Asbesiy Anwendung daraus gefertigter Gewebe zum Schutze 
des Körpers gegen die Flamme, Aldini I. 196, 
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Astmoos j s« Hypnum. 

Aubert, s« Gay-Lussac» 

Aufbewahtwi^ Ton Getreide a. 8. W. in Kohlensäure. Ilf 330. 

B. 

Backsteine^ Vorschlag in ihrer Verbeisserung, lenchsl. 

133. s. a. Thon. , 
Bamte^ s. HUnscm^ 

JBarytuiosser y 6ereitimg dess. Leuchs. I* 133. 
JSat^mu/o/ife, Selbstentzündung der g^eölten, Honzeau. L20S. 
Ben;ioesaure Stäxe^ Tersnche >iber die döngenden Wirkiut- 

gen derselj>en, S p r e n g e L II. 376; 
Berthier: Untersnchungen englischer Bleiliüttenprodacte 

und iiber die Darstellung yerschiedener schmelzbarer Salz- 

rerbindungen II.. 149. Chemische Untersuchung einiger 

Kunstprodukte III, 21. 
Berzelius: Ueber Alchemie. L 373. 
Beiula aUfa , Chemische Untersuchung und über Benulzaii^ 

des Laubes, Sprengel« n. 17. 
Betüla Alnusy chemische Untersuchung des Laubes denk 

Spreugel. 11« 11« 
Birke ^ s. Betida aXba* 

Blau sächsisch, Ueber Erzeugung dess« Dumas. II« 92« 
Blaugras ^ s« Melica. 
ßleiy Ausbeute der Bleiminen in Nordamerika von 1825 — 

1829. 11. 224« Ueber den Widerstand desselben beim Platt- 

dnick und den Einflnss beigemengten Oxydes auf seine 

Härte, Coriolis. ID. HS. 
Bleichen der Wolle und Seidenzeuge durch schweflige Sanre> 

Lampadius. I. 401« 
Bleihüitenprodukte , Untersuchung einiger englischen, B e r-' 

thier.U. 149. 
Bleioayd boraxsaures, Ueber Anwendimg desselben zur Be^ 

reitung eines optischen Glases, s« Glas» 
-^ sechstel essigsaures , Torschlag dess« zum Fimisssiedeir 

zum Benutzen und über Bereitung dess. Leuchjsr« I« 133» 
— chromsaures s« Chromorange, 
Bleipi^obe , Anleitung zur Austlellung derselbeii rot d^emLo^ 

röhre, Plattner. 1.62. 
Blut, iiber Kupfergehalt desselben, Sarzeai»« HI« 135. 
Bodenmalysen^ s« Sand, Ackerkrume, Thon etc. 
Boutron-Charlard: iibe^ Brodvergiftung durch Knpfo- 

Yitriol. li 424. 
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Braconnot: Ueber d«n Käsgtoff tmd die Milch etc. 11. 29$. 

Brandes, R», über BereitoB^ des kleesaiireii Kali's auf 
neae Weise« h 356« Ueber Kieselerde^ehalt in der Ascbe 
der Eqniseten, I« 357* Heber den wessen Schmelz in Tö- 
pfen, n« 1. 

Brawmwein» Heber Bntfbseliing desg. durch fettes Oel. 1« 360. 

JBrief sieget ^ Mittel ihrer geheimen Oeffiiong zu begegnen, 
Mejlink/I. 368. 

Brodveirgijiung durch Kupfer und Zinkyitriol y Untersuchun- 
gen yerschiedeneir Terfasser darüber. I. 424. 

Brome^ über freiwillige Dekomposition ders. unter Aus- 
scheidung einer Terbindung in bestimmter Proportion, 
Meyer. 1.394. 

Brüniren der Gewehrläufe« n. 326. 

Buchner, A«, über bleifreie Töpferglasur» I. 370. 

Butter, Tersuche über Bildung derselben und Einfluss der 
Luft etc« darauf, Macair e-Prinsep. II* 287. 

^ 

c. 

Cfticium mit Kupfer legirt yerbessert dess« Bigenschafteu, 
Berthier. III. 27* 

Carex muricai»y chemische Untersuchung ders« Spren- 
gel, m. 12. 

Carptnus Betulus^ Untersuchung des Iiaubes> Sprengel. 

I. 273. 

China graue y Kupfergehalt derselben, Sarzean. Hl. 137. 
Chlamairium, Analysen einiger französischen und portugie- 
sischen Kochsalzsorten, Berthier. 11. 223. 
Chramorange y Erzeugung desselben auf baumwollene Zeuge* 

II. 222. ^ 

Ckromsäurey neues Yerfahren zur Bereitimg ders« Maim- 

bourg. I. 214. 
Cl^mandot, über Fabrikation des Runkelrübenzuckers. II. 27. 
Cooks und Fichtenkohle, rergleichende Tersuche mit beiden 

beim Schmelzen ' der Erze, 1^ a m p a d i u s. I« 159. 
Carmm* Ueber Bereitung desselben, verschiedene Torschrif- 

ten. I« US. 
Cancentraiiim des Freiberger Werkbleies und Rohsteins,' 

Lampadins»^ I. 156. 
Constantini über geistigen Copidlack* I. 357. 
CopiMacky über Bereitung desselben. 1. 357. 
Coriolis: Versuche über den Widerstand des Bleies beim 
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Zasammendriickeii dess. und den Einflnu, den eine selir 
l^eringe Men^^e Oxjä auf seine Härte ansiibt. HI. 115. 

Coste nndPerdonnet über BigenMschen* 11* 5« €t über 
Paddlingsfrischen mit Holz» H. 310* 

Crownglas, •« Glas^ 

D. 

Dachbedeckung mit g^etbeerten Papptafeln« ni* 320. . 

Dampfe 8. Wasserdampf* 

Desfosses über gchleimige Crährong. I« 4^. 

De jeux über Brodvergiftang^ durch KopferritrioL I« ^4« 

Dinie, s» TifUe* 

Dochte^ Yersuche über Kerzendochte« Reid. 111. 451« . 

Porsch über mssrerzehrende Oefen« III« 304. 

Dubrnnfant: Ueber Terwandlnng des Stärkmebles in 
Zucker dordr Malz. HI. 156« Ueber l4äaterang> des Bun- 
kelrübensaftes nnd ein nenes Kennzeichen für die Anwen- 
dung des Kalkes auch bei JBTunkelrübensafl III« 158. Ueber 
die Identität des Runkelrüben- und Rohrzuckers und Un- 
terscheidungsmittel derselben im rohen Zustande. III. 100. 

D u b u c über Weberschlichte und deren Yerbesserung^. I« 317« 

Dumas: Ueber die Indig^küpen. II« 55. Untersuchung über 
die chemische Zusanimensetzmig der in den Künsten an- 
gewandten Glassorten« III« 35. Ueber die unmittelbare Be- 
handlung der Eisenerze. Ul« 371« ... .^ 

Dilngungsmittel j s« TAof», Salze Sireumateriäiien n« s« w^ 

Dmgsalz^ über die Zubereitung des Halsbrückner, Lam-' 
padius« 11« 330« ^ ' 

E. 

I 

Eiche ^ 8« Quercus.' 

Eicitenlaub, trochnes^ chemische Bestaudtheile dess. Sp reini- 
ge 1. II. 271, 

Eisen. Ueber diQ Haltbarkeit Terschiedener Roheisensor- 
ten, Mejer 1. 142. Untersuchung einiger Roheisen-, Stab- 
eisen - und Stahlsorten« I. 282« Untersuchung des Rohei- 
sens Yon Firmj, Berthier« III« 21« Untersuchung einer 
Legirung dess. mit Zink, Berthier« III« 26. 

Eisenbahnen^ Vorschlag zu ihrer Yerbesserung> Lenchs« 
I« 133« . 

Eisenhüttenprocess. Zur Geschichte der Vervollkommnung • 
des Eis^ihütteuAyesens > yerschiedene Aufsätze III« 323. 
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Der Eisensteinrögiofen zn Logäo nnd Oesterhj in Schwe- 
den n. 307. Ueber Terbessening der Eisensteinröstung^, 
Terschiedene Ansichten schwedischer Hohoienmeister 1. 380. 
Brnntons Röstofen IL 9« Yerhesserung heim Eisen- 
Schmelzen (Blasen mit erhitzter Luft) III* 327. Tervoll- 
kommnnn^ in dem Frocesse der Fabrikation des Eisens, 
Lambert. (Kochsalz nnd Pottasche der Beschickung^ zu- 
zusetzen) 111« 324« Ueber die unniittelbare Behandlung 
derEisenerze, Moisson-Desröches. 111. 361. Note über 
denselben gegenstände Dumas 111« 371« Heber einen ei- 
genthiimlichen Frischprosess 11. 5« Frischen des Eisens 
auf englische Art mittelst Steinkohle 111. 328« Frischen 
des alten Eisens 111. 346. Notizen über das Puddlingsfri- 
sehen mit Holz, Coste« IL 310. Bearbeitung des Eisens 
auf englische Art (Walzwerke) Hl. 350. Bemerkungen 
iiiber das auf englische Art bearbeitete Eisen. 11. 347« 

j^senaxydui, schwefelsemresy Anwendung desselben zur Ver- 
tilgung der Ackerschnecken^ Sprengel. IIL 125. 

JEtsenvüriolj 9. J^senoacyd/uL 

JEmäil, s« SchmeU. 

Equiseien, Ueber Kieselgehalt ihrer Asche^ Brandes* T. 357. 

Brdmann, über die gelbfarbenden Eigenschaften derSaa- 
men des weissen Steinklee (Trifol« repens) so wie des 
reihen Wiesenklee (Tr. pratens.) I« 404. 

Erica vulgaris (Heidekraut), chemische Untersuchung dess» 
Spjengel« IL 277. 

Erle^ s. BehUa. 

JSriophorum vaginaium (Wiesenwolle), chemische Ulitersu-* 
drang derselben, SprengeL 11« 278« 

Esche, s. Fraxinus* 

Essige Mittel die Verfälschung desselben mit Mineralsäuren 
zu entdecken (Brechweinstein) 11* 447« 

Essigsäure y Bereitung der krjstallisirten. I« 353* 

Essigsa/ure Saize^ Versuche tiber die düngende Wirkung 
derselben, Sprengel« IL 376« 

Eudiofketrie, Vorschlag eines neuen eudiometrischen Mittels 
( Schwefelphosphor ) > L e u c h s. I* 132« 

F. 

Eagus sylvaiicaf Untersuchung des Laubes,, Sprengel. 

I« 297« s« a« Roihhuche^ 
Earben, über dieselben im Allgemeinen, Nobili. 111« 187« 

ji, a» Figmenie und Farbstoffe. 
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Farbenscala Nobili's lU. 187., . 

Farbstoff, gelber y der Kleesaaineii, Brdmann« I. 404* der 
KartoiFelLläthen L 332. der ICasiameiurmde I. 329.. deg 
Wau I. 352 , des Gelbholze« I* 352 i^. andrer gelber Höl- 
zer ebend. Farbe der Beeren yon, Pbjtolaoca decandra 
m. 458. 

Farrenkraut , s. Pieris» 

Fdulnissy thierische^ BemerkaAgeii darüberi Matten cci. 
I. 253. 

Feilen^ Mittel sie anf cbemischem Wege zu scbärfen, B j- 
nard. I. 252. Prüfiing dieses Gegenstandes I. 472» 

Festuca duriusctUa^ chein. Untersuchang, Sprengel. IIU 9. 

F^ ovinas chemiscbe Untersuchang^ Sprengel. 1)1, 8«. 

F. rubra i desgl. 111. 11. 

Feuer ^ über Benutzung der bei dem Terkoblungsprocesse 
Terloreu gehenden flammenerregenden Stoffe, Lampa- 
dius. 111. 440. Ueber Benutzung der bei den Frischfeuem 
verloren gehenden Hitze, Alex. I. 137« Ueber Benutzung 
der Hohofenflam m e> Hart mann* 11« 10. 

FeuersckuiZ^ über A 1 d in i ' s Apparate, G a j - L n s s ac. I; 196. 
Feuersichernde Anstriche, Lampadius. 111« 321. 

Fichtenkohle y s» Kohle, 

Filter y Apparat zum Auswaschen ders. 11. 389. 

Fimissy Yorschlag den Leinölfirniss zu verbessera« Lenchs. 
I. 133. Zur Schützung des Holzes ge^tn den Binflnss der 
Witterung I. 228. 

Fischer, Ueber die Nutzanwendung des Galranismus zn 
praktischen Zwecken 1. 52. 

Flamme^ s. Feuer. 

Flintgltts, s« Glas. 

Fluarcalcium^ yerschiedene Yerbindungen desseHien ini t 
Salzen technisch anwendbar, Berthier. U. 158^ 

Flussspathy s. Fluorcalctum. 

Fran9ois^ über die Ursache des Fettwerdens der Weine. 
I. 460. 

Fraxinus excehior, Untersuchung des Laubes, Sprengel* 
I* 269^ 

Frischen^ s* Eisen. 

Frisch/euer^ s. Feuer ^ " 

Gährwigy ßchleimige^ über dieselbe und die Terhindemug 
der Gährung überhaupt I» 480. 
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Gäbmnikmmsj Ueber Natzanwendaiig^ desselben zn prakti- 
schen Zwecken» Fischer* !• 52. 
^aj-liussac, Anbeit n* Pelissier, Bericht iiber die 
KnallpulTer, welche bei den Fener^ewehren als Ziind- 
kraut dienen können L 109. G. l<« Bericht über die Al- 
dini 'sehen Apparate znr Schätzung^ des Körpers gegen 
die Wirkung der Flamme L 196. 

Gebläse^ Anwendung erhitzter Luft bei G6i>lä8Öfen 11* 116« 
Bbendarübev aamfiihrlicher 111» 327. 

Gelbhoiz , iiber den Farbstoff desselben f * 352« 

Gerbstoffe Anwendung desselben gegen das Zähwerden der 
Weine I* 4^* 

Getreide e Mittel zur Aufbewahrung desselben (Kohlensäure) 
IL 330« 

GewehrHiufBy BrüniiTen derselben 11« 326« 

Gips^ über das Brennen desselben, Pajen« I. 471« 

Glas. Untersuchung der in den Künsten angewandten Glas- 
sorten, Dumas« 11« 35« Ueber Darstellung eines Glases zn 
optischen Zwecken aus Boraxsäure, Bleiosgrd und Kiesel- 
erde, Farad aj« 111. 56. 

Glasur, s« Töpfergeschirr und Schmehi* 

Gneis ^ Benutzung dess» auf Pottasche und Alaun, Spren- 
gel U. 220« 

Graham, Wirkung thierischer Kohle auf verschiedene Auf- 
lösungen 11« 20. 

Granii , Benutzung auf Pottasche und Alaun, Sprengel* 
11« 220. 

Greißwald. Zweiter Bericht über die dortige Saline in tech- 
nisch - chemischer Hinsicht, H ü n e f e 1 d« 11« 229« 

Grossmeiler, s. Köhlerei^ 

Guibonrt: über Müch und KHsstoff 111« 170« 

H. 

Haarmoos i s. Pofyirickum. 

Harn des RindTiehes, s. BindviMuir»* 

Harnstoff, Yersuche über die düngenden Wirkungen dess* 

Sprengel. 11. 375« 
Hamsurrogat , über Bereitung eines solchen als Düngungs- 

nüttel, Sprengel« I* 193. 
Hartbruck, üb« den sich beim Zinnschmelzen bildend. 11. 4l8« 
Hartmann über Benutzung der Hohofenflamme 11. 10. 
Heidekraut, s* Erica. 
fielmer t» Beobachtung d. Köhlerei in Grossmeilern« Hl» 431. 
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Henry d. Vater, iibÄ Brodrergiftimg durch Kupfervitriol !♦ 
424. Bemerkungen über das WaizenmeW lll, 149» 

HensmannSjiiberEntdeckung des Kupfers im Brdde I. 441, 

Herb erger, E., Chemische Untersuchimg eines mcrgelarti- 
gen Sandes und eines Thonmergels aus der Gegend um 
München 11. 259* 

Htbiscus esculentusy über Cultur dess* ▼♦ Minutoli.I. 422» 

Hokofenflamme^ s. Feuer* 

Holz* Wassergehalt verschiediener Holzarten und Beobach- 
tungen über die Breite ihrer Jahrringe !• 35. Fimiss zur 
Schulung des Holzes gegen Fäulniss IL 328, Schätzung 
der in Wasser, feuchter Erde oder Luft zn rerbanenden 

Hölzer 111. 318, 

Hopfen^ über Gewinnung und Aufben^ahrnng seiner wirk- 
samen Bestandtheile U. 343. 

Honzeau, über Selbstentzündung der geölten BaumwoUe 

L 205. 
Hünefeld. Zweiter Bericht über die Saline zu Greiftwald 

in technisch- chemischer Hinsicht (vergL d. Xonrn. 1829. 

Bd. 3. 113. 
Hypnum cuspidaium (Astmoos), chemische üntersuchi^ig 

desselben, Sprengel. 11. 281» 

I. 

Jahrringe des Holzes , Beobachtungen ^über die Breite der- 
selben bei rerschiedenen Arten, Schübler. I. 35. 

Imponderabilien y über Einwirkung derselben auf das che- 
, mische Terhalten der Körper, Lampadius* U. 322. 

Indig ; Auflösen desselben mittelst salzsaurem Bfanganoxy- 
dnl f. 470. Versuche die Fabrikation u* s. w« betreffend, 
so wie Analyse desselben 11. 188« 

Indighüpen^ Abhandlung über dieselben, Dumas. lU SS« 

Jodinroih^ s. JodquecTcsilher* 

Jodqueckdiher ^ Anwendung desselben als rotilie Malerfarbe 
(Xodinroth), Hayes. L 246. Lampadius's Yersoche 
zur Darstellnng desselben I. 396* 

K. 

X/»^<?, Knpfergehalt desselben, Sarzeau. 111. 188. 
Kali^ chlorsaures ^ Anwendung als Zündkraut f. 110, kiet" 
saures^ wohlfeile Bereitung desselben h 356 j saipeiersau^ 
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res^ über Reinigraii^ des Salpeters zur Schiesspulverfabri- 

kation, Ure Ul. 234. ^ 
KMttm mit Kupfer legirt verbessert es dessen Big^enschaf- 

ten, Bertbier IIL 27. 
KanoßMUükmi gelber Farbstoff ders«, Scbwartz L 332« 

Karioffldkraui ^ ÜBtersncbimg seiner cbemisdien Be^taud- 
tbeiie, Sprengel 11. 270. 

Kussioff^ liber denselben, Braconnot U. 293. Ueber den- 
selben, Gvibonrt lll« 170. 

Kasianiemind«, Anwendung ders« zum Färben^ Scbwartz 
I« 329. 

jK««f5c/k^, über Auflösung, Bearbeitung und AnwendiNIg 
dess«, Feucbtwanger I. 2S8; über Anflosnngsmitte^ 
dess* 1* 472« Anwendung zu elastiscben Geweben 11. 226« 

Kerxenj über Kerzendocbte , Reid 111. 451. 

Kiefemnadeln y cbemische Untersuchung ders«, Sprengel 

Uf 273. 
KHie^ über verschiedene in der Baukunst anwendbare» Lam- 
pe diu s 111. 316. s. a. iMtum. 

Klee^ s. THfolium. 

Kleesaure, Bereitung ders. aus Kartoffelstärke, Körner 

11. 224, vergl. auch Kali. 

l^naltpulver , s. KnalUündpulver^ 

KnaUquec^sUber^ über Howard's. L IH* 

KnaUzündputver, Bericht Gay-Lussac's über die als Zünd- 
kraut bei Feuergewehren dienenden I, 109. üeber diesel- 
ben, Ure lU« 259« 

Kobalioxyd^ Dar^tellnng eifliea neuen , L i e b i g U. 48, 

Kochsalz y s. CMorwOrium, 

Kohle, vegetabilische^ üeber die Anwendung ders. zu Schiess- 
pulrer und die Güte der verschiedenen Sorten, Ure UU 
a47. Holzkohle mit Coßks verglichen hinsichtlich ihrer 
Anwendung beim Schmelzen der Erze. I. 1&9. 

— Mensche y Wirkung derselben auf verschiedene Auflö- 
sungen 11. 20. Berekung aus faulenden wnrmerhaltigen 
Weinhcfen 11. 328. 

JKoÄZcr«, Bericht über die 1830 zu Görsdorf fortgesetzte Kohr 
lerei in Grössmeüem Ul. 430. NachträgÜche Bemerkungen 
über die sächs. Köhlerei, Lampadius (vergl. d.J. 1829) 
I 309. Fortgesetzte Nachricht über die sächs. Köhlerei im 
Jahre 1829, Lampad^ I. 47. Fortgesetzte Untersuchungen 
die sächs. Köhlerei betreffend, nebst Versuchen über die 
Grösse des Kohlenausbringens, Lainpad. lU 137. Be- 
Joun. f. teclm, n. 5koD. Cheiii. IX. 3. u. 4. •»* 
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nntzuD^der bei der Kohlerei verloren gehenden Flammen- 
Stoffe IIL 440. 

Kohlensaure als Mittel zur Anfibewahniug^ yeg^etahilischer 
Substanzen 11. 390* 

KoMensauxfi Saljje^'Ubir die dtingeuden Wirknng^en ders<il- 
ben, Tersuche Ton S^reng^eL U» 376. 

Körner, üeber Bereitung* der Kleeschire ausKartoffelstäiiLe 
IL 22«. 

JKrapp^ Priifiingpsmittel der verschiedan^nr Sorten yZenneck 
U. 97. 409. Kupfergehalt desselben vSainz-e an 111« 138. 

Ifrystfülglasy 8. Gl(i$^ 

tbthmi^, Betrachtung dess. in chemisdb- technischer Hin- 
sicht und Analjse , M o r i n lU. 162^ " 

Kupfer^ üeber Torkonunen dess. in' den YegetabiUen u. im 
Blute, Sa^^rz^au 111. 133. Amalgam zur kalten Yersilbe- 
rung dess« 11. 329. Platinireu u. Yersilbem dess. 11« 52. 
Untersuchung «ines schweizerischen^ Berthier IIL 27. 
Preisaufgabe die DarsteUung des vollkommnen reinen be- 
treffend. 11. 227. 

Kupferlefftrungy englische mit Zink n. Zinn , Berthier lll. 28. 

Kugferoxyd^ schwefdsauresy Bewährte Anwendung desselben 
gegen den Brand im Weizen 11. 403. 

Kupfertfitriol^ Brodrergifhuig mittelst dess. ? %iBrodvergfftun£i^ 

Kütie, s. Kiiie u. lAOum. * 

' L. ' • • ■ 

Lampadins, W* A«, Fortgesetzte Nachricht tiber die «äch- 
iische Köhlerei im Jahr 1829 I. 47. Hüttenmännische Br^ 
fahriuigen im Jahre 1829 auf den Freiberger Hüttenwer- 
ken gesammelt f. 156. Beurtheiltmg der wahrscheinUdt 
besten Zughtemachungsmethode yerschiedener amerikani- 
scher Silbererze I. 297. Beobaditungen über die Zuberei- 
tung des Jodinquecksübers '(Jodinroth) I. 396. üeber ei- 
nige chemische Präparate zur Bearbeitimg Aet Wolle und 
wollenen Zeuge I. 399. Einfaches Verfallen Kupfer und 
Messing mit Silber und Platin zu überziehen U. 52. Fort- 
gesetzte üntersuchimgeu die sächsische j&öhlerei betreffend 
ll. 137. üeber die durch ImpoiKlerabilien bewirkte Verän- 
derung des chemischen Yerhaltens der Körper 11. 322. 
üeber Zubereitung mid Anwendung d«s Halsbrückner 
Düngsalzes 11. 331. Erfahrungen aus dem Gebiete der land- 
wirthschaftlichen Chemie gesammelt im Jahre 1830 11. 393« 
ETiahn|nj:en über die Anwendung verüchiedener Anstri- 
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che und Kutte im Gebiete der BaiikuiiEt 111. S16. lieber 
die Benntzimg: der bei dem Verkohlmig^pfbcesae yerlorea 
gehenden Flammeastoffe 111. .449, Veber einen neuem- 
pfohlenen Sparofen 111* 445« 
Litubarten^ Ueber die chemischen BestandtheOe und die Be-^ 
iiutznng* mehrerer derselben, Sprengel I. 26. IL 11. 
Wassergehalt verschiedener I. 3(6. 
L/egirungen, s» MettM^rungen. 

I^eimy Krleichterong beim Sieden dess. Lenchs» L l^* 
lätmoifirmsa mit sechstelessigsaurem Bleioxjd zu sieden, 

Lenchs I. ,133« . 
iLenchs, B» F«, Yermischle technische Bemerkungen I* 133, 
lAcher^ TtmgifBrfMiua. (Rennthiermoos), chemische Untersu- 
chung desselben , S p r en g e i 11. 282» 
I.tcAi , über dasselbe, Sprengel 111* 172. 
liiebig, Ueber die Darstellung eines reinen Kobalt- und 

Nickeloxydes IL 48* 
Landef s* Tuta, 

Utkographiej Blnige Brfahrungten iiber dies.) Me jer I. 313* 
Ltöikrohrj Anleitung zum Gebrauche desselben bei Probiraug 

der Bleierze, Platti^e't I* 62« 
Ijuft, iiber die im Wasser enthaltene 111. 272* $« a. Gebiäse* 
latpulinj Ueber dasselbe und seine AuJEbei/v'aluimg 11* 343* 
Laaum^ verschiedene Arten desselben j Beraelius I. 2^* 

Macaire-Prinsep,^ Ueber Bildung der Butter U* 2S7. 

Maimbourg, Neues TerfiBdiren zur Bereitung der Chrom- 
sä'ifre I* 214* 

Malerdj Ueher Pigmente und Malertechnik der Alten, v* 
Minutoli U. 173* 

MoHganojcydül^ salzsaures y Anwendung desselben zur Auf- 
lösung des Indigs I* 470. 

Majr, Dr*, Ueber Entfuselung des Branntweins f« 361, 

Meiler j s. Kotderet. 

Melica ctrvUea^ c|iemische Untersuchung ders., SprengeF 
11* 279* 

Messing j Ueber Platiniren undYersilbem desft, Lamp. U, 32* 

Metalle yVehtfr die Reduktion ganz geringer Mengen ders. 
durch Galvanismus, Fischer I* 52. 

Metalll^trungen i über Darstellung derselben auf galvani- 
schem Wegey Fischer I^ 66*. 

32* 
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Metallochromie ^ Andentang^en das Terfahr^n dabei betreff 
feml, Nobili. UL 187. 

M^fillsaize, PriifiiBg^ ihrer Rainheit darch GalTanniiniui, 
Fischer* I« 59. 

Meyer^ Dr. M., Abhandlung iiber die Haltbarkeit yendiie- 
dener Roh-Bisensorlen I. 142. Erfahniiigeu über Litho- 
graphie I. Sia» Ueber die freiwillige Deeomposition der 
Bronze h A94. 

Mejlink, fTeber Brodyergiftnug I. 429« 

Milch y Ueber dieselbe und tieneBeiiitt£iitigsieirteft derselben, 
Braconnot. 11. 293. Ueber dies* €nibolirt. IIL 190. r 

Milchconserüej Bereitimg einer soldben^ Bracönnot. 11. 901. 

3Iilcksaure Salze , YersnchiB^ über dp dün^^ettdeli IVirkaiH 
gen ders. Spreiigel. U. S7S. 

Miutttoli, y., Ueber die PapymsStaiide I. 411. Die Bamie 
(Hibisctts esaüent.) I« 422. Ueber die Pigmente und die 
Malertechnik der Alten, insbesondere der alten Aegjpter 
U. 173. 

BIoisson*Deliroche8> Ueber die unnliltelbare Behandtang 
der fiiselierze 111. 361. 

Morin, Ueber den Kuhmist in chemisch -Jechnf scher Hin- 
sicht lU. 162. 

M'drtel mit kohlensattrem Kalk Statt Quafzsand bereitet i. 
244; hydratAhchiriVntenxLtSImvk^ eines englischen. Ber- 
thier. 111. 21« 

JVairon, Törschlag die DarBtellang demselben aus Kochsalz 

betreffeüd, L^uths I. 134. ' 

Neuffer, s« 9chü'bler. 
tiickel^ Scheidung desselben von äfiink. 111, 4a0. 
Tfickdoopyd \^ Darstellung eines reinen nach Liebig 11. 48. 

Bemerkungen dagegen, Ul. 132. 
Nobili: Ueber die Farben und insbesondere eine neue 

Farbenscala zu wissenschaftlichem und technischem Behuf 

u. s* w. 111. 187. ' 

O. 

Oecötfomie, SprengeTs Unterricht in ders« I. 128. 

O^^ , über rnssverzehr ^ude , D o r s c h. 111. 304« Ueber ei- 
nen angeblichen Sparofen, L am päd. 111. 445. Üeber Röst- 
öfen u. s« yv* s. a, Eisetk^ 
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QftMfrmcA« Uintenrachiiiig «iaei ^elli«ii ziiAlialfigeD, Ker« 

steil L 245. 
OrMt2Zeff>2ecAl«, Untenaclraiig derselben, Robiftei !• 296* 

p. 

* * > 

Papier^ TerbeMenmg des mit CUer gebleicbtea 111. 4$9. 

JPappelj 8. Poptt/w^. 

Pappiafel»j Bedeckim|^ der Dächer mit getheerten lU» $20. 

Papyrus^ jDeber die ächte Staude, t. Minutoli I. 411. 

Paraffin^ über dasselbe« Reicheiibaj[;h. 

Pelissier, s. Gaj-Liissac. 

PercussUm^emhref s» KnMpuher, 

Perdon i^et a«Coste: Ueber einen eigenthümlicben Frisch« , 
process 11« 5» 

Perlen künsiUchff iiber deren Verfertigpang 111. 262. 

lykinzem^ über yerschiedene wildwachsende, des Anbaues 
würdige, Sprengel 111. l. ^Wassergehalt rerschiedener 
T. d5. Instrument zum Messen ihres Wachsthums, Leucha 
I. 134, 

Phlettm pratenee, chemische Untersuchung dess., Spren- 
gel IIL 5. 

Pko^kar, üeber Gewinnung dess. f. 2&1.^ Terfahrdks den« 
selben zu piilTem 11. |I6. Ueber ein selbstzündendes Ge- 
misch dess. mit Steinöl , Kori^pulTer und Wachs 11. 44^ 

Phosphorsaure Saixe, Ueber die düngenden Wirkungen der- 
selben, Sprengel 11. 376. 

Phyiolacca deeandra^ Üeber den Farbstoff der Beeren 111. 4S9. 

Pigmmute^ Ueber die der Alten und ihre Malerteclmik,^. Mi- 
nutoli 11, 173. 

PltUimten des Kupfers und Messings, Lampadius H. 32^ ~ 

Plattner, E. F., Anleitung Erze, Mineralien und Hütten«- 

^ Produkte mit Hülfe des Löthrohrs auf Uuren qfuantitatiren 
Bleigehalt zu untersuchen I. 62. 

Pcl^imum histaria, ehem. Untersuchimg desselben, Spren- 
gel m. 14. 

Potyiricktim Juccad/oHum , chemische Untersuchung, Spren- 
gel 11. 284, 

Popuius dilatata^ chemische Untersuchung ihres Laubes^ 
Spreugel I. 281. 

PotentUla wmn^ chemische Untersttchnng, S p r e n g e l 11. 36*. 

Poiiasekey Gewinnung aus Granit, Gneis u.ß, w., Spren- 
gel 11. 220, 



, \ 



476 

Prinsep, lo Veber Bestimimaii^ holier Teapeiralitreii I« M. 
lVtMid7at/ii4paris, cheiiiisclie Untersuchung denio'Sp'^tt^ 

gel a 368. 
Reris aquUma^ GhemUche Untermchwig dei Kraotei, S p r ea- 

gel 11* 27«. 
IBudäUng^Hschism^ s« ^sen* . 
Jfyromeier^ Ausführliche Ahhandlnng über Prinsep'Sy 

nebst Kritik der l^rrometrie I. 80« 
^raphor^ s. FftaspJin'. 

Q. 

Quecksüberaxyd und dessen Salze als Mittel geg^n Schim- 
mel I. 131. 

QuercuspeduncuJuiay Untersuchung ihres Laubes » Spren- 
gel I, 267» s. a« EkhtfUaub. 

R- 

Reid, Versuche iiber Kerzendochte 111« 451. 

Reimikiermo9$, s. Idcket^* 

lUndviehhamj über denselben und seine* düngenden Vflr- 
klingen, Sprengel !• l. 171 und Nachträge IL 37&»^ 

Rohinia pseudo - acacia , Untersuchung des Laubes > S p r e n* 
gel L 276« 

Robiguet» Uhtersuchung der Orseilleuflechte I. 226, 

Spharbek* Brfehrnngen über die ^^uantität Ideseihalt« Bne, 

. welche der Beschickung für dieselbe autr^Iich sind L IST. 

JloAeis6H^ s« JSu0fi* 

Hohsieiny Concentration des Freib^rger L 156« 

Bösiofeny s« Oefen u* £Sis0n, 

Rolhbuchej s« Fagus. 

BjQdKbuchefdoMAi trocknes^ diemische Untersuchung desseibea, 
' Sprengel 11. 272. 

Bjothiannetmaddn^ grüne^ chemische Bestandtheile derselben>- 
Sprengel 11« 274. 

Rußi^ex acetasa^ chemische Untersuchung desselben, Spren- 
gel Ul. 2. 

Runkelrübensaft j Läuterung desselben 111. 158. 

Runkelr^benzucker, s« Zucker^ . . ' 

S. 

Salinen, Ueber die Gmfswalder» Hünefeld 11. 229. 
Salux: vUeUlnay Untersuchung und Benutzung des Laubes, 
Sprengel U, 13. 
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.Sdlpaiep, s» Kali snlpeiersaures* 

Sälpeiersäure^ Notiz liber die Destilladon de^elh|ei| 11. 314. 

Sähe, düngende ff irknngen Terschiedeuer', ISprengel ll* 
376« Heber Terschiedeiie . schmelzbare Salzrerbinduiig^eii, 
Berthier II. 149» 

Sdlzsain^ Sidze^ Tersuche über die düngende Wirkung^ 
mehrerer, Sprengel IL 376. 

Sand, mergelarifger^ Untersachnng eines solchen^ Herber- 
ger lU 259/ 

Samguisorbja praecox ^ chemische Untersiiehnng, Sprengel 
Uli 1«. 

Sarzeau, über die Gegenwart des Kupfers in den Yegeta- 
bilieu und im Blute 111. 133. 

Scabiosa arvensis , chemische Untersuchung. ders. , Spren- 
gel 11. 373; cölumbaria deSgl. 111. 1; eudcisa dgli 11, 371. 

Schiessfulver ^ über dasselbe, Ure 111. 234« Ueber die Ana- 
lyse desselben 111. 265. Tabelle über die Zusammen- 
setzung 'yerschiedener Sorten Hl. 253« . . 

Schimpid^ Terhütiingsmitt^l desselben.» JLeuchs L 135« 

Schlacken y Yersucke über die Rolle, welche Zinnoxyd in 

. deuselbeu spielt ilL 422» Ueber Zinnschlacken 111*' 420, Uu- 
tersuditiug englischer Bleischlacken, Berthier iL l49* 
Untersuchung der Von der franzö's. Lupi>enfrischarbeit, 
B.ertkier 111« 25. Untersuchung einer Schlacke ans ei- 
nem Ofen k la Wilkinson, Berthier IIL 25. Schwefel- 
haltige Ton Hayanges , Berthier HL 23. Untersuchung 
solcher vom Anreichem gold- und silberhaltiger Substau- 

. zen aus Affinirwerkstätten 111. 39« Untersuchung einer beim 
€iaaren peruanischen Kupfers gefallenen, Berthier 111. 29. 

Schlickte 3 s. ff^ehersMichie, 

Sehmdzy vher dea, weissen aus eisernen Töpfen, Bran- 
des IL 1. 

Schnecken^ Mittel zur Yertilgung delr grauen Ackerschnek* 
ken, Sprengel 111* 125« 

Schollerde ^ s. TorfinnU^ 

SchriflxMge , verschwindende auf Documeuten 11. 320. 

Schtibler, Dr; 6., u* W. Neuffer, über den Wasserge- 
halt Terschiedener Pflanzen und namentlich der in Deutsch- 
land häufiger angewafidten Holzarten mit Beobachtungen 
über die yerschiedene Breite ihrer Jahrringe 1« 35. 

SchwartZ) über den Gebradch der Kastanieurinde in der 
Farberei h 329« Ueber den gelben Farbstoff der Kartoffel 
blütbeu I. 332, 
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SchwarzfSrbm der Wolle > über das franzöinsdlKe Terfabren 
dabei !• 935« 

Schwefel^ über denselbea und aeine Rdnigimg zur Scbieaa- 
pnlTerfabnkatiou 111. 240. 

Schwefelkohlensioff, Bereitung desselben I. 861. 

SchwrfeJphasiphar^ Anwendung^ desselben als endiomefriscite 
Substanz I« 133* 

Sckwefehäntre, Apparat zur Concentration derselben U« 391« 

Schwefelsaure Sahls^ über die düngenden Wirkungen der- 
selben, Sprengel U« 377« 

Schweflige Smurey über das Bleichen damit, Lampad» I. 401» 

Schweinjurier Ornn^ Bereitung desselben f* 249* 

Sdbstenizisndung der geölten Baunwolle I. 205. 

Silbererzie^ über die Amalgamation ders« » Lampad. f. 907» 
, Heber einige amerikanische, Lampadias I* 297« 

SiJberoxyd^salpetersaureSj freiwillige Reduktion dess« I« 253» 

Soda^ Preisaufgabe die Bereitung ders. betreffend I« 481« 

Solanum tuherasum^ chemische Untersuchung des ELrantea, 
Sprengel 11« 270. 

Sotteau: Ueber Gewinnung und Aufbewahrung der wirk-* 
samen Bestandfheile des Hopfens IL 343. 

Sonchus oleraceusy chemische Untersuchung dess« , Spren- 
pel 111. 17. 

Sparofen^ s* O^fifn* 

Sprengel, Dr« C, Abhandlung über Rindyiehharn L 1« ■ 
Anzeige : Unterricht in 'Oekonomie und Agricnlturchemie ^ 
betreffend I. 128. Ueber Benatzung des Baumlaubes als 
yiehfutter und die chemischen Bestandtheile mehrerer 
Laubarten I. 26 n* 11. 11. Ueber die chemischen Bestand- 
theile der Ackerkrume eines Feldes, auf welchem Lain- 
padius Versuche mit gebranntem Thou austeilte (rergl« 
d. J. Bd« 5. 33 u. 6. 347} , sowie über die düngenden Wir- 
kungen des gebrannten Thons überhaupt U. 208. Ueber 
Pottasche- undAlanngewini|un|: aus Granit, Gneis und an* 
dem kieselsanr. kalihalt. Gebirgsarten 11. 220.' Ueber die 
chemischen Bestandtheile der gebräuchlichsten Streuma- 
terialien IL 269« Binige Bemerkungen über wildwacli^ 
sende, deil Anbaues würdige Pflanzen (Fortsetzung) 11» 
355 u. 111. 1« Nachträge über Rindviehham zu Bd» 4. I. 
11. 375. Ein untrügliches imd wohfeiles Büttel um augen- 
blicklich die grauen Ackerschnecken zu vertilgen (Bisen- 
yitriol ) IIL 125« Tom Lichte 111. 172« Von der Wäime lU* 
275« Chemische Untersuchung einiger zur Yerfertignng 
vonTöpferwaaren u, Ziegeln dienenden TJiouarten 111« 307. 
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Sprengen durdi glühendes nnd sich abkühlendes Eisen, 

Leuchs !• 135. 
JSki^eisen^ s. .fibe». 

Siahij Anidysen eini^r Stahlsorten, als Wootz etc. I. 282« 
SüMemehig Ueber die Verwandlung desselben in Malz, Da- 

brnnfant 111. 156, 
S^k*hzMcker^ s« Zudeer. . 
Stärkzuckerweini s* IJF^em* 
Siemkohimdheer^ s. Theer* 

Siemmasittm^ ümstli^e, zn Oriianienten etc. 11» 171. 
'Sirassy Analyse eines solchen, Dumas ItL 55* 
Stratingh, über die Mittel der geheimen Oeffiinng von 

Biriefeiegeln zu begegnen I, 368. 
SireumaierialieH ^ über die chemischen Bestandtheile der 

gebränchliciislai 11. 209« 

T. 

Ukeer von Rothbnchenholz und Untersuchnng eines darin 
entdeckten nenen Stofres (Para&n) 11. 429. SteinkokUn- 
lAeei«, Anwendung za yerschiedenen ökonomischen Zwek- 
ken, Anstriche etc. 111. 3lS. 

Thiere^ chemische Bemerkungen über Srnahi^ing derselben^ 
Leuchs I. 135» 

Thon , Uutersnchui^f einiger zu töpfergescfairr und Ziegeln 
dienenden Arten, Sprengel 111. 307. Ueber die dün- 
genden Wirkungen des gebrannten, Sprengel 11« 208. 
Ueber denselben Gegenstand, Lampadins 11» 3!0. 

Tlionerde^ Anwendung zu Malerfieirben I. 248« 

Th<mmergel^ Untersuchung eines solchen aus der -Gegend 
Ton München 11. 259. 

Thymus serpyUum^ chemische Untersuchung von Spren- 
gel U. 366» 

Tilia parvifolia^ Untersuchnng nnd Benutzung des Laubes, 
Sprengel 11. 15» 

Tintej schwarze^ Waltl f. 353; nahe nach Gähn I» 256, 
Waltl I, 353; biame^ Waltl I. 353, DuHos II. 20S; 
grüne^ Duflos II, 205, Waltl I. 353; gelbe^ Dnfio« IL 
205^ Waltl L 353; unzerstärbm^ ^ Murraj L 363, af 
Wetterstedt I. tl6« 

Tinienschrifl y verschwindentk , auf Dokumenten tl. 330. 

l^opferglnsur, hierfreie I. 370. 

Torfmull ( oberste Brdschicht der Hochmoore) , chemische 
Untersuchung desselben > Sprengel IL 385, 
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Trag^opogat^priOenseyChen^McheVntetsn^hviß^ Spren- 

gel n» 303. 

Trifolinm agrarium, chemische Uutersnchiiiig dessr, Spren- 
gel n« B60i filtfarpie desgl. II. 361; medium desgh II. i 
358; praiefMej gelher FarhstojQP der Saamen^ Brdnianii 
I* 404; repensj chemische ÜntersHdiung der Pflanze, j 
Sprengel HI. 7$ liher den gelhen F^arhstoff der Saa- ' 
men^. Br dmann I. 4M. 

ü.' ' \ 

ZJlme^ 8. UlmuM. * . 

Uilmus^campesiris^ ünfermdniiig des Laubes^ Sprengel 

I. 271. j 

Vre, über Schiesspulyer and KnallzündpiilTer ü« 234u 

V. 

Versilberung* Amalgam zur kalten Yersilhenmg des Knpferg 

II. 329. Yersilbemng des Messings und Kapfers aof nas^ j 
sem Wege, Lampadius IL 52. 

Fl da Cracca^ chemische Untersuchung ders«, Sprengel 

II. 355; dumetorum desgl* II* 356. 

■w. ': 

WdidkUpe^ 8. Indig, 
f^aizen^ s. If^eixen* f 

Walkseife, Bereitung nach Lampadins I* 400« 
Waltl, Dr., Bereitung yerschiedener Tinten I* 353. Bei- 
träge zur Kenntniss des Weins I. 364, ^ 
WolzAverlee , «iber die englischen für Eisen III« 350. . 
Wdrme^ von ders. Sprengel III« 275. , 
TFdschwasser y für Wolle und wollene 9euge I. 399« 
Wasser, theoretische und praktische Bemerkungen über 
natürliche Wasser > We«t Ui* 263* Yerhalten zu Gips 

III. 268. 
W^tsserdampfy Untersuchungen der Pariser Akademie zar 

Besdiiunung der Spannkräfte des Wass^rdampfes bei .ho« 
heu Temperaturen II. 117, . 

W<f'SsergehaU rerschiedener Pflanzen und namentlich deut- 
scher Holzarten, Schübler I« 35. 

Wfissergias, s* Qlas* 
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fTasserrährm , Schüfoimg der hokerm gegen Wä^btiK 
liampadius III« 317* ' 

fjTimy über den Farbstoff des«* I. 352* 
Wgberschlichte^ über dieselbe lüid iiire Teiibessermio. n« 

^em, I^iträffe «ir Keimtniss des Weins, Waitl 1. 364 
Ucber Zahwerden ders, und Abbiüfe dieser Krankheit* 
Fr^a^ ois I. W i^ 11. 327. »ene fefahrnngen uberSlark 

, snck^rweme, Lanpadius II. 397. «»«ra- 

JFeinhefen, verfenlende/Benutzung auf KoMe D. 32« 
IFeissbuche^ s. Carpmus. 

ITeizen, mnel gegen den Brand dess. (sebweftls. ^npUst^ 

?S ^ ^' ^fergrebalt dess. ni. 140. Bemerknl^n 
tibcr Weizenmehl y Henrj UI. 149* «»ffcii 

Werkblety Dnplirungr oder Concentration dess. in FreihAro. 
Xampadins I. 156. -^«laergr, 

West: Praktiscbe und tliearelisphe Bemerknngien über na. 

tiirlicbe Wässer m. 263. 
WiesenwoJley s. Eriophorum. 
Winkler, K. A., Allgemeine Bemerknngen über dan Zln» 

^ J^^f^l!'''"^"^'^'''' Ausscheidung aus seinen E," 

^««p'iw" ""^T ^^^^«^*^« ^^'^^r^ie zur Bearbeitung 

derselben und der woUenen Zeuge I. 399. ©«her dil 

Schwarzfärben derselben 1. 335* , ** 

Wo9tz^ s* /SbiA/. 

z. 

Ziegel u* Ziegelmehl y s. Th<m^ 

^:^f'^ luit BUen OT. 26. Scheidung ron Nickel 

^oxysul:furet, Untewuchong eine» solchen I. in 
Ztnkvimol, Brodrergiftang mittelst desselhen I. 424. 
.^ AUgemeine Bemerkungen «Ler dasselbe und seine 
hüttenmännische Ausscheidunff, Winkler iif ^i „' 
«oss fremder StoiFe auf das.Sbe III. «J^TueSiC; 
arsenikhalttges scheelhaltiges, knpferhaltiU X/fe'- 
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Zhuiöxyd^ Terracte aber da».TctIiaItcii desselbeii «u Tcr- 
schiedenen Basen und zur Kieielerde im Feuer, Wink- 
ler ni, 422. 

Zucker 9 Ycrwiche über die Menge Alkoliol, welche der 
Stärkzncker bei der6ähning Üefert, Lampadins H. 401. 
Ceneentraliein derSyrufe nuttelst eines warmen Lsftatronuft 
II, 383. UebiW IdenÄÄ dea Kübea- nnd Rohrzni^en w* 
die üntenebeidncmittel beider m. laa« PndKtische Be- 
merkungen über Fabrikation des Bukelrnbenzackeni , 

ZwimIjwImi* für Fevergewefare , Bericiit «ber dies., 6a y^ 

Lvssac I. lOi. 
Zündrohrchm ünr Fenerzenge ebne Sdiwefel L 472. 
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